
  
    
      
    
  


  Chris Columbus & Ned Vizzini


  


  House of Secrets


  


  Der Fluch des Denver Kristoff


  


  Aus dem amerikanischen Englisch

  von Anke Knefel


  [image: image]


  


  


  [image: image]


  Für Monica, deren Liebe zu Büchern und zum Lesen


  die Inspiration für dieses Abenteuer war.
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  es wird ihm eines Tages sehr gefallen.
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  Chris Columbus’

  Werke zählen zu den erfolgreichsten Kinohits der letzten Jahre.

  Als Drehbuchautor hat er sich unter anderem mit

  »Gremlins – Kleine Monster« einen Namen gemacht,

  als Regisseur hat er »Mrs. Doubtfire«, die ersten beiden

  Harry-Potter-Filme sowie »Percy Jackson – Diebe im Olymp«

  zum Erfolg geführt. Schließlich hat er als Produzent an einer

  weiteren Harry-Potter-Verfilmung mitgewirkt und Kinohits wie

  »Nachts im Museum 1 + 2« ermöglicht.

  Er lebt zusammen mit seiner Familie in Kalifornien.

  

  Ned Vizzini

  ist ein vielgepriesener Jugendbuchautor. Sein Roman

  »Eine echt verrückte Story« wurde erfolgreich verfilmt.

  Er hat sowohl für die »New York Times« als auch für Fernsehsender

  wie MTV und ABC geschrieben. Seine Bücher wurden in

  zahlreiche Sprachen übersetzt. Mehr zum Autor auf www.nedvizzini.com.
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  Wetten, dieses Haus ist wieder die reinste Bruchbude?, dachte Brendan Walker. Allein schon der aufgesetzte Gute-Laune-Ton, mit dem die Maklerin auf seine Mutter einschwatzte, war verdächtig.


  »Glauben Sie mir, Mrs Walker, dieses Haus ist wirklich etwas ganz Besonderes«, flötete Diane Dobson aus dem Lautsprecher. »Geradezu perfekt für eine Familie mit gehobenen Ansprüchen. Und außerdem ein preislich einmaliges, überaus interessantes Angebot.«


  »Wo steht denn diese Luxusvilla?«, fragte Brendan dazwischen, bevor er sich wieder auf Uncharted, sein derzeitiges Lieblingsspiel auf der PSP, konzentrierte. Der Zwölfjährige hockte hinten im Wagen neben seiner älteren Schwester Cordelia. Er steckte wie immer in seinem Lieblings-Lacrosse-Trikot voller Grasflecken, zerrissenen Jeans und ausgetretenen High-Top-Sneakers.


  »Entschuldigung, wer spricht da bitte?«, fragte Diane über die Freisprechanlage des iPhones, das in der Halterung am Armaturenbrett klemmte.


  »Das ist Brendan, unser Sohn«, erklärte Dr. Walker. »Ich habe auf Lautsprecher geschaltet.«


  »Oh, ich habe die ganze Familie Walker am Telefon, wie reizend! Um auf deine Frage zurückzukommen, Brendan« – Diane betonte seinen Namen, als verdiene sie ein Extrahonorar, weil sie ihn sich gemerkt hatte – »das Haus liegt in der Sea Cliff Avenue Nummer hundertachtundzwanzig, umgeben von prächtigen Villen, deren Besitzer allesamt zur Prominenz von San Francisco gehören.«


  »Sie meinen Spieler der Forty-Niners und Giants?«, fragte Brendan aufgeregt.


  »Ich meine eher Geschäftsführer und Bankdirektoren«, berichtigte Diane.


  »Lauter Langweiler!«


  »Bren!«, mahnte Mrs Walker.


  »Ich bin sicher, du wirst deine Meinung ändern, wenn du das Haus erst einmal gesehen hast«, sagte Diane. »Es ist ein wahres Schmuckstück mit einem sehr ursprünglichen, rustikalen Charme –«


  »Wow, was bitte?«, unterbrach Cordelia die Maklerin. »Können Sie das noch mal wiederholen?«


  »Und mit wem habe ich jetzt das Vergnügen?«, fragte Diane leicht irritiert.


  Habe ich das Vergnügen? Echt jetzt?, dachte Cordelia – obwohl sie zugeben musste, dass sie solche Formulierungen in ihren intellektuellen Momenten selbst gern benutzte.


  »Das ist unsere Tochter Cordelia«, schaltete Mrs Walker sich ein. »Unsere Älteste.«


  »Cordelia, was für ein hübscher Name!«


  Bla, bla, bla, dachte Cordelia, verkniff sich jedoch eine unhöfliche Bemerkung, denn als Älteste wusste sie sich natürlich besser zu benehmen als ihr Bruder. Sie war ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen mit feinen Gesichtszügen, die sie hinter dunkelblonden Ponyfransen versteckte. »Wir suchen jetzt schon seit einem Monat nach einem neuen Haus, Diane, und ich habe herausgefunden, dass Makler in einer Art ›codierter Sprache‹ sprechen.«


  »Ich bin sicher, dass ich nicht weiß, was du meinst.«


  »Entschuldigen Sie, aber was heißt das, ›Ich bin sicher, dass ich nicht weiß‹?«, meldete sich jetzt auch die achtjährige Eleanor zu Wort. Sie hatte aufgeweckte Augen, eine kleine, spitze Nase und langes lockiges Haar von der gleichen Farbe wie ihre Schwester, nur dass in ihrem häufig Harz klebte oder vertrocknetes Laub hing, wenn sie von einem ihrer Streifzüge zurückkam. Obwohl sonst ein eher stilles Mädchen, hatte sie die Angewohnheit, genau dann bohrende Fragen zu stellen, wenn man am wenigsten damit rechnete. Das liebten Brendan und Cordelia ganz besonders an ihrer kleinen Schwester. »Wie können Sie sicher sein, wenn Sie es nicht wissen?«


  Cordelia warf Eleanor einen anerkennenden Blick zu und fuhr fort: »Wenn Makler von ›Charme‹ sprechen, bedeutet es in der Regel ›klein und verbaut‹. Wenn sie ›rustikal‹ sagen, meinen sie ›abgelegen, mitten im Wald‹. ›Ursprünglich‹ heißt, dass es vor Ungeziefer nur so wimmelt … und ›Schmuckstück‹ bedeutet … keine Ahnung, vielleicht ›eine windschiefe Bruchbude‹.«


  »Deli, kannst du nicht mal die Luft anhalten?«, knurrte Brendan, ohne den Blick von seiner PSP zu lösen. Insgeheim ärgerte er sich schwarz darüber, dass ihm so etwas Schlaues niemals selbst eingefallen wäre.


  Cordelia verdrehte nur genervt die Augen und redete weiter. »Diane, haben Sie etwa vor, meiner Familie eine kleine, abgelegene Bruchbude voller Ungeziefer zu präsentieren?«


  Sie hörten Diane am anderen Ende der Leitung leise aufstöhnen. »Wie alt ist sie?«


  »Fünfzehn«, antworteten Mr und Mrs Walker im Chor.


  »Sie klingt wie fünfunddreißig.«


  »Warum?«, wollte Cordelia wissen. »Nur, weil ich ein paar sachbezogene Fragen stelle?«


  Brendan beugte sich von der Rückbank aus zum Telefon vor und drückte das Gespräch weg.


  »Brendan!«, kreischte Mrs Walker.


  »Die Besichtigung können wir uns schenken, das wird wieder nur peinlich.«


  »Aber Miss Dobson wollte uns doch gerade noch mehr über das Haus erzählen!«


  »Ist doch klar, wie es aussehen wird. Wie jedes andere Haus, das wir uns leisten können: total abgewrackt.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Cordelia. »Und ihr wisst, wie ungern ich Brendan zustimme.«


  »Du stimmst mir doch gerne zu, Schwesterherz«, brummelte Brendan. »Dann weißt du nämlich, dass du recht hast.«


  Als Cordelia lachte, musste er gegen seinen Willen auch grinsen. »Guter Spruch, Bren«, sagte Eleanor und wuschelte ihrem Bruder durch die ungekämmten Haare.


  »Bitte, Kinder, ihr dürft das Ganze nicht so negativ sehen«, sagte Dr. Walker. »Sea Cliff ist immer noch Sea Cliff. Wir reden hier über eine unverbaute Aussicht auf die Golden Gate Bridge. Also ich möchte mir das auf jeden Fall ansehen. Außerdem reizt mich dieses ›preislich einmalige‹ Angebot. Wie war noch mal die genaue Adresse?«


  »Nummer hundertachtundzwanzig«, sagte Brendan, ohne aufzusehen. Er besaß eine beinahe übernatürliche Fähigkeit, solche Einzelheiten wie auf Knopfdruck abrufen zu können. Das hatte er sich antrainiert, weil er immer die Sportergebnisse und Spielzüge auswendig lernte. Seine Eltern zogen ihn gern damit auf, dass er später sicher Anwalt werden würde, auch weil er ein Meister im Verhandeln und Argumentieren war. Aber Brendan hatte nicht vor, als Anwalt zu enden, dann schon lieber als Baseballprofi bei den Forty-Niners oder Footballstar der Giants.


  »Gibst du bitte mal die Adresse ein?«, bat Dr. Walker und hielt Brendan das Handy unter die Nase.


  »Ich bin gerade mitten in einem Spiel, Dad.«


  »Na und?«


  »Ich kann jetzt nicht einfach unterbrechen!«


  »Hat das Ding keine Pausentaste?«, fragte Cordelia.


  »Wer hat dich denn gefragt?«, fauchte Brendan. »Ach lasst mich doch endlich mal in Ruhe!«


  »Das tun wir schon die ganze Zeit«, erwiderte Cordelia. »Ständig hockst du vor diesen dämlichen Spielen, drückst dich davor, mit uns essen zu gehen, weil du Lacrosse-Training hast, und willst nie auf unsere Ausflüge mit … es ist, als wolltest du nicht zur Familie gehören.«


  »Ich bin beeindruckt, Deli«, sagte Brendan. »Du kannst ja Gedanken lesen!«


  Eleanor sprang ein, schnappte sich das Handy und tippte die Adresse ein – allerdings in verkehrter Reihenfolge, erst die Hausnummer, dann die Straße. Cordelia wollte Brendan eine vernichtende Bemerkung an den Kopf werfen, als ihr einfiel, dass Brendan gerade in dieser furchtbaren Jungs-»Phase« steckte, in der man ständig beweisen musste, dass man supercool war, obwohl man in Wahrheit nicht bis drei zählen konnte.


  Dabei hatten sie im Moment wirklich andere Probleme. Sogar Eleanor war mittlerweile misstrauisch, was dieses Haus anging. Bestimmt war es uralt und es waren schon jede Menge Leute darin gestorben. Wahrscheinlich ein halb zerfallener, von einer zentimeterdicken Dreckschicht überzogener Kasten, bei dem die Fensterläden schief hingen. Der Vorgarten war vermutlich ein zugewucherter Dschungel mit einem riesigen, verwilderten Baum. Und sämtliche Nachbarn rundherum würden über die Walkers ihre Nase rümpfen und hinter ihrem Rücken tuscheln: »Seht euch diese Hinterwäldler an, die sich so einen alten Kasten andrehen lassen.«


  Aber was konnten sie schon dagegen machen? Auf drei Kinder mit acht, zwölf und fünfzehn Jahren würde sowieso niemand hören. Eleanor, Brendan und Cordelia waren davon überzeugt, in einem Alter zu sein, in dem man den Erwachsenen machtlos ausgeliefert und überhaupt alles total ungerecht war.


  Also spielte Brendan auf dem Rest der Fahrt weiter PSP, Cordelia las und Eleanor tippte auf dem Navigationsgerät herum, bis ihr Vater den Wagen vor dem Haus Nummer hundertachtundzwanzig in der Sea Cliff Avenue anhielt. Der Anblick, der sich ihnen dort bot, verschlug allen die Sprache.
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  Sea Cliff gehörte zu den feineren Wohnvierteln San Franciscos. Hier säumten auf kleinen Anhöhen erbaute Villen, wie an einer Perlenkette aufgereiht, eine sonnenbeschienene Straße. Davor standen in regelmäßigen Abständen junge Bäume mit perfekt in Form geschnittenem frischem Grün. Im Gegensatz zu den anderen Villen an der Sea Cliff Avenue lag das Haus, vor dem die Walkers parkten, ein Stück abseits der Straße auf dem rückwärtigen Teil des Grundstücks. Es thronte so nah am Rand der Klippen, die der Gegend ihren Namen gegeben hatten, dass Brendan sich sofort fragte, ob die eine Hälfte des Hauses etwa auf Stelzen stand. Eine weite, von drei ausladenden Kiefern beschattete Rasenfläche in sattem Grün trennte es von der Straße. Das Haus selbst war mit goldenen und braunen Blenden verziert, die das Königsblau der holzverkleideten Außenwände besonders gut zur Geltung brachten. Ein makellos geharkter Kiesweg schlängelte sich zwischen den mächtigen Kiefern hindurch auf die Eingangstür zu.


  »Ich bin hier bestimmt schon tausend Mal mit dem Rad vorbeigefahren, aber dieses Haus habe ich noch nie gesehen«, sagte Cordelia.


  »Weil du ständig irgendein blödes Buch vor der Nase hast«, stichelte Brendan.


  »Wie soll ich bitte auf dem Fahrrad lesen, Schlaumeier?«


  »Schon mal was von Hörbüchern gehört?«


  »Kinder, bitte keine Streitereien vor der Maklerin«, mahnte Mrs Walker leise. Sie hatte Diane Dobson bereits zurückgerufen und sich dafür entschuldigt, dass Brendan sie so abgewürgt hatte. Die Frau, die jetzt am Anfang des Kieswegs auf sie wartete, sah aus wie Hillary Clinton. »Das muss sie sein. Auf geht’s.«


  Diane winkte ihnen zu, während die Walkers umständlich aus ihrem Toyota krochen. Die Maklerin trug ein maßgeschneidertes korallenfarbenes Kostüm und hatte die Haare mit reichlich Haarspray zu einer Art blondem Helm hochgesteckt. Sie hatte etwas Majestätisches an sich und ließ das Haus hinter ihr noch beeindruckender erscheinen.


  »Dr. Jake Walker«, sagte Dr. Walker und schüttelte der Maklerin die Hand, »und das ist meine Frau Bellamy.« Mrs Walker nickte schüchtern. Seinen Nachwuchs stellte Dr. Walker erst gar nicht vor. Wie so häufig in letzter Zeit war er unrasiert, obwohl er bis vor Kurzem seinen Kindern gegenüber immer wieder behauptet hatte, dass es Männern, die sich nicht jeden Morgen rasierten, an Disziplin mangelte. Er war in letzter Zeit wirklich nicht sehr er selbst. Diane warf einen schiefen Blick auf die gebrauchte Limousine ihrer Klienten.


  »Können wir hier unser Pferd unterstellen?«, fragte Eleanor und zupfte ihren Vater am Hosenbein.


  »Wir haben doch gar kein Pferd, Nell«, sagte er lachend und erklärte Diane: »Sie ist momentan in der Pferdephase.«


  »Aber du hast es fest versprochen, Daddy! Du hast gesagt, dass ich zu meinem nächsten Geburtstag ein Pferd bekommen könnte …«


  »Ja, falls wir ein Landhaus kaufen, was wir aber nicht tun werden, und in der Stadt kann man keine Pferde halten.«


  »Aber warum denn nicht? Hier kann man überall reiten! Golden Gate Park, Crissy Field … Wenn du glaubst, dass ich dein Versprechen vergesse …«


  Mrs Walker kniete sich vor ihre jüngste Tochter und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Schätzchen, das besprechen wir später, ja?«


  »Aber immer sagt Daddy …«


  »Beruhige dich. Daddy kann doch nichts dafür, dass sich die Dinge geändert haben. Wie wär’s mit einem kleinen Spiel? Mach die Augen zu und sag mir, was für ein Pferd du dir in deinen schönsten Träumen wünschst. Komm schon, ich mache auch mit.«


  Mrs Walker schloss die Augen. Eleanor zögerte kurz, dann folgte sie ihrem Beispiel. Brendan verzog nur gequält das Gesicht, obwohl er gerne mitgespielt hätte. Ihrer Schwester zuliebe, vor allem aber, um Brendan zu ärgern, ließ Cordelia sich auf das Spiel ein.


  »Und jetzt … Augen auf!«, sagte Mrs Walker. »Also, was für ein Pferd hast du gesehen?«


  »Eine Calico-Stute, hellbraun und weiß gefleckt. Sie heißt Misty.«


  »Prima.« Mrs Walker drückte ihre Tochter fest an sich, stand auf und wandte sich wieder dem Haus und Diane Dobson zu, die geduldig darauf wartete, bis die Familie dieses anscheinend sehr wichtige Problem geklärt hatte.


  »Ist es nicht herrlich?«, sagte die Maklerin dann und wies mit einer ausladenden Geste auf das Haus hinter ihr. »Eine einzigartige Architektur.«


  »Ein paar Dinge scheinen mir allerdings nicht ganz unbedenklich zu sein«, sagte Mrs Walker. Brendan erkannte sofort, dass sie in ihren typischen Verhandlungs-Modus geschaltet hatte, mit dem sie es immer wieder schaffte, charmant, aber bestimmt ihren Willen durchzusetzen. Unerschütterlich und sehr schön sah sie aus, mit dieser spektakulären Villa im Hintergrund, und so selbstbewusst wie schon seit Monaten nicht mehr. Brendan fragte sich, ob vielleicht das Schicksal sie zu diesem Haus geführt hatte.


  »Ach ja? Was beunruhigt Sie daran?«, fragte Diane.


  »Zunächst einmal finde ich, dass das Haus viel zu nah an den Klippen steht. Finden Sie das nicht auch äußerst gewagt? Was passiert bei einem Erdbeben? Wir würden direkt ins Meer rutschen!«


  »Das Haus hat das Erdbeben von 1989 ohne einen einzigen Kratzer überstanden«, sagte Diane. »Eine hervorragende Konstruktion. Kommen Sie, sehen wir es uns von innen an.«


  Gespannt folgten ihr die Walkers über den geschwungenen Kiesweg zum Haus. An dieser Rasenfläche stimmte etwas nicht, fand Brendan, doch er brauchte eine Minute, bis er wusste, was ihn irritiert hatte … Es war weit und breit kein »Zu-verkaufen«-Schild zu sehen. Welches Haus wird ohne Schild verkauft?


  »Wie Sie sehen, handelt es sich bei dieser Villa um ein dreistöckiges, denkmalgeschütztes Herrenhaus im original viktorianischen Stil«, setzte Diane an, »hier in der Gegend als Villa Kristoff bekannt. Sie wurde im Jahre 1907 nach dem Großen Beben von einem der Überlebenden als Familiensitz erbaut.«


  Dr. Walker nickte. Er stammte selbst aus einer Familie, die vor vielen Generationen das große Beben von San Francisco überlebt hatte. Seine Familie war danach zwar von hier fortgezogen, doch seine Arbeit hatte Dr. Walker nach San Francisco zurückgebracht. Eine Arbeit, die er allerdings vor kurzer Zeit verloren hatte.


  »Zwei-eins-acht«, sagte Eleanor und zeigte auf die Hausnummer über der Eingangstür.


  »Eins-zwei-acht«, korrigierte Cordelia sanft.


  Eleanor starrte beleidigt auf ihre Fußspitzen. Während Diane ihren Monolog auf der obersten Stufe der Eingangstreppe fortsetzte, kniete Cordelia sich neben ihre kleine Schwester. Dieses war vielleicht ein »lehrreicher Moment«, wie ihre Englischlehrerin Miss Kavanaugh sagen würde. Aufgrund ihrer Legasthenie neigte Eleanor dazu, Wörter oder Zahlen rückwärts zu lesen. Cordelia glaubte fest daran, dass es einen einfachen psychologischen Trick geben musste, um ihr zu helfen. Sie hatten diesen Trick bislang nur noch nicht herausgefunden. Wie zufällig blieb Brendan neben den beiden stehen und freute sich schon darauf, seine oberschlaue Schwester scheitern zu sehen.


  »Warum versuchst du nicht mal, es rückwärts zu lesen?«, ermutigte sie Eleanor.


  »So einfach ist das nicht, Deli. Bloß, weil du glaubst, alles zu wissen!«


  »Immerhin habe ich viele Bücher darüber gelesen und ich versuche doch nur, dir zu helfen …«


  »Und wo warst du dann letzte Woche in der Schule?«


  »Was? Was meinst du …?«


  »Diese blöde Vertretungslehrerin in der blöden Englischstunde hat mich drangenommen, ich sollte aus Unsere kleine Farm vorlesen. Ich habe es einfach nicht hingekriegt.«


  Eleanor erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich nicht getraut hatte, der Vertretungslehrerin zu sagen, dass sie eine Leseschwäche hatte. Als sie mit Lesen an der Reihe war, hatte sie sich vor die Klasse gestellt und sich an das Buch geklammert. Vielleicht passierte ja doch ausnahmsweise mal ein Wunder und sie würde es endlich mal hinkriegen, einen Satz fehlerfrei zu lesen. Doch wie immer purzelten die Buchstaben vor ihren Augen wild durcheinander, sobald Eleanor versuchte, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Nicht rückwärts, Cordelia, dachte sie, sie sind alle durcheinander. Trotzdem ging bei den ersten vier Wörtern der Überschrift noch alles gut, nur beim letzten verdrehte sie alles und heraus kam ein albernes Schimpfwort. Die ganze Klasse brüllte vor Lachen und Eleanor warf das Buch auf den Boden und rannte aus dem Klassenzimmer. Die Vertretungslehrerin hatte sie anschließend zum Direktor geschickt und die anderen riefen heute noch dieses blöde Schimpfwort hinter ihr her.


  »Eleanor, es tut mir so leid. Aber ich kann doch nicht im Unterricht bei dir sein«, sagte Cordelia kleinlaut.


  »Siehst du, das kannst du nicht! Also hör auf, so zu tun, als könntest du mich reparieren!«


  Cordelia zuckte zusammen. Brendan grinste schadenfroh und wollte eine bissige Bemerkung machen, als Eleanor plötzlich rief: »Was ist das?«


  Brendan und Cordelia sahen noch, wie ein dunkler Schatten über den Rasen huschte und hinter der Hausecke verschwand. Blitzschnell. Zu schnell für einen Menschen. Auf der Straße hörten sie ein Auto hupen.


  »Du hast wahrscheinlich nur einen wandernden Schatten von dem Auto da drüben gesehen, Nell«, sagte Brendan.


  »Nein, das war kein Schatten, es war ein Mensch und er hatte keine Haare«, beharrte Eleanor.


  »Du meinst, du hast einen Typen mit Glatze gesehen?«


  »Es war kein Er, sondern eine Sie. Eine alte Frau. Sie hat uns angestarrt. Und dann ist sie hinterm Haus verschwunden.«


  Die beiden Älteren sahen sich fragend an, doch dieses Mal war es nicht ihr üblicher »Dumme kleine Eleanor«-Blick. Sie nahmen die Sache mindestens so ernst wie ihre kleine Schwester.


  Und als sie zu der Stelle sahen, auf die Eleanor zeigte, erkannten sie im Schatten des Hauses eindeutig die Silhouette einer dunklen Gestalt. Sie starrte zu ihnen herüber.
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  Brendan holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben, stark und mutig. Die Gestalt rührte sich nicht. »Hallo?«, rief er, während er seinen Schwestern voran langsam über den Rasen ging. »Ist da jemand?«


  Leider konnte er das Zittern in seiner Stimme nicht verhindern – er klang eher nach Sesamstraße als nach Schwarzenegger. Während die drei zur Hausecke hinschlichen, räusperte er sich ein paar Mal laut, um es zu vertuschen.


  Die geheimnisvolle Gestalt entpuppte sich als eine alte Statue. Eine düstere, knapp zwei Meter hohe Engelsfigur aus verwittertem grauem Stein, stellenweise schon grünlich schwarz verfärbt. Die Flügel lagen zusammengefaltet auf dem Rücken. Sie schien die Arme nach ihnen auszustrecken, die rechte Hand war abgebrochen. Auch im Gesicht des Engels hatte das feuchte Klima von San Francisco seine Spuren hinterlassen, Seewind und Nebel hatten im Laufe der Jahrzehnte die Konturen verwischt. Moos wucherte in den leeren Augenhöhlen.


  »Wie schön«, hauchte Cordelia.


  Brendan wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. Er kam sich ziemlich albern vor, er hatte tatsächlich damit gerechnet, das menschliche Wesen vor sich zu sehen, das Eleanor beschrieben hatte: eine kahlköpfige Frau, ein altes Weib. In seiner Fantasie hatte er sich sogar schon ausgemalt, wie die Alte mit einem krummen Finger auf sie zeigte und zischte: »Seht euch diese Trottel an, die sich so ein Haus andrehen lassen!«


  »Siehst du, Nell, es ist nur eine alte Statue. Hier ist niemand«, sagte Brendan und legte seiner kleinen Schwester die Hand auf die Schulter.


  »Bestimmt hat sie sich irgendwo versteckt!«


  »Glaub mir, es war nur ein Schatten, das Licht hat dir einen Streich gespielt.«


  »Nein, hat es nicht!«


  »Hör auf damit, du hast dich nur erschrocken.«


  »Das musst du gerade sagen!«, gab Eleanor zurück und zeigte auf den schweißnassen Fleck, den Brendans Hand auf ihrer Schulter hinterlassen hatte. Bevor Brendan ihr widersprechen konnte, packte eine andere Hand ihn von hinten am Hals.
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  Hilfe!« Brendan wirbelte herum und warf sich mit aller Kraft gegen den Angreifer.


  Mit einem erschrockenen Aufschrei ging sein Vater zu Boden.


  »Himmel, Bren, was ist bloß in dich gefahren?« Dr. Walker rappelte sich stöhnend auf und rieb sich das Steißbein.


  »Dad! Du kannst dich doch nicht einfach so anschleichen!«


  »Kommt jetzt endlich, Mom und Diane warten auf euch. Wir wollen uns das Haus von innen ansehen.«


  Auf dem Weg zur Haustür mit der Nummer hundertachtundzwanzig spürte Brendan, wie ihnen eine kühle Brise entgegenwehte – das erinnerte ihn wieder daran, dass das Haus direkt am Meer stand und die eine Hälfte tatsächlich über den Rand einer Klippe hinausragte. Der steinerne Engel hatte ihn so abgelenkt, dass er es beinahe übersehen hätte: Ein Teil der Villa Kristoff hing in der Luft und wurde nur von Metallpfählen getragen, die unten am Strand in den Felsen verankert waren. An der Unterseite des Hauses hingen Dutzende von Fässern.


  »Was sind das eigentlich für …?«, setzte Brendan an, doch da stand er schon mit den anderen mitten in der prächtigen Eingangshalle und der Anblick verschlug ihm zum zweiten Mal an diesem Tag die Sprache.


  Mrs Walker schien so beeindruckt, dass sie alle Verhandlungsstrategie sausen ließ. Mit Kennerblick musterte sie die beeindruckenden Antiquitäten, die über den ganzen Raum verteilt waren, und bewunderte ihr eigenes Spiegelbild in dem auf Hochglanz polierten Treppengeländer. Dr. Walker stieß einen anerkennenden Pfiff aus und Cordelia sagte: »Na, das nenne ich mal eine Empfangshalle!«


  »Sie befinden sich in der Tat in der vorderen Eingangs- oder auch Empfangshalle«, bestätigte Diane Dobson. »Die Innenräume wurden komplett renoviert, aber den vorigen Besitzern ist es gelungen, den historischen Charme des Hauses zu bewahren. Nicht schlecht für eine abgelegene, holzwurmzerfressene Bruchbude, nicht wahr?«


  Cordelia errötete verlegen. Der Raum war voller antiker, kunstvoll bemalter griechischer Vasen (Sicher Reproduktionen, dachte Cordelia, die Originale könnte doch niemand bezahlen). In einer Ecke stand ein verschnörkelter schmiedeeiserner Garderobenständer, in der anderen die Marmorbüste eines Mannes mit welligem Bart, eindeutig irgendein alter Philosoph. Sämtliche Objekte wurden von kleinen Strahlern beleuchtet, die an langen Schienen unter der Decke hingen wie in einem Museum. Es musste eine optische Täuschung sein, aber Brendan kam das Haus von innen doppelt so groß vor wie von außen.


  »Dieses Haus war schon von Beginn an für große Gesellschaften geplant, wie eine große Bühne«, erklärte Diane mit einer ausladenden Handbewegung.


  »Wer ist hier aufgetreten?«, fragte Cordelia.


  »Lady Gaga«, witzelte Brendan, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl ihm dieses Haus immer unheimlicher wurde. Erst ist da gar kein Verkaufsschild, dann eine seltsame Statue und jetzt ein Haus, in dem es aussieht wie in einem Antiquitätenladen …


  »Bren«, sagte Mrs Walker mit warnendem Unterton.


  Diane fuhr ungerührt fort: »Hier haben schon seit Jahren keine großen Gesellschaften mehr stattgefunden. Die Vorbesitzer haben das Haus zwar aufwendig renovieren lassen, doch sie haben nur kurze Zeit hier gewohnt, dann wollten sie sich verändern und sind nach New York gezogen.«


  »Und davor?«, wollte Brendan wissen.


  »Davor hat die Villa viele Jahrzehnte leer gestanden. Ein paar Schmuckleisten haben vielleicht im Laufe der Zeit etwas gelitten, aber diese alten Häuser wurden für die Ewigkeit erbaut. Dieses hier wurde sogar so konstruiert, dass es schwimmen kann!«


  »Wie bitte?«, fragte Brendan.


  »Machen Sie Witze?«, fragte Cordelia.


  »Mr Kristoff, der ursprüngliche Besitzer, wollte sicherstellen, dass sein Haus niemals bei einem derartigen Erdbeben, wie er es zu seiner Zeit überlebt hatte, zerstört werden könnte. Also ließ er das Fundament mit luftgefüllten Fässern unterbauen. Sollte noch einmal so ein großes Beben kommen und das Haus von den Klippen stürzen, ist es so konzipiert, dass es einfach ins Meer gleitet und schwimmt wie ein Schiff.«


  »Wie cool!«, staunte Eleanor.


  »Aber das ist doch absurd«, widersprach ihr Vater.


  »Ganz und gar nicht, Dr. Walker, diese Methode wendet man mittlerweile beim Hausbau in den Niederlanden an. Mr Kristoff war seiner Zeit weit voraus.«


  Diane führte die Walkers weiter ins Wohnzimmer, von dem aus man einen atemberaubenden Blick auf die Golden Gate Bridge hatte. Komisch, dass man die Brücke von hier sehen kann, dachte Brendan im ersten Moment verwirrt, doch anscheinend hatte er über all den griechischen Vasen, Alabasterbüsten und der Ritterrüstung ein wenig die Orientierung verloren … außerdem musste er immer wieder an den steinernen Engel da draußen denken, der ihm seinen Armstumpf entgegengestreckt und ihn aus seinen moosbewachsenen Augenhöhlen angestarrt hatte.


  Im Wohnzimmer standen ein imposanter Chesterfield-Ledersessel, daneben ein Beistelltisch mit Glasplatte und Beinen aus Treibholz und in der anderen Ecke ein ausladender Steinway-Flügel. »Stehen die Möbel auch zum Verkauf?«, fragte Mrs Walker.


  »Natürlich, alles«, erklärte Diane lächelnd. »Es ist alles im Kaufpreis inbegriffen.«


  Während die anderen ihr in den nächsten Raum folgten, konnte Brendan sich immer noch nicht von der tollen Aussicht losreißen, obwohl er in San Francisco aufgewachsen war und die Golden Gate Bridge fast jeden Tag sah. Doch von hier aus schien sie zum Greifen nah, man hatte das Gefühl, direkt unter der Brücke zu stehen, und ihre lachsfarbenen Bögen leuchteten beinahe unnatürlich. Was hatte dieser Mr Kristoff wohl gedacht, als die Brücke errichtet wurde? Wenn das Haus wirklich 1907 gebaut worden war – Brendans Gehirn rief sofort Daten und Ereignisse ab –, hatte es bereits dreißig Jahre vor der Brücke hier gestanden. Damals hatte man von diesem Wohnzimmerfenster aus noch einen weiten Blick über die Bucht bis hin zum offenen Meer, lediglich eingerahmt von zwei riesigen Felszungen. Hatte Mr Kristoff den Bau der Brücke überhaupt noch miterlebt?


  »Hallo?«, fragte Brendan in den leeren Raum. Dann fiel ihm auf, dass Diane und seine Familie längst weitergegangen waren. Schnell lief er hinter ihnen her.


  Auch Cordelia war in Gedanken bei diesem Mr Kristoff. Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wo und in welchem Zusammenhang er ihr begegnet war. Sie zermarterte sich das Hirn, als sie den nächsten Raum betraten und Cordelia bereits am Geruch erkannte, um was für eine Art Zimmer es sich handelte: Eine Mischung aus Staub, modrigem Papier und alter Druckerschwärze kitzelte verräterisch ihre Nase.


  »Willkommen in der Bibliothek«, sagte Diane.


  Es war einfach überwältigend. Rundherum an den Wänden ragten meterhohe Mahagoniregale bis hoch unter die gewölbte Decke. Die oberen Regalbretter erreichte man über zwei Messingleitern, die an einer umlaufenden Metallschiene hin- und hergeschoben werden konnten. Auf dem massiven Eichentisch in der Mitte des Raumes verströmten mehrere Schreibtischlampen mit grünen Glasschirmen ein eigenartig gedämpftes Licht. Vereinzelt glitzernde Staubpartikel schwebten darüber in der Luft wie Vögel im Wind.


  Die vielen Bücher in den Regalen zogen Cordelia magisch an. Das taten Bücher immer. Als sie den Titel auf dem ersten Buchrücken entzifferte, wusste sie auch wieder, wo sie von diesem Mr Kristoff schon einmal gehört hatte.


  [image: image]
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  Cordelia konnte immer und überall lesen. So auch auf der Autofahrt über die hügeligen Straßen San Franciscos zur Sea Cliff Avenue hundertachtundzwanzig, eingeklemmt zwischen ihren beiden Geschwistern, während Eleanor mit ihrer Leseschwäche und dem Navigationsgerät kämpfte. »Sich in einem Buch zu verlieren, ist das Beste überhaupt«, behauptete ihre Mutter immer und Cordelia hatte den Verdacht, dass ihre Großmutter das Gleiche zu Bellamy gesagt hatte, als diese noch ein junges Mädchen gewesen war.


  Cordelia hatte sehr früh angefangen zu lesen und ihre Eltern damit manches Mal in seltsame Situationen gebracht. Schon mit vier Jahren hatte sie in einem feinen Restaurant einer älteren Dame über die Schulter geschaut und laut aus der Zeitung vorgelesen. »Das Baby kann lesen!«, hatte die Frau entsetzt ausgerufen. Mit zunehmendem Alter hatte Cordelia sich dann durch die komplette Literatur ihrer Eltern gelesen, all die dicken, in Leder gebundenen Bände der Oxford-Bibliothek der Weltliteratur. Im Augenblick interessierte sie sich besonders für nahezu unbekannte Autoren, die nur in Erstveröffentlichungen oder alten, vergriffenen Taschenbuchausgaben zu lesen waren, Autoren wie Brautigan, Paley und Kosinski. Je unbekannter, desto besser. Jedes Mal, wenn sie das Werk eines Schriftstellers las, von dem noch kaum jemand gehört hatte, gab es ihr das Gefühl, ihn dadurch am Leben zu halten, wie eine Art intellektuelle Herz-Lungen-Reanimation. In der Schule gab es manchmal Ärger, wenn sie ihre Lektüre mit einem Schulbuch getarnt in den Unterricht schmuggelte (nur Miss Kavanaugh schien es nicht zu stören). Im letzten Jahr hatte sie einen Schriftsteller entdeckt, von dem Robert E. Howard und H. P. Lovecraft behaupteten, dass er sie beeinflusst hätte. Er hatte im frühen zwanzigsten Jahrhundert zahlreiche Abenteuerromane veröffentlicht, ein Vielschreiber.


  »Denver Kristoff«, las sie also von einem Buchrücken ab. »Diane, war der Kristoff, der dieses Haus gebaut hat, Denver Kristoff, der Schriftsteller?«


  »Genau der. Hast du schon von ihm gehört?«


  »Noch nie etwas von ihm gelesen, aber schon viel von ihm gehört. Seine Bücher sind schwer aufzutreiben, nicht mal bei eBay. Hauptsächlich Fantasyromane und Science Fiction … er hatte entscheidenden Einfluss auf die Leute, die später Conan der Barbar oder unsere moderne Vorstellung von Zombies geprägt haben. Wurde allerdings von den Literaturkritikern ziemlich zerrissen …«


  Als Brendan übertrieben gähnte, unterbrach sie beleidigt ihren Redefluss. »Lass das!«


  »Tut mir leid, ich bin allergisch gegen Bücherfreaks.«


  Cordelia ignorierte seine Bemerkung demonstrativ. »Dad, wir könnten im Haus eines berühmten unbekannten Schriftstellers wohnen!«


  »Ich werde es in meine Überlegungen mit einbeziehen.«


  Diane setzte ihren Rundgang fort (Dr. Walker musste Cordelia beinahe gewaltsam aus der Bibliothek zerren) und führte sie in eine überraschend moderne, noch vollkommen unberührt aussehende Küche mit chromblitzenden Armaturen und modernster Technik. Ein Ort, an dem sich Bakterien vor lauter Angst erst gar nicht über die Schwelle wagten. An einer Magnetschiene über dem Herd prangte eine beeindruckende, der Größe nach geordnete Messersammlung.


  »Können wir hier Kekse backen?«, fragte Eleanor.


  »Sicher«, sagte Dr. Walker.


  »Können wir hier nur Kekse backen?«


  »Wie Sie sehen, wurde hier sehr viel Wert auf eine hochwertige Ausstattung gelegt«, bemerkte Diane, als sie die staunenden Walkers an einem Doppeltür-Kühlschrank aus Edelstahl vorbeiführte. Brendan fragte sich bereits, ob sich hinter den riesigen Türen eine Art Gruselkabinett versteckte, ein abgetrennter Kopf vielleicht … doch als er heimlich einen Blick hineinwarf, fand er zu seiner Enttäuschung nichts als gähnende Leere.


  Als Nächstes zeigte Diane ihnen die obere Etage. Im Gegensatz zu der hochmodernen Edelstahl-Küche stammte die Spindeltreppe aus massivem Holz eindeutig aus einem anderen Jahrhundert und Eleanor musste vor lauter Begeisterung gleich mehrmals rauf- und runterrennen. In eleganten Bögen schwang sich die Haupttreppe zwischen dem ersten und dem zweiten Stock in die Höhe. So breite, ausladende Stufen hatten die Walkers noch nie gesehen. Im oberen Stockwerk verlief eine großzügige Galerie über die gesamte Längsseite des Hauses bis zu einem Erkerfenster, vor dem eine kleinere Wendeltreppe wieder hinunter in die Eingangshalle führte.


  Auf der Galerie kamen sie an alten Porträts in verblassten Pastelltönen vorbei. Auf dem einen sah man einen grimmig dreinblickenden Mann mit keilförmig zurechtgestutztem Vollbart neben einer Dame im Rüschenkleid und einem Kinderwagen. Auf dem nächsten Bild stand dieselbe Frau auf einer Kaimauer und blickte über die Schulter zurück in die Kamera, im Hintergrund eine Gruppe von Männern mit Schiebermützen, die sie angafften. Ein drittes Foto zeigte eine ältere Dame unter einem Baum, die ein kleines Baby mit Kleidchen und Mütze auf dem Schoß hielt.


  »Die Familie Kristoff«, erklärte Diane, als sie Brendans und Cordelias faszinierte Blicke bemerkte. »Das hier« – sie zeigte auf den Mann mit dem imposanten Bart – »ist Denver Kristoff. Seine Frau Eliza May« – die Frau auf der Kaimauer – »und seine Mutter« – die alte Dame mit dem Baby. »Ihren Namen habe ich leider vergessen. Wie auch immer, die Fotos sind reine Dekoration. Wenn Sie einziehen – falls Sie hier einziehen –, können Sie selbstverständlich Ihre eigenen Familienbilder aufhängen.«


  Brendan versuchte, sich ihre bisherigen Familienfotos an dieser Wand vorzustellen: Er und sein Vater – der wie immer den Schläger falsch hielt – bei einer Partie Lacrosse; Cordelia, wie sie Mom anschreit, weil sie auf keinen Fall ohne Make-up fotografiert werden will; eine albern grinsende Eleanor mit Schielblick. Ob diese Fotos in hundert Jahren genauso gespenstisch und bedeutend aussehen würden?


  »Auf dieser Etage gibt es drei Schlafzimmer«, sagte Diane. »Das größte …«


  »Nur drei?«, beschwerte Brendan sich sofort »Aber ihr habt versprochen, dass ich ein eigenes Zimmer bekomme.«


  »Das vierte Schlafzimmer liegt im Dachgeschoss.« Diane zog an einer Schnur unter der Decke, woraufhin sich eine Luke öffnete, gefolgt von einer Holzstiege, die auseinanderklappte und sanft auf dem Boden aufsetzte.


  »Cool!« Sofort flitzte Brendan die Leiter hinauf und war verschwunden.


  Cordelia sah sich eines der Schlafzimmer an, die von der Galerie ausgingen. Es war zwar nicht das größte (dort gab es ein breites Doppelbett mit zwei Nachttischchen), aber trotzdem ein hübsch geschnittenes Zimmer mit Lilientapete. »Ich nehme das hier«, verkündete sie.


  »Und welches ist dann meins?«, fragte Eleanor.


  »Kinder, es ist doch noch gar nichts entschieden …«, versuchte Dr. Walker, sie zu bremsen, aber Cordelia zeigte schon auf den dritten Schlafraum, der Größe nach zu urteilen, die frühere Dienstmädchenkammer.


  »Wieso kriege ich schon wieder nur das kleinste Zimmer?«


  »Du bist die Kleinste.«


  »Mom! Das ist ungerecht! Warum kriege ich das kleinste Zimmer?«


  »Cordelia ist ein großes Mädchen. Sie braucht ihren Platz«, erklärte Mrs Walker.


  »Hörst du, Cordelia? Mom findet, du brauchst eine Diät!«, rief Brendan von oben.


  »Halt die Klappe, Bren! Sie meint, ich bin älter!«


  Gut, dass sie die Grimasse nicht sehen konnte, die ihr Bruder ihr schnitt … bevor er sich neugierig in seinem Dachzimmer umblickte. Unter dem Fenster stand ein Bett, ein Metallgestell auf Rollen, daneben ein Schreibtisch mit allerlei Krimskrams. Fasziniert untersuchte er das Fledermausskelett, das er auf einem in die Wand eingebauten Brett entdeckte. Das Tier lag mit ausgebreiteten Flügeln auf einem glatt geschliffenen schwarzen Stein und hielt den Kopf leicht nach oben gereckt, als wollte es gerade nach einem Insekt schnappen. Es war eines der gruseligsten Dinge, die Brendan je gesehen hatte … aber er hatte keine Angst. Zum Beweis machte er mit seinem Handy ein Foto von dem Skelett.


  »Brendan, bitte deine Schwester sofort um Entschuldigung!«, rief Mrs Walker nach oben.


  »Ja genau, Bren, komm sofort runter!«, echote Eleanor.


  Das war mal wieder klar: Jetzt hatte er sich ausnahmsweise einmal nicht erschrecken lassen und dann war niemand da, den er damit beeindrucken konnte. Als er die Leiter herunterkletterte, funkelte Cordelia ihren Bruder wütend an.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nur ärgern. Aber guck mal hier, was ich da oben gefunden habe! Ich habe ein Foto …«


  Cordelia entriss ihm das Handy und löschte das Foto.


  »He, was soll das!«


  »Jetzt sind wir quitt.«


  »Du hättest es dir wenigstens angucken können!«


  Diane rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Können wir unsere kleine Besichtigung jetzt vielleicht fortsetzen?«


  Als sie weitergingen, fiel Eleanor ein Knopf auf, der in einer kleinen Nische aus der Wand ragte. »Was ist das?«


  »Nichts Besonderes, nur ein alter Speisenaufzug«, erklärte Diane kurz angebunden.


  An der kleinen Wendeltreppe, die wieder nach unten führte, verkündete die Maklerin: »So, das war’s.« Sie warf einen langen Blick durch das Erkerfenster hinunter auf den gebrauchten Toyota der Familie, bevor sie sich wieder an Dr. Walker wandte. »Sie haben die entscheidende Frage noch nicht gestellt.«


  »Ja, der Kaufpreis«, sagte Dr. Walker leicht gequält. Insgeheim hatte er, genau wie Cordelia, laut Beschreibung der Maklerin bei »rustikal« und »charmant« eher ein renovierungsbedürftiges Haus vor Augen gehabt, das sie sich vielleicht leisten konnten. Aber mit einem zweistöckigen viktorianischen Herrenhaus mit ausgebautem Dachgeschoss, kompletter Ausstattung, inklusive Bibliothek und Aussicht auf die Golden Gate Bridge, hatte er nicht gerechnet. Das hier war mindestens eine Fünf-Millionen-Dollar-Immobilie.


  »Die Preisvorstellung der Verkäufer liegt bei dreihunderttausend«, sagte Diane.
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  Brendan sah den ungläubigen Ausdruck, der sich auf dem Gesicht seines Vaters ausbreitete. Doch Dr. Walker hatte sich erstaunlich schnell wieder unter Kontrolle und schlug sofort einen geschäftlichen Ton an. Es tat gut, ihn endlich wieder so zu erleben. Brendan kannte diesen Tonfall noch aus der Zeit, als sein Vater häufig Interviews gegeben oder andere Chirurgen beraten hatte. Seit dem »Vorfall« vor gut einem Monat hatte Dr. Walker allerdings wenig Gelegenheit gehabt, diese Art von professionellen Verhandlungen zu führen. Jetzt aber klang er wieder wie früher: selbstbewusst und entschlossen.


  »Miss Dobson, wir nehmen das Haus. Setzen Sie doch bitte den Kaufvertrag auf, ich möchte die Sache so schnell wie möglich unter Dach und Fach bringen.«


  »Wunderbar!« Diane klappte ihren silbernen Aktenkoffer auf und überreichte Dr. Walker ihre Visitenkarte. Mrs Walker fiel ihrem Mann um den Hals. Eleanor fragte verwirrt: »Was bedeutet das? Kriegen wir das Haus? Werden wir hier wirklich wohnen?«


  »Warum ist es so billig?«, warf Brendan ein.


  »Bren!«, zischte Mrs Walker.


  »Aber Mom! Dieses Haus soll genauso viel kosten wie eine Wohnung? Sogar weniger? Daran ist doch bestimmt was faul!«


  »Schon in Ordnung, die Wissbegierde Ihrer Familie gefällt mir«, beruhigte Diane Mrs Walker. »Es ist so, Brendan, die Besitzer versuchen, ihre Geldanlagen zu verflüssigen. Wie so viele Familien befinden sie sich momentan in einer etwas schwierigen Lage und sie sind bereit, einen geringeren Kaufpreis zu akzeptieren – insbesondere, wenn es darum geht, anderen in einer schwierigen Situation zu helfen. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass vor dem Haus kein Verkaufsschild steht. Die Besitzer wollen nicht an irgendeine Familie verkaufen, sie suchen nach der richtigen Familie. Einer bedürftigen Familie.«


  Sie lächelte milde. Brendan konnte auf ihr Mitleid verzichten. Wenn es nur um ihn ginge, wäre ihm das egal gewesen, damit konnte er leben. Aber ihr Mitleid ergoss sich über die ganze Familie. Und alles nur wegen seines Vaters. Brendan schämte sich furchtbar für ihn. Warum musste er seine Probleme immer in der verkehrten Reihenfolge lösen: Sein Vater versuchte, seinen guten Ruf wiederherzustellen, indem er ein beeindruckendes Haus kaufte, um damit wiederum einen hoch bezahlten Job in einem angesehenen Krankenhaus zu bekommen, dessen Verwaltung so beeindruckt war von seinem Ruhm, dass man bereitwillig über den »Vorfall« hinwegsah. Dabei schaffte er es nicht einmal, dieser Maklerin etwas vorzumachen. Brendan fand, dass er ohne seine Familie bestimmt besser dran sei. Wenn er wenigstens auf ein Internat gehen könnte wie einige seiner Freunde. Aber das würden sich seine Eltern jetzt sowieso nicht mehr leisten können.


  Diane geleitete die Walkers durch die überdimensionale Eingangshalle zur Haustür. »Ich bin sicher, Sie werden sich in der Villa Kristoff schon bald wie zu Hause fühlen.«


  »Wenn du mich fragst, sollten wir lieber die Finger von diesem Haus lassen«, flüsterte Brendan Cordelia zu. »Du weißt doch, dass Dad in letzter Zeit nicht richtig tickt. Hier ist irgendetwas oberfaul.«


  »Du hast doch bloß Angst.«


  »Was, ich? Wieso sollte ich Angst haben?«


  »Weil du nicht mit diesem unheimlichen Engel da draußen zusammenleben willst.«


  »Echt jetzt? Oben im Dachzimmer liegt ein Fledermausskelett, vor dem hatte ich auch keine Angst.«


  »Na und? Das beweist noch gar nichts. Nell, Bren hatte vor diesem Steinengel Angst, stimmt’s?«


  Eleanor nickte.


  »Sag ich doch.«


  Das konnte Brendan nicht auf sich sitzen lassen. Während seine Familie sich auf den Weg zum Auto machte, blieb er zurück und lief noch einmal zu dem steinernen Engel hinter der Hausecke. Er würde ein Foto von dem Ding machen, ihm seinen Arm um die Schulter legen, in die Kamera grinsen und allen zeigen, dass er sich nicht vor einem vermoosten Steinhaufen fürchtete.


  Doch die Stelle, wo der Steinengel gestanden hatte, war leer.


  Mit Mühe unterdrückte Brendan einen Aufschrei. Vielleicht hatte er sich nur vertan und die Statue stand auf der anderen Seite des Hauses.


  Doch halt: Er erinnerte sich noch genau, dass dem Engel die rechte Hand gefehlt hatte, nur knapp zwanzig Zentimeter von der Hauswand entfernt. Jemand musste die Statue von hier weggeschafft haben. Aber wer?


  Brendan kniete sich auf den Boden und untersuchte den Teppich aus Kiefernnadeln. Eigentlich müsste an der Stelle ein klarer Abdruck zu sehen sein, platt gedrückte, feuchte Nadeln, in denen ein paar aufgeschreckte Asseln herumkrabbelten. Doch der Boden sah aus, als hätte dort nie eine Statue gestanden …


  Plötzlich tauchte dicht neben ihm ein Gesicht auf. Wie ein wütender Wespenschwarm, der direkt aus der Hölle geschossen kam, zischte eine Stimme:


  »Du gehörst nicht hierher.«
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  Vor ihm stand eine alte Frau mit leichenblassem Gesicht. Sie war ungefähr so groß wie der Steinengel, hatte einen kahlen Schädel und aufgeplatzte Lippen, hinter denen eine Reihe fauliger Zähne zum Vorschein kam. Aus ihren eisblauen Augen funkelten sie ihn böse an. Sie trug mehrere Schichten schmutziger Fetzen übereinander, dafür aber keine Schuhe. Ihre vergilbten Fußnägel strotzten vor Dreck. Sie sah aus wie die alte Hexe, die Brendan sich in seiner Angst ausgemalt hatte, nur noch hundert Mal schlimmer. Als sie sprach, hauchte sie ihm ihren fauligen Atem ins Gesicht.


  »Verlasse diesen Ort!«


  Ihre knochigen Finger krallten sich wie ein Schraubstock um Brendans Handgelenk. Er versuchte, sich loszureißen, doch sie ließ nicht locker … und musterte ihn mit ihrem stechenden Blick.


  »Wer bist du?«


  »B-Brendan Walker«, stotterte er.


  »Walker?«, wiederholte sie langsam.


  In seinem ganzen Leben hatte Brendan noch nie solche Angst gehabt. Aber es war keine Angst, die ihn lähmte, im Gegenteil, sie fuhr ihm wie ein Adrenalinstoß durch den Körper. Er setzte sich mit aller Kraft zur Wehr, befreite sich aus ihrem Griff und rannte schreiend davon. »Mom! Dad!«


  Die anderen mussten die unheimliche Alte doch auch bemerkt haben: Eine so große Frau mit Glatze und dem Body-Mass-Index eines Skeletts war schließlich kaum zu übersehen. Die Rasenfläche vor dem Haus erschien ihm auf einmal mindestens so groß wie ein Fußballfeld. Völlig außer Atem holte Brendan seine Familie kurz vor dem Auto ein.


  »Bren, was ist los?«


  »Geht es dir gut?«


  »Ich … Leute, ich … habt ihr nicht …?« Verwirrt blickte Brendan zurück zum Haus. Zwischen Gehweg und Hausecke lagen höchstens fünfzehn Meter. Doch ihm kam es immer noch vor, als habe er für die Strecke eine Ewigkeit gebraucht. Sein Herz klopfte bis zum Hals und er sah das Gesicht der alten Hexe noch deutlich vor sich … dabei konnte ihre seltsame Begegnung nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben.


  Und von der Frau war weit und breit nichts zu sehen.


  Seit ihrer Ankunft war die Sonne ein Stück weiter gewandert. Der Schatten des Hauses fiel jetzt auf die Stelle, wo sie den Steinengel entdeckt hatten. Ob dort wirklich etwas war, konnte man von hier aus nicht sehen.


  »Brendan …? Ist was passiert?« Cordelia musterte ihn besorgt, sie sah ihm an, dass er halb durchgedreht war vor Angst. Brendan wollte schon zu einer Erklärung ansetzen – doch dann schwieg er. Es hatte ja doch keinen Sinn. Er konnte nichts beweisen. Er würde sich nur wieder lächerlich machen.


  »Nichts«, sagte er. »Alles in Ordnung, ich wollte nur … ich dachte, ich hätte das hier verloren.«


  Er zog seine PSP aus der Tasche und schaltete sie sofort an. Noch nie hatte er sich so gefreut, die Startseite von Uncharted zu sehen. Endlich war er wieder in einer Welt, die er verstand und die er im Griff hatte. Erleichtert ließ er sich auf den Rücksitz fallen.


  Auf der Rückfahrt passierte etwas Seltsames mit ihm: Mit jeder Sekunde, die sie sich von dem Haus in der Sea Cliff Avenue entfernten, verlor die unheimliche Begegnung ihren Schrecken. Eine in Lumpen gekleidete Frau, barfuß, mit schlechten Zähnen … wahrscheinlich eine Obdachlose. Nach einer Weile war er sich ganz sicher: Na klar, die Frau lebte dort auf dem verlassenen Grundstück. Deshalb war der Preis so niedrig. Sie hatte die Walkers heimlich beobachtet und sich dann versteckt, als die Kinder sie entdeckt hatten – das erklärte auch den vorbeihuschenden Schatten, den Eleanor gesehen hatte. Die Frau schien sehr an diesem Steinengel zu hängen – vielleicht war sie geistig verwirrt und unterhielt sich mit ihm, wenn sie allein war. Als sie gemerkt hatte, wie Brendan und seine Schwestern sich für den Engel interessierten, hatte sie ihn weggetragen (wie auch immer sie das geschafft hatte) und irgendwo in Sicherheit gebracht. Dann hatte die Alte die Gelegenheit genutzt und sich an Brendan herangeschlichen, um ihn zu erschrecken und die Familie zu vergraulen. Und nach seinem Namen hatte sie ihn gefragt, weil sie … na ja, weil sie eben verrückt war! Was für einen Grund hätte sie sonst haben sollen?


  Das redete Brendan sich ein, während er wie hypnotisiert dem Spiel auf seiner Konsole folgte. Bald war er felsenfest davon überzeugt, dass die alte Hexe weder gefährlich noch eine übernatürliche Erscheinung (ist ja lächerlich!) war. Er war sogar wild entschlossen, zurückzufahren und die Alte vom Grundstück zu vertreiben. Ein Brendan Walker ließ sich nicht herumschubsen. Immerhin hatte er es fast schon in die Lacrosse-Juniorauswahl geschafft.


  [image: image]
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  Seit dem »Vorfall« wohnten die Walkers zur Miete. Das neue Apartment war viel kleiner als ihr altes Haus, vor allem die Küche, die eigentlich nur eine Kochecke war. Das bedeutete, dass weniger zu Hause gekocht und dafür – zur Freude der Kinder – das Essen aus günstigen Schnellimbissen geholt wurde. Nach der Besichtigung der Villa Kristoff waren sie kurz beim Chinesen vorbeigefahren und zu Hause hatte Dr. Walker einen Familienrat im Wohnzimmer einberufen.


  »Warum das denn?«, fragte Brendan.


  »Ich möchte nur sichergehen, dass ihr alle mit unserer Entscheidung, die Villa Kristoff zu kaufen, einverstanden seid.«


  »Du meinst wohl eure Entscheidung. Uns hat ja keiner gefragt«, bemerkte Brendan.


  »Okay«, sagte Dr. Walker. »Aber wenn ihr ein Problem damit habt, dann solltet ihr es jetzt sagen.«


  »Wenn wir da einziehen, müsste es doch Villa Walker heißen, oder?«, fragte Eleanor.


  »Ich finde, wir sollten vorerst bei Sea Cliff Avenue hundertachtundzwanzig bleiben, seiner eigentlichen Adresse«, schlug Mrs Walker vor. »Sonst klingt es, als würden wir in ein Haus einziehen, das jemand anderem gehört.«


  Es gehört jemand anderem, dachte Brendan, es gehört einer alten kahlköpfigen Hexe. Aber niemand sollte denken, er hätte vor irgendetwas Angst. »Ich finde das Haus eigentlich ganz okay. Jedenfalls besser als dieses Loch hier.«


  »Mir gefällt es auch«, sagte Eleanor. Dabei versuchte sie, mit einer in reichlich Soße getauchten Frühlingsrolle so viel Karotten-Sellerie-Salat wie möglich aufzuschaufeln. Die Frühlingsrolle sah aus, als trüge sie eine Perücke. »Je schneller wir da einziehen, desto eher können wir Misty haben.«


  »Nell, wie oft müssen wir das noch durchkauen …«


  »Aber Mom hat gesagt, ich darf ein Pferd haben. Ich habe mir doch schon überlegt, wie es aussehen soll …«


  »Irgendwann wirst du dein Pferd bekommen, Schätzchen«, sagte Mrs Walker, »aber nur, wenn du deine Frühlingsrolle isst, anstatt damit nur herumzuspielen.«


  Mit vier großen Bissen verschlang Eleanor ihre Frühlingsrolle und fragte ihre Mutter mit vollem Mund: »Kriege ich jetzt mein Pferd?«


  Das brachte sogar Brendan zum Lachen. Wenn sie ehrlich waren, genossen es die Walkers sehr, nicht immer mit Stoffservietten und Serviettenringen am gedeckten Tisch zu essen, sondern heiß und fettig und direkt aus der Packung.


  »Und was sagst du dazu, Cordelia?«, fragte Dr. Walker.


  »Ich muss euch was zeigen.« Cordelia rannte aus dem Zimmer und kam mit einem alten Buch zurück. Es war schwarz, der Schutzumschlag fehlte, die Goldbuchstaben auf dem Rücken waren kaum noch zu entziffern.


  »Die wilden Horden von Denver Kristoff«, las Cordelia vor. »Die Erstausgabe von 1910. Das habe ich in der Bibliothek in der Villa gefunden. Und jetzt haltet euch fest!« Sie zog ihr MacBook Air hervor. »Bei Powell’s Books verkaufen sie es für fünfhundert Dollar! Also ist schon allein diese Bibliothek so viel wert wie … wie die Kaufnebenkosten für das Haus.«


  »Du hast das Buch aus der Bibliothek in der Villa geklaut?«, fragte Brendan.


  »Aus Bibliotheken stiehlt man keine Bücher, man leiht sie. Aber so etwas kannst du natürlich nicht wissen.«


  »Aber dein Bruder hat recht«, schaltete Dr. Walker sich ein. »Noch gehört uns das Haus nicht und du hättest nicht einfach …«


  »Das stimmt, das hättest du nicht tun dürfen!« Brendan sprang auf. »Jemand könnte sehr wütend auf dich sein, weil du etwas gestohlen hast. Daran denkst du wohl nicht, was?«


  »Im Ernst, Bren?« Cordelia grinste hinterhältig. »Seit wann hast du so etwas wie ein moralisches Gewissen?«


  Brendan antwortete nicht – einerseits weil er keine Ahnung hatte, was ein moralisches Gewissen sein sollte, andererseits weil ihn diese unheimliche Alte immer noch entsetzte. Vielleicht war sie wirklich nur eine obdachlose Frau, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall schien sie Sea Cliff Avenue hundertachtundzwanzig als ihr Zuhause anzusehen. Und bestimmt hatte sie etwas gegen neugierige Mädchen, die Bücher aus ihrer Bibliothek klauten. Brendan war kurz davor, den anderen zu erzählen, dass er ihr begegnet war, dass er ihre dürren Finger an seinem Handgelenk noch immer spürte und sein Arm sich an der Stelle noch immer eiskalt anfühlte, dass sie den Namen »Walker« so seltsam betont hatte, als habe er irgendeine Bedeutung … Doch er wollte nicht, dass sich die anderen über ihn lustig machten. Er würde sich schon selbst um die alte Hexe kümmern, wenn sie dort erst einmal eingezogen waren. Wie ein Mann.


  »Sorry«, sagte er. »Ich finde nur … man darf nicht stehlen.«


  »Das ist wahr«, sagte Dr. Walker, »und Cordelia, du wirst das Buch nächste Woche zurückstellen.«


  »Was passiert nächste Woche?«


  »Wir ziehen ein.«
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  Spartaner Umzüge hieß das Umzugsunternehmen aus San Francisco, das ihre Eltern beauftragt hatten. Unmöglich und oberpeinlich, fand Cordelia. »Warum nicht gleich ›Sparschwein-Umzüge‹?«, fragte sie ihre Mutter. Als dann der Lastwagen vorfuhr, verstand sie allerdings, dass nicht spartanisch im Sinne von »ärmlich« gemeint war, sondern das antike Sparta. Das Firmenlogo erinnerte an einen federgeschmückten griechischen Helm.


  Als der Umzugswagen vor der Villa Kristoff hielt und drei kräftige Möbelpacker heraussprangen, warteten die Walkers bereits vor dem Haus. Sie konnten es kaum erwarten, endlich ihr neues Zuhause zu beziehen. Am ungeduldigsten war Brendan: Er träumte schon die ganze Zeit davon, sein Zimmer unterm Dach in eine echte »Männer«-Höhle zu verwandeln, in die er sich vor dem Rest der Familie in Sicherheit bringen konnte. Eifrig lief er hinter einem der Umzugsleute her, der eine Sporttasche mit seiner Lacrosse-Ausrüstung ins Haus schleppte.


  »Das kommt in mein Zimmer, ganz nach oben«, sagte Brendan.


  »No problemo«, antwortete der Mann, während er neugierig die Villa beäugte. Sie sah noch genauso beeindruckend aus wie vorher, außer dass der Rasen dringend gemäht werden müsste. Brendan wusste jetzt schon, wem sein Vater die ehrenvolle Aufgabe anvertrauen würde.


  »Nette Hütte«, stellte der Möbelpacker fest, der eher von der gesprächigen Sorte war. »Für die meisten Leute geht es heutzutage ja eher abwärts, aber für euch scheint es ja mächtig aufwärtszugehen.«


  »Wieder aufwärts«, berichtigte Brendan, als sie dem Kiesweg zum Haus folgten. Als Dr. Walker zu ihnen herüberwinkte, lächelte Brendan unschuldig und tat, als würde er dem Mann beim Tragen helfen. »Unser altes Haus sah auch so ähnlich aus.«


  »Was ist passiert?«


  »Ach, es gab da so einen Vorfall«, rutschte es Brendan heraus, bevor ihm klar wurde, dass er schon zu viel gesagt hatte.


  »Was denn für einen Vorfall?«, hakte der Mann sofort nach. »Lass mich raten: Dein Alter hat an der Börse mit faulen Eiern gehandelt und sich erwischen lassen?«


  »Nein.«


  »Er war wegen Steuerhinterziehung im Knast?«


  »Nein, nein …«


  »Hat er etwa im Taucheranzug die Post aus dem Briefkasten geholt? Oder ist er auf dem Fahrrad nackt die Straße runtergefahren?«


  Brendan fiel ihm eilig ins Wort: »Ja genau, Sie haben’s erfasst, er ist nackt Fahrrad gefahren.«


  Der Mann knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, als er merkte, dass Brendan ihn nur abwimmeln wollte. Sie waren mittlerweile in der Eingangshalle angekommen … und Brendans Gedanken wanderten zurück zu jenem Tag, der das Leben der Familie Walker verändert hatte.


  Dr. Walker war ein angesehener Chirurg, ein anerkannter Spezialist für Magenbypass-Operationen. Er stand sogar kurz davor, im John Muir Medical Center eine leitende Position zu übernehmen. Doch legte er sich eines Tages zu einer kurzen Schlafpause während eines langen Schichtdienstes hin, und als er wieder aufwachte, beugte er sich gerade mit blutigem Skalpell in der Hand über einen Patienten. Auf dem Bauch des Mannes war ein rätselhaftes Zeichen in die Haut geritzt: Es sah aus wie ein Auge, in der Mitte eine Iris mit Pupille, oben und unten von einem Halbkreis umschlossen.


  Nach der Schule hatte Brendan zu Hause seine Mutter und seine beiden Schwestern in Tränen aufgelöst vorgefunden. Sein Vater konnte sich an nichts erinnern. Offenbar hatte das Schlafmittel, das Dr. Walker eingenommen hatte, um etwas zur Ruhe zu kommen, ihn schlafwandeln lassen.


  Der Patient hatte ihn natürlich verklagt und das Krankenhaus ihm fristlos gekündigt. Der Rechtsstreit war immer noch nicht abgeschlossen und hatte so viel Geld verschlungen, dass die Walkers ihr altes Haus und die beiden Autos verkaufen mussten. Die ganze Geschichte war so merkwürdig, so vollkommen verrückt und absurd, dass Brendan immer noch nicht glauben konnte, dass es tatsächlich passiert war, obwohl er täglich die Folgen zu spüren bekam.


  »Weißt du, was, ich habe seltsame Dinge über dieses Haus gehört«, riss der Möbelpacker Brendan aus seinen Gedanken, als sie an den Familienbildern der Kristoffs vorbeikamen.


  »Aha«, sagte Brendan abwesend.


  »Ich hab vielleicht kein Harvard-Diplom, aber dafür hab ich verdammt gute Lauscher. Und irgendjemand hat mir geflüstert, dass auf diesem Haus ein böser Fluch lastet. Deshalb haben die früheren Besitzer es hier auch nie lange ausgehalten.«


  »Sie glauben an so was? Böse Flüche?«


  »In San Francisco musst du mit allem rechnen. Kein Wunder, bei all den Hippies und Gurus, die hier rumlaufen!«


  Brendan brannte eine Frage auf der Zunge, doch er wusste nicht, wie er sie stellen sollte, ohne selbst verrückt zu klingen. Er zog an der Schnur und die Stiege zum Dachzimmer kam herunter.


  »Wo soll das Hockeyzeug hin?«, fragte der Mann schnaufend, als sie oben angekommen waren.


  »Lacrosse«, korrigierte Brendan. »Legen Sie es einfach irgendwo ab.« Der Möbelpacker stellte die Tasche neben das Fenster. »Wenn Sie sich so gut auskennen, dann wissen Sie zufällig nicht auch einen Weg, wie man so einen Fluch wieder loswird?«, fragte Brendan beiläufig.


  Der Mann fand die Frage offenbar nicht verrückt. »Wenn du einen Fluch loswerden willst, musst du die Person finden, die ihn ausgesprochen hat«, erklärte er achselzuckend. Als er den Raum verließ, war Brendan in Gedanken schon wieder bei der alten Hexe.


  Draußen auf dem Gehweg luden die Möbelpacker eine weiße Truhe mit Messingbeschlägen und abgerundeten Metallecken aus dem Umzugswagen. Auf das klobige Schloss hatte jemand mit einer Schablone zwei mittlerweile verblasste Initialen geschrieben: RW.


  »Was ist da drin?«, wollte Cordelia wissen, die mit ihrem Vater draußen stand.


  »Nur ein paar alte Familienunterlagen«, sagte Dr. Walker. »Hast du die Truhe noch nie gesehen? Die schleppe ich schon seit Jahren mit mir herum. Ins große Schlafzimmer im ersten Stock!«, wies er den Mann an.


  Zwei Stunden später hatten die Walkers ihr neues Heim bezogen, obwohl sie immer noch kaum fassen konnten, dass das hier von nun an ihr Zuhause sein sollte. Da das gesamte Mobiliar im Kaufpreis enthalten war, hatten sie auch die komplette Inneneinrichtung übernommen, die noch genauso wunderbar war wie an dem Tag ihrer Besichtigung: die antiken Vasen, die mittelalterliche Ritterrüstung, der herrliche Flügel im Salon … In dieser noblen Umgebung wirkten die Habseligkeiten der Walkers irgendwie fehl am Platze, beinahe armselig. Selbst die Kiste mit Lebensmitteln, die sie aus der alten Wohnung mitgebracht hatten, passte kein bisschen in die makellose, chromblitzende Designer-Küche. Nachdem sie ihre Familie zu einem Gruppenfoto mit Selbstauslöser mit der Golden Gate Bridge im Hintergrund überredet hatte, überließ Mrs Walker die Kinder ihren eigenen Erkundungen und ging in die neue Traumküche, um Teewasser aufzusetzen. Ihr Mann hatte es sich in einer sonnigen Ecke des Wohnzimmers auf dem stilvollen Ledersessel bequem gemacht und hielt ein kleines Nickerchen.


  Cordelia war gleich in die Bibliothek gelaufen, um Die wilden Horden zurückzubringen, doch zu ihrer Überraschung konnte sie im Regal nicht die kleinste Lücke mehr finden. Hatten sich die Bücher in der Zwischenzeit vermehrt? Dann eben nicht, dachte sie, legte das Buch auf den Tisch und zog einen weiteren Kristoff-Roman mit dem Titel Der Teufelsflieger aus dem Regal.


  Oben auf der Galerie nahm Eleanor all ihren Mut zusammen und schlich an den unheimlichen alten Fotos vorbei und suchte nach dem Speisenaufzug, den die Maklerin bei ihrer Hausbesichtigung erwähnt hatte. Schnell hatte sie den Knopf in der Nische gefunden und zog vorsichtig daran. Das Ding klappte auf wie ein Briefkasten. Auf Zehenspitzen spähte Eleanor in einen kleinen, nach vorne geöffneten Metallkasten, der an zwei Ketten hing. Sie sahen aus wie Fahrradketten. Am liebsten wäre sie selbst hineingeklettert, um auszuprobieren, ob der Aufzug noch funktionierte, aber ihre Mutter hätte sicherlich einen Anfall bekommen. Also warf Eleanor nur ihre Puppen hinein und untersuchte, wie sie das Ding nach unten in die Küche fahren lassen konnte.


  Brendan schnappte sich einen Lacrosse-Schläger und tat so, als wolle er draußen auf dem Rasen ein paar Runden trainieren. In Wahrheit wollte er jedoch nach dem steinernen Engel sehen. Vor lauter Nervosität hatte er schweißnasse Hände und hasste sich selbst dafür, als er um die Hausecke pirschte. Hier musste die Stelle sein, wo sie die Statue zum ersten Mal gesehen hatten …


  Doch alles war noch genauso leer und unberührt wie in der Woche zuvor.


  Der Engel, das war sie, durchfuhr es Brendan. Er wusste zwar nicht, woher dieser Gedanke plötzlich gekommen war, aber er war sich sicher, dass er recht hatte. Aber hatte dem Engel nicht die rechte Hand gefehlt? Brendan versuchte, sich zu erinnern, mit welcher Hand die alte Hexe ihn festgehalten hatte. Er hätte sein Taschengeld darauf verwettet, dass es die linke war. Als Eleanor sie entdeckt hat, muss die Alte sich in eine Steinfigur verwandelt haben, um sich vor uns zu verstecken. Das würde bedeuten, dass sie in diesem Moment überall sein konnte, ihn womöglich sogar beobachtete.


  Brendans Augen wanderten über das Grundstück. Nichts regte sich und außer dem Keckern eines Eichhörnchens und dem Geräusch vorbeifahrender Autos auf der Sea Cliff Avenue blieb alles ruhig. Hier herumzustehen und in die Gegend zu starren, würde ihn auch nicht weiterbringen. Nach ein paar Minuten gab er seinen Beobachtungsposten auf und ging zurück ins Haus.


  Und dort stand sie, mitten in der Eingangshalle, und plauderte mit seiner Familie.
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  Was wollen Sie hier?«, brüllte Brendan und schwang seinen Lacrosse-Schläger wie eine beidhändige Axt. »Lassen Sie meine Familie in Frieden!«


  »Brendan!«, fuhr seine Mutter ihn an. »Hast du den Verstand verloren? Leg sofort den Schläger hin!«


  Die Alte drehte sich zu ihm um. Statt der dreckigen Lumpen trug sie jetzt ein getupftes Kleid und dazu ein geblümtes Kopftuch. Ihre Zähne sahen frisch geputzt aus, strahlend weiß. In der linken Hand hielt sie einen Apfelkuchen, die rechte steckte in der Tasche ihres Kleides. »Stimmt etwas nicht, mein Junge? Du bist ja ganz verstört.«


  Brendan knirschte mit den Zähnen und knurrte wütend: »Darauf können Sie Gift nehmen! Und jetzt lassen Sie den Kuchen fallen, nehmen die Hände über den Kopf und verlassen auf der Stelle unser Haus …«


  »Brendan, gib mir den Schläger! Sofort!«, befahl sein Vater.


  »Dad, die Alte ist gefährlich! Ich wette, sie hat Arsen in den Kuchen gemischt …«


  »Du spielst zu viele Videospiele. Gib sofort den Schläger her!«


  Sekundenlang herrschte Totenstille. Brendan holte tief Luft, dann gab er seinem Vater den Schläger.


  »Und jetzt bittest du die Dame um Entschuldigung!«, verlangte seine Mutter.


  Brendan schluckte und vermied es, der seltsamen Besucherin in die Augen zu sehen. »Tut mir leid«, nuschelte er.


  »Das sollte dir mehr als leidtun. Du hast einen Monat Hausarrest. Was fällt dir ein, einfach andere Menschen zu bedrohen!«, schimpfte sein Vater.


  »Vielleicht ist sie gar kein Mensch«, murmelte Brendan halblaut.


  »Bren«, sagte Cordelia, »sie wollte sich gerade vorstellen. Sie ist unsere Nachbarin.«


  »Super.«


  »Ich bitte Sie, das unverschämte Benehmen meines Sohnes zu entschuldigen«, sagte Dr. Walker und lehnte den Lacrosse-Schläger an die Wand. »Brendan, geh auf dein Zimmer, wir sprechen uns noch. Mein Sohn hat uns leider unterbrochen, wie war Ihr Name, Mrs …«


  »Dahlia Kristoff«, sagte die Alte. »Und machen Sie sich keine Gedanken über Ihren Sohn. Ich weiß, wie das ist mit Jungen in diesem Alter. Besonders heutzutage, bei dieser ständigen Reizüberflutung.«


  »Sind Sie mit Denver Kristoff verwandt, dem Schriftsteller?«, fragte Cordelia atemlos.


  »Er ist mein Vater.«


  War dein Vater, korrigierte Brendan im Stillen, während er die hintere Treppe hochging, es sei denn, er ist zweihundert Jahre alt.


  »Ich bin ein großer Fan von ihm«, sagte Cordelia und zeigte ihr Exemplar von Der Teufelsflieger, das sie gerade in der Bibliothek gefunden hatte.


  »Wie schön, eine andere Büchernärrin kennenzulernen! Hast du das aus der Bibliothek meines Vaters?«


  Cordelia nickte, sie fühlte sich ertappt – obwohl es jetzt eigentlich ja ihre Bibliothek war.


  »Ich weiß noch genau, wann er den Roman beendet hat. Ich bin in diesem Haus geboren. Siehst du den alten Witzbold da hinter dir?« Dahlia wies mit einem Kopfnicken auf die Philosophenbüste in der Eingangshalle. »Arsdottel habe ich ihn als Kind immer genannt.«


  »Wie lange haben Sie hier gewohnt?«, fragte Cordelia.


  »Oh, nicht sehr lange. Ich bin in meinem Leben sehr oft umgezogen, Europa, Ferner Osten … ich habe an den unglaublichsten Orten gelebt, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Aber die Villa Kristoff ist immer ein Teil von mir geblieben.«


  »In welchem Haus wohnen Sie jetzt?«, fragte Eleanor. »Nummer einhundertdreißig oder einhundertsechsundzwanzig?« Cordelia knuffte ihre kleine Schwester sanft in die Seite, es klappte immer besser mit den Zahlen.


  »Du bist ja ein süßes kleines Schätzchen!«, sagte Dahlia. »Ich wohne in Nummer einhundertdreißig, der fein angestrichenen Dame nebenan.«


  »Das Haus mit den weißen Blenden?«, fragte Mrs Walker. »Es ist wunderschön.«


  »Vielen Dank. Und Sie sind Familie … Walker, richtig?«


  »Woher kennen Sie unseren Namen?«, fragte Dr. Walker leicht irritiert.


  »Die Nachbarn, wissen Sie«, erwiderte Dahlia. »Sie reden gern. Aber Ihre Vornamen konnten sie mir nicht verraten …«


  »Sie lügt!«, rief Brendan dazwischen, der oben auf dem Treppenabsatz gelauscht hatte.


  »Brendan. Ab. In. Dein. Zimmer!«, schimpfte Dr. Walker. »Bitte entschuldigen Sie, Mrs Kristoff …«


  »Miss Kristoff.«


  »Oh, Pardon, Miss Kristoff. Darf ich vorstellen: Familie Walker«, sagte Dr. Walker förmlich. »Jacob Walker. Und das hier sind meine Frau Bellamy, unsere Töchter Eleanor und Cordelia; und … äh … Brendan … der offenbar auf dem Treppenabsatz festgewachsen ist.«


  »Stimmt!«, kam es von oben.


  Dr. Walker seufzte.


  »Freut mich sehr«, sagte Dahlia. »Na, Kinder, worauf ›steht ihr denn so‹?«


  »Wie bitte?«, fragte Dr. Walker.


  »Ich meine, was sind eure Hobbys, was macht ihr in eurer Freizeit? Sagt man unter jungen Leuten heutzutage nicht so?«


  »Lesen«, antwortete Cordelia.


  »Pferde«, sagte Eleanor.


  »Und euer Bruder? Er ist wohl eher ein kleiner Draufgänger, was?«


  »Das geht Sie gar nichts an!«, schrie Brendan von oben. »Warum schmeißt ihr die Alte nicht endlich raus? Ihr solltet ihr einen Tritt in …«


  »Brendan! Es reicht«, sagte Dr. Walker. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Miss Kristoff, aber unser Abendessen wartet. Wir freuen uns auf eine gute Nachbarschaft. Und vielen Dank für den Kuchen.«


  Dahlia überreichte Dr. Walker ihr Geschenk und sah die Familie der Reihe nach freundlich an.


  »Ich weiß, ich rede zu viel. Das liegt sicher daran, dass mir nicht mehr viele Freunde geblieben sind. Meine Tage sind gezählt.«


  »Oh, das tut mir leid!«, sagte Mrs Walker. »Die Gesundheit …?«


  »Ach, nichts Ernstes. Nichts ist von Dauer. Ach, ich hätte es gar nicht erwähnen sollen! Bitte, lassen Sie sich den Kuchen schmecken – und einen schönen Abend noch.«


  Damit verschwand sie und zog die Haustür hinter sich zu.


  »Was für eine merkwürdige …«, begann Cordelia, doch ihr Vater legte den Finger auf die Lippen. »Schsch.«


  »Was?«


  »Wenn man sich von jemandem verabschiedet hat, wartet man immer zehn Sekunden, bevor man über ihn spricht.« Er fing an zu zählen: »Eins … zwei … los.«


  »Was für eine schräge Spinatwachtel«, stellte Brendan fest und trat neben sie. Dr. Walker seufzte ergeben, als er sich eingestehen musste, dass sein Erziehungsversuch gründlich fehlgeschlagen war. »Ich wette, sie ist kein bisschen krank. Und diesen Kuchen solltet ihr lieber gleich wegschmeißen. Eindeutig Anthrax-Alarm.«


  »Darin muss ich dir ausnahmsweise recht geben«, stimmte Dr. Walker zu und kippte den Kuchen in den Mülleimer.


  »Hört endlich auf!«, protestierte Cordelia. »Ihr seid echt unfair. Vielleicht ist sie einfach nur senil. Jedenfalls kann sie nicht Denver Kristoffs Tochter sein. Wann hat er dieses Haus gebaut … Bren?«


  Ihr Bruder dachte nur kurz nach. »1907.«


  »Richtig, wie alt müsste sie dann sein … ungefähr hundert?«


  »Wenn sie hier geboren ist, müsste sie mindestens hundertsechs sein. Und ihr wisst nicht, wie sie aussieht, bevor sie geduscht und ihr Zahnweiß benutzt hat!« Brendan fragte sich, wie er in diesem Haus jemals ruhig schlafen sollte. Den Lacrosse-Schläger konnte man vergessen – was er brauchte, war ein Flammenwerfer.


  »Ein bisschen unheimlich war sie schon«, bestätigte Mrs Walker. »Der Gedanke, dass sie früher hier gelebt hat, gefällt mir nicht.«


  »Keine Sorge, das wird sich schon alles finden.« Dr. Walker legte seinen Arm um sie. »Jetzt freuen wir uns erst mal, dass wir den Umzug hinter uns haben, und essen etwas.« Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange.


  »Wer hat Lust, unseren neuen Pizzaservice auszuprobieren?«, fragte Mrs Walker. »Er heißt Pino’s.« Sie durchsuchte bereits ihr Handy nach der Telefonnummer. »Die sollen hervorragend sein.«


  »Ich gehe nach oben«, verkündete Cordelia und im Vorbeigehen flüsterte sie Brendan zu: »… und versuche, ein bisschen mehr über Dahlia Kristoff herauszufinden.«


  »Ich komme mit«, flüsterte Brendan zurück, über sich selbst überrascht. Wann hatte er das letzte Mal freiwillig mit seiner Schwester zusammengearbeitet?


  »Ich fürchte, du musst dich erst aus deinem Hausarrest herausreden«, sagte Cordelia und ließ ihren Bruder stehen … unter den strengen Blicken seiner Eltern, die ein ernstes Gespräch mit ihm führen wollten: über das Bedrohen anderer Menschen mit Waffen.


  Oben auf der Galerie nahm Cordelia eines der gerahmten Fotos von der Wand: das verblasste Porträt der ältlichen Frau mit dem Baby auf dem Arm, von der Diane Dobson behauptet hatte, sie sei Denver Kristoffs Mutter. Mithilfe einer Nagelfeile machte Cordelia sich vorsichtig daran, den Rahmen von hinten zu öffnen. Helen K. m. Dahlia K./Mutters 70., Alamo Square, 1908, las sie auf der Rückseite, vermutlich war es sogar Denver Kristoffs Handschrift.


  Cordelia betrachtete nachdenklich das Baby auf dem Foto: die kleine Dahlia Kristoff. In ihren Augen lag derselbe stechende Blick …


  »Cordelia!« Sie hätte vor Schreck beinahe das Foto fallen lassen. Doch es war nur ihre Mutter, die von unten rief: »Die Pizza ist da!«


  Mit zitternden Händen puzzelte Cordelia das Foto zurück in den Rahmen. Bis sie es geschafft hatte, war ihre Pizza kalt geworden. Die anderen hockten im Kreis auf dem Wohnzimmerfußboden und verspeisten genüsslich eine Pepperoni-Pizza mit den Händen direkt aus der Packung. Dr. Walker hatte den Fernseher angeschlossen und einen Slapstick-Film runtergeladen: Die Marx Brothers im Krieg.


  »Schon wieder? Immer nur diese ollen Marx Brothers!«, maulte Eleanor. »Können wir nicht mal was in Farbe angucken? Mit Menschen, die noch leben?«


  »Das ist Familientradition«, erklärte Dr. Walker. Und er hatte recht: Immer wenn es in der Familie etwas zu feiern gab, schauten sie gemeinsam einen alten Marx-Brothers-Klassiker.


  Während der Vorspann über den Bildschirm flimmerte, fragte Brendan Cordelia leise: »Und? Hast du was gefunden?«


  »Dahlia Kristoff ist auf einem der Fotos oben auf der Galerie«, flüsterte seine Schwester zurück. »Und wenn das Datum auf der Rückseite stimmt, müsste sie hundertfünf sein.«


  »Hast du auf dem Foto ihre Hände gesehen?«


  »Ja, warum?«


  »Weil sie irgendwann unterwegs eine verloren hat. Ich muss dir was erzählen, Deli. Ich hab erst nichts gesagt, weil es mir peinlich war, aber …«


  Da klingelte es an der Haustür.
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  Wahrscheinlich beschweren sich die Nachbarn, weil du so laut herumgemault hast«, sagte Dr. Walker augenzwinkernd zu Eleanor und ging zur Haustür. Und weil er bisher immer nur in Wohngegenden gelebt hatte, in denen man sich sicher fühlen konnte, öffnete er sie, ohne vorher durch den Türspion zu schauen.


  Im nächsten Augenblick war Dahlia Kristoff, ihre neue Nachbarin, an ihm vorbei ins Haus geschlüpft, immer noch in ihrem geblümten Kleid, jetzt allerdings ohne Schuhe und Kopftuch. Sie war völlig kahl. Entgeistert starrte Dr. Walker auf ihren fleckigen roten Schädel und die gelben Zehennägel und wich ein paar Schritte zurück.


  »Entschuldigen Sie – hallo? Miss? Sie können hier doch nicht einfach so hereinstürmen!«


  »Halt die Klappe!«, fauchte Dahlia und marschierte schnurstracks Richtung Wohnzimmer.


  Während Dr. Walker hinter ihr hereilte, griff er nach seinem Handy und wollte gerade die Notrufnummer wählen, als ihm das Telefon wie von einem kräftigen Windstoß aus der Hand gerissen wurde, in hohem Bogen durch die Luft flog und gegen die Philosophenbüste knallte. Verdutzt hob Dr. Walker es wieder auf, doch es ließ sich nicht mehr einschalten.


  »Dad, wer war das?«, rief Brendan aus dem Wohnzimmer und erstarrte, als plötzlich anstelle seines Vaters Dahlia Kristoff den Raum betrat.


  »Um Himmels willen, was machen Sie denn hier?«, fragte Mrs Walker. »Wie können Sie es wagen, so bei uns hereinzuplatzen …«


  »Wie können Sie es wagen, es als Ihr Haus zu betrachten?«, kreischte Dahlia und dann setzte die Verwandlung ein.


  Brendan ging hinter dem Tischchen mit den Treibholzbeinen in Deckung und beobachtete alles wie in Zeitlupe. Es war wie im IMAX-3-D-Kino, nur viel besser (und viel schlimmer). Die alte Schreckschraube riss ihre Hände hoch. Wie er vermutet hatte, endete ihr rechter Arm in einem verknorpelten Stumpf. Dahlia bog ihren Oberkörper weit nach hinten durch, reckte und streckte sich immer weiter, als wollte sie sich jeden einzelnen Knochen ihrer Wirbelsäule brechen, und schließlich sprangen aus dem Kragen ihres Kleides zwei graue Flügel hervor!


  Brendan war entsetzt, verblüfft und fasziniert zugleich. Seine Welt hatte sich soeben enorm vergrößert. Doch sein einziger Gedanke war: Ich werde nicht zulassen, dass diese Irre mir etwas antut. Und ich werde nicht zulassen, dass sie meiner Familie etwas antut.


  Dahlia Kristoffs Flügel entfalteten sich auf ihrem Rücken, bis sie beinahe den ganzen Raum einnahmen. Sie waren verstaubt und schmierig, vollkommen verfilzt und strömten einen schwefelig-faulen Gestank aus – eindeutig nicht die Flügel eines Engels.


  »Mom, was ist das?«, schrie Eleanor.


  »Ich weiß es nicht, Schätzchen.« Mrs Walker griff mit einer Hand nach ihrer Jüngsten und mit der anderen nach dem Kreuz an ihrem Hals. Dahlia lachte – ein heiseres, hämisches Gackern, das Gelächter eines Skeletts.


  »Raus hier!«, schrie Dr. Walker und stürzte ins Zimmer, doch die Alte holte mit einem ihrer Flügel aus, donnerte damit Dr. Walker auf den Rücken und schleuderte ihn in Richtung Klavier, wo er mit einem kakofonen Dong aufschlug. Auf dem Fernsehbildschirm rutschte Groucho Marx gerade eine Feuerwehrstange herunter.


  Brendan versuchte wegzulaufen, um irgendwo eine Art Waffe zu finden, doch Dahlia schlug jetzt mit ihren Flügeln und peitschte die Luft im ganzen Haus auf, sodass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er musste sie einfach anstarren. Etwas Furchtbares geschah mit ihrem Gesicht. Die feinen blauen Venen unter der blassen alten Haut waren Brendan von Anfang an aufgefallen. Jetzt traten sie immer deutlicher hervor und schwollen mit jeder Bewegung der Flügel weiter an. Mit ihren roten Arterien passierte das Gleiche: Sie quollen unter der durchscheinenden Gesichtshaut hervor wie gefurchte Baumrinde. Es sah aus, als könnten sie jeden Augenblick platzen und sie alle in Blut tränken.


  »Du da!«, fauchte Dahlia und zeigte auf Cordelia. »Du hast aus meiner Bibliothek gestohlen!«


  »Ich … ich hab mir doch nur was ausgeliehen …« Ein Windstoß schleuderte Cordelia gegen die nächste Wand. Der gesamte Inhalt des Raums – ein Pizzakarton, Becher voller Limonade, eine Speisekarte von Pino’s, die Fernbedienung – wurde von dem Sog erfasst und wirbelte im Kreis herum. Brendan musste sich am Sofa festkrallen, um aufrecht stehen zu bleiben.


  »Für die Ehre meines Vaters!«, heulte Dahlia Kristoff. »Für all das Böse, das ihm von den Walkers angetan wurde! Dafür, dass das große Buch in seiner Ruhe gestört wurde! Für die feige Absprache mit Dr. Hayes! Für Denver Kristoff, der von Neuem wieder lebt, wie er immer leben wird! Ein Leben für ein Leben, so will es die Windfurie, aus einer zerrissenen Seite soll eine wiedergeborene Seite entstehen!«


  Peng! Mit einem lauten Knall klappten die Fensterläden im Wohnzimmer zu. Brendan hörte, wie auch in der Küche und in der Bibliothek die Fensterläden krachend zuschlugen. Dann hob eine der griechischen Vasen vom Boden ab und kam auf ihn zugeflogen. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, doch die Vase sauste weiter auf Mrs Walker zu. Sie betete kniend und mit geschlossenen Augen.


  »Mom!«, schrie Brendan auf. Die Vase streifte seine Mutter und zerschmetterte an der Wand und unter einem Regen aus Scherben kippte seine Mutter zur Seite.


  »Auf den Boden!«, brüllte Dr. Walker seinen Kindern zu und stürzte zu seiner Frau. Doch der Chesterfield-Sessel erwischte ihn von der Seite – derselbe, in dem er am Nachmittag noch geschlafen hatte – und Dr. Walker sackte in sich zusammen. Aus einem unerfindlichen Grund blitzte in Brendans Erinnerung die Szene auf, als seine Mutter die Maklerin Diane Dobson gefragt hatte, Stehen die Möbel auch zum Verkauf?, und darauf Dianes Antwort, Alles steht zum Verkauf.


  Die Windfurie – so hatte sie sich selbst genannt; So will es die Windfurie – wirbelte Mr und Mrs Walker in eine Ecke des Wohnzimmers. Dort lagen sie aneinandergelehnt, nicht bei Bewusstsein. Brendan, Cordelia und Eleanor kauerten am anderen Ende des Raums, in der Nähe des Klaviers.


  Die Grundmauern der Villa Kristoff erzitterten.


  Würde das Haus gleich umkippen und ins Meer rutschen?, fragte sich Brendan. Der Fernseher hob ab und schwebte auf ihn zu, die Marx Brothers grinsten ihm teuflisch entgegen, bis das Kabel aus der Steckdose gerissen wurde und der Bildschirm erlosch. Der Fernseher zerschmetterte an der Wand hinter ihm, Plastiksplitter und Scherben des LCD-Bildschirms wirbelten umher – »Augen zu, Nell!«, schrie Brendan.


  Brendans jüngere Schwester hatte sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt. Bücher aus der Bibliothek nebenan kamen durch die Verbindungstür ins Wohnzimmer geflogen und hagelten auf Brendan und seine Geschwister herunter. Es war wie ein Angriff dieser schrecklichen Vögel aus dem Hitchcock-Film, den Brendan einmal gesehen hatte. Jedes Mal, wenn ein aufgeklapptes Buch mit flatternden Seiten an ihm vorbeiflog, ertönten aus dem Inneren schrille Stimmen, die mit altertümlichem Akzent danach verlangten, freigelassen zu werden.


  »Deli!«, rief Brendan. Er hatte nur noch einen Gedanken: das hier heil überstehen – und sicherstellen, dass seine Familie überlebte. Seine Eltern lagen bewusstlos am anderen Ende des Zimmers; für sie konnte er im Moment nichts tun. Aber ich muss doch meine Schwestern beschützen!


  Cordelia konnte er nicht ausmachen. Der Wind raubte ihm fast den Atem, die herumfliegenden Teile machten ihn blind. Er kniff kurz die Augen zu, rieb sie einmal kräftig, dann öffnete er sie blinzelnd und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Direkt vor seiner Nase schwebten drei in Leder gebundene Bücher. Plötzlich schienen sie zu wachsen, von Wörterbuchgröße schwollen sie an, bis sie Lexikonausmaße angenommen hatten. Unfassbar!


  Brendan schrie, doch er konnte seine Stimme nicht mehr hören. Dann sah er, dass auch der Raum um ihn herum immer größer wurde. Die Decke hatte sich mindestens schon fünfzehn Meter vom Boden entfernt und stieg mit jeder Sekunde noch ein Stück höher. Es war, als würde sich das Haus strecken und immer weiter ausdehnen. Während die Windfurie in schwindelerregender Höhe über allem schwebte und mit grausamem Blick wie ein von der falschen Seite gesandter Racheengel zu ihnen heruntersah, flogen zu guter Letzt auch noch die Bücherregale aus der Bibliothek durch die enormen Flügeltüren herein. Wuchtig und selbst in leerem Zustand von unfassbarem Gewicht, schwebte ein Regal nach dem anderen herein, sie schraubten sich in dem mächtigen Luftwirbel höher und höher, erreichten taumelnd den höchsten Punkt und stürzten mit einem Knall auf den Boden – dann war alles schwarz und still.
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  Als Brendan wieder zu sich kam, lag er in einem Trümmerhaufen, der eben noch ihr neues Wohnzimmer gewesen war. Er kroch unter den schweren Regalen hervor, die ihn begraben hatten, und prüfte als Erstes, ob bei ihm noch alles intakt war. Sein Körper fühlte sich zwar an, als habe man ihn in einen Sack mit Steinen gesteckt und einmal kräftig durchgeschüttelt, doch abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken, schien alles in Ordnung zu sein.


  Was man von ihrem Wohnzimmer allerdings nicht behaupten konnte. Das Bild, das sich ihm bot, erinnerte ihn an die Fernsehaufnahmen von dem verheerenden Tsunami, der über Japan hinweggefegt war und das ganze Land in eine einzige Schutthalde verwandelt hatte. Was früher einmal einzelne Stühle, Tische und Bücher gewesen waren, füllte nun den Raum mit einer kniehohen, zu undefinierbarem Schrott zerkleinerten Schicht. Die Fensterläden waren immer noch geschlossen.


  »Mom?«, rief Brendan. »Dad?«


  An einer Stelle begann sich der Schutthaufen zu bewegen. Es sah aus, als ob ein Regenwurm direkt unter der Erde kroch. Als Brendan die Stelle erreichte, kam ein Arm zum Vorschein und Cordelia krabbelte heraus.


  »Deli! Alles okay?«


  »Ich glaube … ich war ohnmächtig. Bist du okay?«


  »Mir ging es genauso … nachdem ein paar echt verrückte Sachen passiert sind. Diese Bücher haben plötzlich vor meinen Augen angefangen zu wachsen … sie waren riesig – und dann hat diese … ich mag ihren Namen gar nicht sagen …«


  »Hexe. Windfurie«, sagte Cordelia. »So hat Dahlia sich selbst genannt.«


  »Na gut, also dann ist die Windfurie hinauf zur Decke geflogen und das hat mich irgendwie k. o. geschlagen. Wo sind eigentlich Mom und Dad?«


  Cordelias Augen wurden weit vor Entsetzen. Verzweifelt begann sie zu rufen: »Mom! Dad!«


  Brendan stimmte mit ein: »Mom! Kommt schon! Hallo? Wo seid ihr?«


  Keine Antwort. Nur mit Mühe schaffte Brendan es, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Was ist mit Nell?«, fiel ihm ein.


  »Nell! Eleanor!«, rief Cordelia. Verzweifelt stolperten sie über zerbrochene Möbel, rüttelten und zerrten an gesplittertem Holz, scharrten in Haufen aus zerbrochenem Glas, wobei sie aufpassten, sich nicht die Hände aufzuschlitzen. Brendan machte sich schwere Vorwürfe – er hatte als großer Bruder vollkommen versagt. Er war nicht mal in der Lage, seine kleine Schwester zu beschützen.


  Als ein helles Pling ertönte, fuhr er herum.


  »Was war das?«, fragte Cordelia.


  Da war es wieder. Ein winziger Ton, wie ein gedämpftes Zupfen an einer Instrumentensaite. Vorsichtig gingen Brendan und Cordelia auf das Geräusch zu. »Nell?« – »Mom?« – »Dad?«


  Schließlich standen sie vor den Überresten des Steinway-Flügels, der im Gegensatz zum restlichen Mobiliar noch einigermaßen intakt war. Zwar waren die Beine rausgerissen, doch der elegant geschwungene Korpus war erhalten geblieben. Aus seinem Inneren drang es gedämpft pling, pling. Gemeinsam hoben Brendan und Cordelia den Deckel an …


  Eleanor lag zusammengerollt auf den Saiten und zupfte an einer. »Ich glaube, das ist ein A.«


  »Ich helfe dir raus«, sagte Cordelia und streckte Eleanor ihre Hand hin, während Brendan den Deckel hochhielt.


  »Warst du bewusstlos?«, fragte Brendan.


  »Nein, ich war die ganze Zeit wach.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Dieses … Engelwesen ist hoch an die Decke geflogen, das ganze Haus ist mächtig gewachsen, und dann war auf einmal alles schwarz.«


  »Das haben wir auch gesehen! Also warst du doch ohnmächtig!«


  »Nein, ich war hellwach. Die Welt ist ganz schwarz geworden. Sie hat das gemacht. Ich hab euch doch gesagt, dass ich sie gesehen habe, als wir das Haus besichtigt haben, aber ihr wolltet mir nicht glauben, erinnert ihr euch? Das habt ihr jetzt davon!«


  »Woher weißt du, dass sie es war?«, fragte Cordelia. »Es könnte doch auch …«


  »Ich habe sie auch gesehen. Die Windfurie«, fiel Brendan seiner Schwester ins Wort.


  »Wie bitte? Wann?«


  »Ich bin doch so ausgerastet und habe behauptet, es wäre wegen meiner PSP gewesen. Ich habe sie gesehen. Sie hat meine Hand gepackt und … gefragt, wie ich heiße.«


  Cordelia stieß ihren Bruder an. »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«


  »Was hätte ich denn sagen sollen? Ihr hättet mir niemals geglaubt! Ihr hättet bloß behauptet, dass ich nur wieder die ganze Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte.«


  »Das stimmt nicht! Ich höre dir immer zu – wenn du wirklich etwas Wichtiges zu sagen hast. Was allerdings eher selten …«


  »Du bist schuld daran, dass es so gekommen ist, Cordelia. Du musstest ja unbedingt ein Buch aus der Bibliothek mitgehen lassen …«


  »Ich habe es ja nur geliehen und außerdem …«


  »Sie hat aber gesagt: ›Du hast aus meiner Bibliothek gestohlen!‹ Erinnerst du dich oder warst du da etwa auch schon nicht mehr ganz da?«


  »Hört auf zu streiten!«, schrie Eleanor. »Wo sind Mom und Dad?«


  Brendan und Cordelia atmeten tief durch.


  »Wir wissen es nicht«, gestand Brendan.


  Cordelia versuchte, einigermaßen die Fassung zu bewahren, um Nell nicht zu erschrecken: »Sie sind verschwunden.«


  »Dann müssen wir sie suchen«, stellte Eleanor fest.


  Als Erstes sahen sie in der Zimmerecke nach, wo sie ihre Eltern zuletzt gesehen hatten. Bis auf jede Menge Scherben fanden sie nichts. Eleanor fing an zu weinen. Cordelia legte einen Arm um ihre kleine Schwester und gemeinsam kämpften die Geschwister sich bis in die Eingangshalle vor. Sie war ebenso wenig wiederzuerkennen wie das Wohnzimmer. Der Garderobenständer ragte aus einer Wand und von der griechischen Keramik war nur noch ein Haufen gezackter Puzzleteilchen übrig.


  »Arsdottel hat’s überlebt«, stellte Brendan fest.


  »Weil die Windfurie ihn gernhatte, als sie ein kleines Mädchen war«, meinte Cordelia. »Sie hat ihn verschont.«


  Einen Moment lang starrten alle drei die unversehrte Büste an, dann betraten sie die Bibliothek. Cordelia zuckte zusammen. Rundherum nur noch kahle Wände, alle Regale waren verschwunden, die Leitern zerbrochen und der lange Holztisch in zwei Teile gespalten. Die meisten Bücher waren hinüber ins Wohnzimmer gewirbelt worden, nur einige wenige lagen noch auf dem Boden verstreut, teilweise mit geöffneten Buchdeckeln. Cordelia bückte sich und hob eines auf.


  »Seht mal, The Fighting Ace! Das habe ich gerade gelesen, als die Windfurie uns angefallen hat. Ist das nicht verrückt?«


  Brendan fragte sich kurz, ob es eines der drei Bücher gewesen war, die vor seiner Nase auf gigantische Ausmaße angewachsen waren, aber sie hatten jetzt wirklich andere Sorgen. »Wen interessiert das?«


  »Mich interessiert es«, gab Cordelia zurück. Brendan schnaubte verächtlich und ging mit Eleanor weiter in die Küche. Cordelia fand die Stelle, bis zu der sie gelesen hatte, und benutzte einen Holzsplitter als Lesezeichen. Wie auch immer es mit der Villa Kristoff weitergehen würde, mit The Fighting Ace könnte sie jederzeit entfliehen.


  In der Küche fanden sie eine noch größere Verwüstung vor: Der Kühlschrank leckte und war vollkommen verbeult; der Gitterrost des Gasherds war in eine Vitrine eingeschlagen und hatte das gute Geschirr zerschmettert. Der Inhalt einer aufgeplatzten Familienpackung Snacks lag in der Spüle. Die Kinder rannten nach oben, riefen verzweifelt nach ihren Eltern, doch die blieben unauffindbar.


  Auch das obere Stockwerk lag in Trümmern – bis auf zwei Ausnahmen: Die Fotos auf dem Gang waren komplett unversehrt. Das war ja auch logisch, Dahlia würde wohl kaum ihre eigenen Familienfotos zerstören. Im Elternschlafzimmer entdeckte Cordelia allerdings noch etwas, das verschont geblieben war: die weiße Truhe mit den Messingbeschlägen und den Insignien ›RW‹.


  »Bren? Nell? Seht mal hier, alles kaputt bis auf diese Truhe.«


  »Die Windfurie muss sie irgendwie beschützt haben«, vermutete Brendan. »Vielleicht ist da etwas drin, was sie unbedingt behalten wollte.«


  »Es könnte auch ein Zauber sein, eine Art magischer Schutz.«


  »Ein was?«


  »Na, so was wie ein magisches Zeichen, das etwas beschützt.«


  Cordelia dachte nach. »Was ist mit ›RW‹? Was meint ihr, wer das ist?«


  »Vielleicht ist es eine Sie«, überlegte Eleanor.


  »Rutherford Walker«, sagte Brendan plötzlich wie aus dem Nichts. »Dr. Rutherford Walker, um genau zu sein.«


  »Wer?«


  »Unser Ururgroßvater. Dad hat mal seinen Namen erwähnt.«


  »Du erinnerst dich daran, obwohl du ihn nur ein Mal gehört hast?« Cordelia war beeindruckt. »Wie kommt es dann, dass du in der Schule so schlechte Noten hast?«


  »So unwichtiges Zeug aus der Schule merke ich mir eben nicht.«


  »Diese Truhe könnte der Schlüssel zu allem sein«, sagte Cordelia. »Was hat die Windfurie noch mal gesagt? ›Für alles Böse, das ihm von den Walkers angetan wurde‹ …«


  »Nee, nee, sie hat gesagt: ›Für alles Böse, was die Walkers ihm angetan haben …‹«


  »Bren, ist doch egal, sie hat von Rache geredet. Und mit ihm ist ihr Vater gemeint, Denver Kristoff. Es geht um Rache für irgendetwas, das vor Jahrzehnten passiert ist. Vielleicht hat Kristoff unserer Familie Blutrache geschworen?«


  »Warum sollte er so was tun?«


  »Keine Ahnung. Warum sollte jemand überhaupt Blutrache schwören?«


  »Vielleicht ist die alte Schachtel verrückt? Sie hat eine Menge wirres Zeug geredet. ›Die feige Absprache mit Dr. Hayes‹? Wer ist das? Was soll das überhaupt bedeuten?«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber unsere Familie lebt schon lange in San Francisco.«


  »Und du meinst, irgendein Verwandter von uns kannte zufällig den Kerl, der dieses Haus gebaut hat?«


  »Nicht irgendeiner. Dr. Rutherford Walker, unser Ururgroßvater, dem anscheinend diese Truhe gehört hat. Was hat Dad dir über ihn erzählt?«


  Brendan seufzte. »Er hat sich hier niedergelassen. Ist einfach über Bord gesprungen, als sein Schiff in der Bucht vor Anker lag, weil San Francisco so eine wunderschöne Stadt war. Und dann ist er geblieben.«


  »Vielleicht war Dahlia Kristoff in ihn verliebt?«


  »Ja, klar, eine Braut mit Glatze.«


  »Damals hatte sie noch keine Glatze, denk doch mal nach …«


  »Leute«, schrie Eleanor, »wir müssen weiter nach Mom und Dad suchen!«


  »Das tun wir ja, Nell – hilf mir mal, diese Truhe aufzukriegen …«


  »Nein! Wir müssen sie jetzt finden – sofort!« Eleanors Unterlippe zitterte. »Habt ihr keine Angst, dass sie vielleicht tot sind? Habt ihr nicht gesehen, was sie mit Mom und Dad gemacht hat? Alles ist kaputt! Ich will kein Waisenkind sein! Ich will zu Mom! Ich will Mom wiederhaben!« Ihr Gesicht legte sich in zornige Falten, dann krümmte sie sich vor Verzweiflung und presste ihre kleinen Fäuste fest auf die Augen.


  »Schon gut, Nell, ist ja schon gut.« Brendan schloss seine kleine Schwester fest in die Arme. »Mach die Augen zu, okay?«


  »Sie sind schon zu!«


  »Gut, dann lass sie einfach zu. Und jetzt … äh … denk an einen glücklichen Moment.«


  »Meinst du, bevor unsere Eltern verschwunden sind?«


  »Äh … ja … Deli, hilf doch mal!«


  »Denk an die Zukunft«, sagte Cordelia und löste sanft die Fäuste von Eleanors Gesicht. »An den Moment, wenn wir Mom und Dad finden.«


  Eleanor schluckte ihre Tränen hinunter. »Habt ihr eure Augen auch zu?«


  Cordelia sah Brendan an. Er schloss die Augen. Sie machte ihre auch zu. »Sie sind zu«, bestätigte Cordelia.


  Alle drei sahen das gleiche Bild vor sich: ihre lächelnden Eltern, gesund und lebendig, die sich manchmal stritten, einem oft auf die Nerven gingen, aber immer voller Liebe waren.


  »Okay, wenn wir sie gleich wieder aufmachen, suchen wir nach Mom und Dad und hören nicht eher auf, bis wir sie gefunden haben. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagten Brendan und Cordelia im Chor. Alle drei öffneten die Augen und setzten ihre Suche fort.


  Doch auch in den Schlafräumen und Badezimmern fanden sie nichts (Eleanor zog hocherfreut ihre Puppen wieder aus dem Speisenaufzug), blieb also nur noch der Dachboden. Brendan zog an der Schnur zur Bodenluke, holte die ausklappbare Leiter herunter und kletterte seinen Schwestern voran nach oben.


  »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Cordelia. Der Dachboden war ein einziger Trümmerhaufen. Das Rollbett hatte sich in einer Ecke verkeilt.


  »Keine Ahnung, warum?«


  »Weil es draußen anscheinend taghell ist«, sagte Cordelia und nickte zum Dachfenster, das wie alle anderen Fenster des Hauses verdunkelt war, als hätte die Windfurie versucht, das Chaos, das sie angerichtet hatte, nach außen hin zu verbergen. Dünne Strahlen Sonnenlicht fielen durch die Ritzen herein – und durch die weißen Vorhänge, die vor jedem Fenster hingen. Ist die Nacht schon vorbei?, dachte Brendan. Noch nie in seinem Leben war er so froh gewesen, die helle Morgensonne zu sehen. Er trat ans Fenster – und duckte sich, als etwas kleines Schwarzes im Sturzflug auf ihn zuraste.


  »Eine Fledermaus!«, schrie Brendan. »Passt auf, Leute!«


  Cordelia schrie lauter, als Brendan oder Eleanor es für möglich gehalten hätten, und hechtete zur Bodentreppe.


  Die Fledermaus, kaum mehr als sieben Zentimeter lang, schoss auf sie zu. Cordelia schlug wild um sich und brach sich fast das Genick, als sie die Leiter hinunterstolperte und die Bodenklappe hinter sich zustieß. »Tötet das Vieh!«, schrie sie von unten.


  »Cordelia, was hast du denn?«, fragte Brendan. »Das ist nur eine Fledermaus!«


  »Ich hasse Fledermäuse!«, rief Cordelia von unten zurück. »Woher kommt die auf einmal?«


  Brendan sah hinüber zu dem Brett in der Wand, auf dem das Fledermaus-Skelett gelegen hatte. Das Brett war noch da, aber das Skelett war verschwunden.


  »Erinnerst du dich an das Fledermaus-Skelett, von dem ich dir erzählt habe? Also ich … ich glaube, es ist wieder lebendig geworden.«


  »Wenn es eine magische Zombie-Fledermaus ist, solltest du dich lieber nicht mit ihr anlegen!« Cordelia fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie glaubte immer noch, die sehnigen Flügel der Fledermaus auf ihrer Kopfhaut zu spüren.


  Oben im Dachzimmer gab Brendan Eleanor ein Zeichen, ihm zu helfen. Langsam näherten sie sich dem Dachfenster, während die Fledermaus aufgeschreckt über ihren Köpfen kreiste. Sie öffneten die Fensterläden und helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer. Die Fledermaus flüchtete in eine Ecke zwischen den Dachsparren.


  »Ist sie weg?«, fragte Cordelia von unten. »Kann ich wieder raufkommen?«


  Doch Brendan und Eleanor antworteten nicht. Sie konnten einfach nicht. Wie gebannt starrten sie aus dem Fenster.


  Ein Urwald erstreckte sich draußen vor der Villa Kristoff.
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  Bäume mit Stämmen, so dick wie Häuser, ragten vor ihnen auf, so hoch, dass Brendan und Eleanor ihre Spitzen nicht erkennen konnten, auch wenn sie noch so sehr den Hals reckten. Fahles Licht fiel durch das Blätterdach und brach sich auf Riesenfarnen, die sich wie gigantische Fächer über moosbewachsene umgestürzte Baumstämme spannten. Es sah aus wie die gemalte Kulisse in einer Dinosaurier-Ausstellung, ruhig und friedlich und sogar ein bisschen künstlich. Wie eine Armee erstreckten sich die Bäume vor ihnen und verschmolzen in der Ferne zu einem einheitlichen braungrünen Vorhang.


  »Wo sind wir?«, hauchte Eleanor.


  Brendan öffnete das Fenster. Geräusche wehten zu ihnen herein: ein Krächzen, Zwitschern und Rauschen in der Luft.


  Als Cordelia merkte, dass ihre Geschwister seltsam still geworden waren, wagte sie sich wieder nach oben, um nachzusehen, was los war.


  »Hallo?« Sie trat zu ihnen ans Fenster. »Whoa!«


  Die Bäume reichten bis auf wenige Meter ans Haus heran. Dort, wo das honigfarbene Licht bis zum Boden durchdrang, wuchsen kleinere Bäume zwischen den mächtigen Stämmen. Ein feiner Dunstschleier, ungefähr in Augenhöhe, kräuselte sich, schwebte vor ihnen in der Luft, mal höher, mal tiefer. Wenn man die Ohren spitzte, hörte man in der Ferne einen plätschernden Bach und neben dem Gezwitscher und Gekrächze ein helles scharfes Sirren. Durch das geöffnete Fenster drang schwüle Luft und trug den Geruch von feuchter Erde und Kiefern sowie den sanften, süßlichen Duft von Blumen und Pflanzensäften zu ihnen herein.


  »Wo ist unsere Straße hin?«, flüsterte Eleanor.


  »Vielleicht hat die Windfurie unser Haus an einen anderen Ort versetzt«, vermutete Cordelia.


  »Jurassic Park?«, fragte Eleanor.


  »Humboldt County.«


  »Gibt es die da etwa auch in Nationalparks wie Humboldt County?« Brendan zeigte auf einen der Mammutbäume in der Ferne. Jetzt wussten sie auch, woher dieses sirrende Geräusch kam: Ein wahres Ungeheuer von einer Libelle mit der Spannweite eines Kondors kreiste dort um den Baum.


  Der Körper der Libelle war mattgrün, die Flügel ein durchsichtiges Netz. Auf und ab schwirrend umkreiste das Ungetüm mit den tellergroßen, violett schimmernden Augen den mächtigen Baumstamm, tauchte auf und verschwand wieder. Das Tier war so riesig, dass die Kinder sehen konnten, wie seine komplizierten Mundwerkzeuge unruhig zuckten.


  »Mach das Fenster zu!«, kreischte Cordelia.


  Brendan lehnte sich neugierig aus dem Fenster. »Sie kann uns nichts tun. Libellen sind … wie heißt das noch mal? Veganer?«


  »Pflanzenfresser. Lass den Unsinn, Bren, und mach endlich das Fenster zu.«


  Aber Brendan hatte eine andere Idee: Er legte Mittel- und Ringfinger zwischen die Lippen und pfiff. Das war eines dieser Talente, auf die er besonders stolz war und die seine Schwestern hassten.


  »Bren!«


  »Ich will doch nur wissen, ob sie näher kommt!«


  Mit seinem Pfiff hatte er jedoch die Fledermaus aufgeschreckt, die aus ihrem Versteck hervorschoss und zum Fenster hinausflog. Cordelia stieß einen spitzen Schrei aus, als das Tier pfeilschnell an ihr vorbeisauste. Vom Dachfenster aus verfolgten die Kinder seinen Zickzackkurs durch den Dunstschleier zwischen den Bäumen – da ließ die Riesenlibelle eine lange Zunge hervorschnellen und schnappte sich das flatternde Tier.


  Eleanor schrie auf, als die Libelle die Fledermaus in ihr Maul zerrte und sie zu leicht verdaulichem Brei zermalmte. Während es seine Beute weiter zerkaute, surrte das Rieseninsekt jetzt auf das Haus zu und fixierte die Walker-Kinder mit seinen violetten Augen, als wären sie als Nächste an der Reihe.


  Brendan knallte das Fenster zu und die drei ergriffen die Flucht. Erst unten in der Küche, beim beruhigenden Anblick der (allerdings etwas verbeulten) Edelstahl-Apparaturen, hielten sie an. Cordelia öffnete sofort alle Fensterläden und überprüfte, ob die Fenster auch wirklich fest verschlossen waren. Erst dann drehte sie sich zu Brendan um und stellte fest:


  »Wohl doch keine reinen Pflanzenfresser!«


  »Wo sind wir?«, fragte Eleanor. »Normale Insekten fressen keine Fledermäuse! Eigentlich ist es doch umgekehrt!«


  »Zur Zeit der Dinosaurier war es anscheinend anders«, sagte Brendan. »Also, wenn ihr mich fragt, sind wir in der Urzeit gelandet.« Das Ganze erinnerte ihn an die Bücher mit dem Baumhaus, das durch die Zeit reisen konnte. Die hatte Cordelia ihm vorgelesen, als er fünf war.


  »Ich weiß nicht, ob Libellen jemals so groß waren«, sagte Cordelia. »Ich bin mir nicht sicher, wo wir sind, aber …«


  Sie verstummte, als sie ein schwarzes Stück Plastik entdeckte, das unter dem Kühlschrank lag. Ihr Handy. Sie zog es hervor, etwas verkratzt, aber ansonsten schien es intakt zu sein. Anschalten ließ es sich zumindest.


  »Funktioniert es?«, fragte Brendan.


  Cordelia schloss die Augen und wünschte sich ganz fest, dass es klappte, doch als sie sie wieder öffnete, sah sie, was sie schon befürchtet hatte. »Kein Netz.«


  »Lass mich mal!« Eleanor griff nach dem Telefon und drückte auf die eingespeicherte Nummer ihrer Mutter, doch sie bekam nur die Meldung »Verbindung fehlgeschlagen«.


  Brendan seufzte. »Das kommt davon, wenn man kein 4G hat.«


  »Vielleicht funktioniert das Festnetz«, überlegte Cordelia.


  Brendan nahm den schnurlosen weißen Hörer aus der Halterung an der Wand. Er sah die hoffnungsvollen Blicke seiner Schwestern, die kurz davor waren zusammenzubrechen, wenn nicht bald eine gute Nachricht käme. Er überlegte kurz, einfach einen Notruf vorzutäuschen, um ihnen etwas Hoffnung zu geben. Doch bevor er entscheiden konnte, ob das wirklich eine gute Idee war, fiel plötzlich im ganzen Haus der Strom aus.
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  Was hast du gemacht?«, fragte Eleanor. Die LED-Anzeigen sämtlicher Geräte waren erloschen und auch das Licht funktionierte nicht mehr.


  »Gar nichts!« Brendan klemmte den Telefonhörer wieder in die Halterung. Von draußen fiel Sonnenlicht durch die Vorhänge.


  »Ich hab’s befürchtet«, sagte Cordelia. »Wahrscheinlich lief seit dem Angriff nur ein Notstromaggregat.«


  »Hier gibt es ein Notstromaggregat?«


  »Irgendetwas muss es ja geben, wahrscheinlich im Keller. Ich glaube nicht, dass es da draußen so etwas wie ein Stromnetz gibt.«


  »Dann müssen wir das Ding eben neu starten.«


  »Womit denn? Generatoren brauchen Treibstoff.«


  »Vielleicht sind da unten ja Gasflaschen! Los, irgendetwas müssen wir doch tun. Ohne Strom werden wir verhungern …«


  »Aber was, wenn im Keller etwas ganz anderes ist?«, fragte Eleanor.


  »Zum Beispiel Mom und Dad!«, sagte Cordelia. Eine Mischung aus Hoffnung und Angst leuchtete in den Augen der Geschwister auf. Wie würden sie ihre Eltern wohl vorfinden: gesund und munter … oder auf dem Boden liegend, kalt?


  »Wir müssen stark sein, wir dürfen jetzt nicht durchdrehen.« Brendan versuchte, mutig und entschlossen zu klingen, und zu seiner eigenen Überraschung gelang es ihm diesmal sogar. »Es muss hier doch irgendwo eine Taschenlampe geben.« Fieberhaft durchwühlte er sämtliche Küchenschubladen, bis er eine MAGLITE gefunden hatte, die fast so dick war wie Eleanors Arm. Er schaltete sie probehalber an – sie funktionierte – und beleuchtete damit eine unauffällige Tür in der hinteren Ecke der Küche.


  »Wer geht als Erster?«


  »Du hast die Taschenlampe«, antwortete Eleanor.


  Wiederstrebend öffnete Brendan die Tür. Eine wackelige Holztreppe führte hinunter in einen kühlen höhlenartigen Keller, in dem es nach Zedernholz und Staub roch.


  »War das der Teil des Hauses, der über den Klippen in der Luft hing?«, fragte Cordelia.


  »Ich glaube schon. Ob die Fässer immer noch da sind?«


  Brendan schwenkte die Taschenlampe von links nach rechts, um sicherzugehen, dass ihnen nicht plötzlich etwas aus dem Schatten entgegensprang. Cordelia klemmte einen ihrer Schuhe in den Spalt der Tür, damit sie nicht hinter ihnen ins Schloss fallen konnte.


  Vorsichtig gingen sie die Treppe hinunter. In einer Ecke des Kellerraums stapelten sich Dosen, daneben gab es einen Schubkarren und einen Vorschlaghammer. In einem anderen Winkel lagen ein Zelt und verschiedene Elektrowerkzeuge. Dazwischen stand, dicht an die Wand gedrängt und an eine Steckdose angeschlossen, ein schwarzer Kasten von der Größe eines Minikühlschranks auf sechs Rädern.


  »Ist es das?«, fragte Brendan.


  »Sieht so aus«, sagte Cordelia und hüpfte auf einem Bein näher – sie wollte mit ihrem nackten Fuß nicht gerne auf den Boden treten, aber als es sich dann doch nicht vermeiden ließ, fand sie es gar nicht so unangenehm. Der im Laufe der Zeit glatt gewetzte Holzfußboden fühlte sich beinahe weich an. Brendan las den gelben Aufdruck auf dem Kasten: »›Blackout Ready IPS Twelve Thousand.‹ Klingt gut!«


  Er leuchtete auf das Bedienungsfeld; es war vollkommen schwarz. »Wo ist hier der Gasanschluss? Vielleicht gibt es irgendwo eine Betriebsanleitung.«


  Mit dem Lichtstrahl suchte er den Boden ab – und schrie plötzlich auf.


  Im Schein der Taschenlampe leuchtete eine menschliche Hand auf.
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  Brendan machte einen Satz und stieß dabei Cordelia und Eleanor um. Die Taschenlampe knallte auf den Boden und rollte weiter bis zu einer alten verrosteten Nähmaschine. Der Lichtkegel fiel auf eine Kleiderpuppe in einem halb fertigen altmodischen Rüschenkleid. Der Puppe fehlte eine Hand.


  »Reingefallen, Bren«, sagte Cordelia und hob die falsche Hand auf. Sie war aus Wachs.


  »Echt«, sagte Eleanor, »du flippst wegen einer blöden Schaufensterpuppe aus! Cordelia hatte immerhin vor einer echten Fledermaus Angst.«


  »Was auch immer.« Brendan richtete die Taschenlampe wieder auf den schwarzen Kasten und sah die Betriebsanleitung obendrauf liegen. Er las laut vor: »›Der Generator lädt sich über den Eingangsstecker automatisch wieder auf, wenn Stromversorgung gewährleistet ist.‹« Er stöhnte. »Falls sie wieder einsetzt.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Eleanor.


  »Hier sitzen und warten, bis wir von alten Hexen, Furien oder Riesenlibellen gefressen werden. Je nachdem, wer uns zuerst erwischt.«


  »Sag so etwas nicht! Deli?«


  »Ich glaube, wir können wirklich nichts tun.«


  »Doch!«, rief Eleanor, schnappte sich die Taschenlampe und richtete sie anklagend auf ihre Geschwister. »Wir hatten eine Mission, schon vergessen? Wir müssen Mom und Dad finden!«


  »Natürlich, Nell. Aber wir haben das ganze Haus von oben bis unten durchsucht. Sie sind nicht hier.«


  »Und draußen? Da haben wir noch gar nicht nachgesehen.«


  »Da sind die Riesenlibellen!«


  »Ist mir doch egal. Wir müssen sie suchen, solange es noch hell ist. Ihr beiden könnt ja hierbleiben, wenn ihr wollt.«


  Wütend stampfte Eleanor die Kellertreppe hinauf. Brendan und Cordelia wechselten einen kurzen Blick, dann rannten sie hinter ihrer kleinen Schwester her. Sie hatte die einzige Taschenlampe.


  Im Erdgeschoss öffneten sie alle restlichen Fensterläden, um möglichst viel Licht hereinzulassen. Als sie sich in der Küche wiedertrafen, bestand Brendan darauf, dass sie sich zuerst ein paar Selbstverteidigungsstrategien überlegten, bevor sie sich vor die Tür wagten. Von der Magnetschiene, die mittlerweile auf dem Küchenfußboden lag, suchte er sich das Chefkochmesser aus, Cordelia bewaffnete er mit einem Steakmesser und Eleanor mit einer Grillgabel. »Haltet eure Waffe wie einen Hammer, mit der Klinge nach oben.«


  »Ich habe aber keine Klinge«, beschwerte sich Eleanor.


  »Dann eben deine Gabel. Bei einem Kampf könnt ihr eure Hand einsetzen, um mit dem Hinterteil Hiebe auszuteilen – Nell, das ist nicht witzig. Also, ich mein halt die stumpfe Seite des Messers. Stellt die Füße schulterbreit auseinander. Habt ihr eigentlich überhaupt keine Ahnung? Ach, vergesst es einfach.«


  Brendan marschierte seinen Schwestern voran aus der Küche, vorbei an der umgestürzten Ritterrüstung in der Eingangshalle. »Wartet mal.« Er lief zurück und erschien mit einer Rolle Klebeband. Damit befestigte er den Brustpanzer an Cordelias Oberkörper. Er selbst setzte sich den Helm auf und Eleanor bekam die Panzerhandschuhe, die ihr bis zum Ellenbogen reichten.


  Auch wenn ihre Ausstattung eher nach Halloween-Party aussah als nach einer Expedition in einen unheimlichen Urwald, waren sie immerhin einigermaßen geschützt, als sie das Haus verließen.


  Brendan blinzelte in das helle Sonnenlicht. Das mit dem Helm war doch keine so gute Idee gewesen. Die Augenschlitze waren für jemanden gemacht, dessen Augen viel weiter auseinanderstanden. Er versuchte, ihn abzunehmen, aber das Ding saß fest. Cordelia legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den mehr als dreißig Meter über ihnen liegenden Baumkronen, zwischen denen nur schmale Streifen eines blauen Himmels zu erkennen waren.


  »Mom!«, rief Eleanor. »Mommy! Bist du hier draußen?«


  »Dad! Hey Dad, kannst du uns hören?«, rief Brendan. »Wir sind in Sicherheit! Mehr oder weniger …«


  Für einen Moment waren alle Vögel und Insekten still … dann setzte das Gezwitscher und Gesumme wieder ein, als hätten die Walker-Kinder nie etwas gesagt. Mit gezückten Waffen schlichen sie dicht beieinanderbleibend ums Haus. Immer wieder riefen sie nach ihren Eltern. Brendan hoffte beinahe sehnsüchtig darauf, etwas Vertrautes wiederzufinden, auch wenn es der steinerne Engel gewesen wäre. Die Wildnis, die sie umgab, sah erschreckend gleichförmig aus. Außer dem entfernten Bach, den sie vom Dachfenster aus gesehen hatten, gab es nichts, woran man sich hätte orientieren können. Nur am Schatten der Bäume ließ sich erkennen, in welche Richtung man sich bewegte. Und falls wir nicht in der Zeit zurückgeworfen wurden, wer sagt uns, dass wir nicht an einem merkwürdigen Ort gelandet sind, wo die Sonne im Westen auf- und im Osten untergeht?


  Als die Kinder wieder bei der Haustür angekommen waren, hatten sie zwar ihre Eltern immer noch nicht gefunden, doch ihre Rufe hatten jemand anderes angelockt.


  Ein Wolf, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze bestimmt an die zwei Meter fünfzig lang, beschnüffelte den Boden vor ihrem Haus.
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  Der Wolf hob den Kopf. Sein verfilztes Fell war übersät mit den Narben vergangener Kämpfe, aus seinen milchig weißen Bestienaugen starrte er die Kinder an. Er knurrte, reckte die Schnauze wie zu einem falschen Grinsen und zeigte ihnen seine doppelten Reihen feucht glänzender, rasiermesserscharfer Zähne. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Bren!«, flüsterte Cordelia. »Was machen wir jetzt?«


  Brendan versuchte, sich daran zu erinnern, was er bei den Pfadfindern über Angriffe von Tieren gelernt hatte. Man sollte sich nicht bewegen, sich leise und ruhig verhalten; das Tier würde einen in Ruhe lassen, wenn man es ebenfalls in Ruhe ließ – aber all das war unter dem gierigen Blick einer wilden Bestie, die eindeutig beabsichtigte, sie zu fressen, ohnehin bedeutungslos. Er konnte nicht mehr tun, als sämtliche Muskeln anzuspannen und – trocken zu schlucken. Der Wolf beugte seinen Kopf über Eleanor. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und sah aus, als könnte er sie ohne Mühe mit einem Happs verschlingen. Sein dreieckiger Schädel schien aus nichts anderem als seinem klaffenden Maul zu bestehen. Speichel triefte von den fellbewachsenen Rändern seiner schwarzen Lefzen.


  Der Wolf beschnüffelte Eleanor. Ihr Atem ging stoßweise. Tränen liefen ihr lautlos übers Gesicht. Der Wolf riss sein Maul auf. Eleanor kniff fest die Augen zu und keuchte vor Angst, als ihr der faulige Atem in die Nase stieg …


  Und dann hielt der Wolf inne, reckte den Kopf und rannte hinter das Haus.


  Brendan traute seinen Augen nicht. Er fing Eleanor gerade noch rechtzeitig auf, als ihre Knie nachgaben. Zusammen mit Cordelia hielt er sie fest im Arm. Mit aller Kraft riss er sich endlich den Helm vom Kopf und küsste sie aufs Haar.


  »Was war denn das?«, fragte Eleanor. »Ich dachte, ich sterb gleich!«


  »Anscheinend hat der Wolf vor uns Angst gekriegt.«


  »Warum? Weil wir so böse aussehen?«, fragte Cordelia.


  »Kann doch sein.«


  »Sei nicht albern. Er hat etwas gehört. Da, da ist es wieder!«


  Jetzt hörten sie es alle: Es kam tief aus dem Wald – Hufgetrappel.


  »Pferde?«, fragte Eleanor hoffnungsvoll.


  Das Geräusch wurde lauter, der Boden unter ihren Füßen vibrierte, man konnte es bis in die Magengrube spüren. »Schnell, alle ins Haus«, sagte Cordelia.


  »Aber Deli«, protestierte Eleanor, »ich will doch nur …«


  »Sofort. Da kommt jemand!«


  Cordelia rannte zur Haustür, Brendan zerrte Eleanor hinter sich her. Sie warfen die Tür hinter sich zu und verriegelten sie, so gut es ging. Brendan versuchte, die Alarmanlage einzuschalten, und tippte hektisch auf der kleinen Tastatur herum.


  »Bren!«, sagte Cordelia. »Wir haben keinen Strom.«


  »Ach richtig. Hab ich vergessen.«


  Cordelia stellte sich ans Fenster und spähte vorsichtig hinaus.


  »Kannst du was sehen?«, fragte Eleanor.


  »Pssst«, machte Cordelia. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, wie sie das, was sich dort vor ihren Augen abspielte, beschreiben sollte, ohne vollkommen irre zu klingen.


  Eine Horde berittener Krieger galoppierte auf das Haus zu. Muskelstrotzende, massige Gestalten, ein einziges Schreckensbild, von ihren schimmernden Helmen bis zu den messerscharfen Sporen, die an ihren schweren Lederstiefeln rasselten. Sie trugen dicke, zottige Bärte und riesige, massive Plattenpanzer, neben denen ihre eigene Brustplatte wie ein Kinderspielzeug aussah. Noch dazu waren sie bis an die Zähne mit Schwertern, Äxten und Pfeil und Bogen bewaffnet. An ihren Stiefeln klebte eine dicke Schlammschicht – oder war das etwa Blut?


  »Wie viele Pferde siehst du?«, fragte Eleanor.


  »Sieben, glaube ich, aber Nell, das ist jetzt nicht wichtig …«


  »Lass mich mal sehen!« Eleanor schubste ihre Schwester beiseite. »Auweia!«


  Brendan drängte sie von ihrem Platz. »Was ist das hier eigentlich? Herr der Ringe, die Realityshow?«


  Die Geschwister drängten sich am Fenster zusammen, bis jeder eine Lücke gefunden hatte, um nach draußen zu spähen.


  Die Krieger saßen ab und banden ihre Streitrosse an den Bäumen fest. Vorsichtig näherten sie sich dem Haus. Einer von ihnen, offensichtlich der Anführer, trug als Helmschmuck einen blutroten Federbusch. Als er den Helm abnahm, sah man darunter pockennarbige Haut und eine schmale Narbe, die vom Ohr bis zum Kinn reichte. Ein argwöhnisches Funkeln glaubten die Walker-Geschwister in seinen schwarzen Augen zu erkennen, als er zu seinen Männern gewandt feststellte: »Eine Hexenhütte. Die war gestern noch nicht hier.«


  Einer seiner Kumpane, ein rothaariger bärtiger Kerl, packte ihn am Arm: »Slayne, Mylord, könnte eine Falle sein.«


  Sein Herr (Slayne, Schlächter, ist ein guter Name, dachte Brendan; der sieht wirklich aus, als ob er schon eine ganze Menge Leute abgeschlachtet hat) grinste nur und entblößte dabei eine Reihe tiefschwarzer Zahnstummel, wobei sich seine Narbe zu einem zweiten Grinsen verzerrte. »Wenn es wirklich Hexen sind … müssen wir da rein und sofort die ganze Brut auslöschen.«


  »Ähm … was dagegen, wenn wir uns auf den Dachboden zurückziehen?«, flüsterte Cordelia.


  Hals über Kopf verließen die Kinder ihren Beobachtungsposten am Fenster. Sie hörten, wie der Anführer an der Haustür rüttelte.


  Als er sie verschlossen fand, drehte er sich zu seiner rothaarigen Nummer zwei um: »Krom?«


  Der Mann reichte ihm eine Streitaxt. Slayne holte aus. Der erste Hieb riss ein klaffendes Loch in die Tür, der zweite hob sie vollends aus den Angeln. Wachsam betraten die Krieger das Haus.


  »Hier wurde ein heftiger Kampf ausgefochten«, sagte Slayne und stocherte mit seinem Schwert in den Überresten von Bellamy Walkers iPad herum. »Und mindestens eine der Beteiligten war zweifellos eine Hexe. Das hier sieht aus wie ein magisches Spielzeug für Kinder.«


  Slayne drang mit seinen Kriegern weiter ins Wohnzimmer und in die Bibliothek vor, während die Walker-Kinder eng aneinandergedrängt auf dem Dachboden kauerten. Sie hörten, wie die Männer mit ihren schweren Stiefeln unten im Haus herumpolterten und sich mit barschen Stimmen etwas zuriefen, doch einzelne Worte waren nicht zu verstehen.


  »Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen«, sagte Eleanor. »Wir müssen herausfinden, was sie wollen. Vielleicht wissen sie, wo Mom und Dad sind!«


  »Wie willst du das bitte herausfinden?«, fragte Brendan.


  »Ich beobachte sie.« Eleanor öffnete die Bodenluke und krabbelte die Leiter hinunter auf die Galerie im zweiten Stock.


  »Nell, nicht!«


  »Halt!«


  Zu spät. Noch ehe sie jemand aufhalten konnte, hatte Eleanor bereits die Klappe des Speisenaufzugs geöffnet. Die Krieger waren gerade unten in der Küche und ihre Stimmen drangen durch den Aufzugschacht direkt zu ihr nach oben. Als wäre sie mitten unter ihnen, während diese die für sie fremdartige Umgebung erkundeten.


  »Das scheint so was wie eine Hexen-Folterkammer zu sein«, sagte Slayne gerade. Eleanor hörte, wie die Tür der Mikrowelle aufsprang. »Wahrscheinlich eine Art Zauberkasten, in dem die Opfer geschrumpft werden.« Eleanor unterdrückte ein Kichern. In der Küche öffnete Slayne die Kühlschranktür und hielt verblüfft inne. Das war ja eine nette Überraschung. Seine Männer waren alle hungrig und der Inhalt dieser seltsamen Vorratskammer war immer noch gut gekühlt. Slayne schleuderte ein paar Äpfel beiseite und griff nach einem Glas Hellmann’s Mayonnaise. Hinter ihm riss Krom gerade eine Packung Cornflakes auf, schnüffelte daran, stopfte sich eine Handvoll in den Mund und schüttete gleich den ganzen Inhalt hinterher. »Das schmeckt gut!«, schmatzte er. Slayne schraubte das Glas Mayonnaise auf und schaufelte sich mit den Fingern einen dicken Klumpen in den Mund.


  Oben reckten Brendan und Cordelia ihre Köpfe aus der Bodenluke und ließen sich von Eleanor Bericht erstatten.


  »Sie essen unsere Sachen auf!«, flüsterte Eleanor. Durch den Schacht hörte sie, wie Slayne zu seinen Kriegern sagte: »Männer, diese weiße Soße hier gehört mir. Wer das Zeug anrührt, wird mit dem Tode bestraft. Das ist so lecker, ich glaube, ich werde mein Pferd damit essen, sobald wir wieder auf Schloss Corroway sind. Es kommt allmählich in die Jahre. Wird Zeit für ein jüngeres Ross.«


  Die Männer grölten vor Lachen. Das war zu viel für Eleanor.


  »Er darf nicht einfach ein Pferd umbringen!« Im Handumdrehen war sie in den Speisenaufzug geklettert und fuchtelte in den Panzerhandschuhen mit ihrer Grillgabel herum.


  »Nell, warte! Du kannst nicht …«, schrie Brendan, aber da hatte sie die Klappe bereits von innen geschlossen.
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  In dem Speisenaufzug war es stockdunkel. Und so eng, dass Eleanor sich kaum bewegen konnte. Wäre sie nur ein paar Zentimeter größer, hätte sie nicht mehr hineingepasst. Sie verrenkte sich mühsam, um einen der fahrradkettenähnlichen Seilzüge zu erwischen, an denen der kleine Lift hing. Er ruckte ein paar Zentimeter nach oben. Sie zog in die andere Richtung und – siehe da – es ging abwärts, sogar schneller, als sie gedacht hatte. Der rostige Zugmechanismus quietschte. Mit jedem Zentimeter wurden die Stimmen der Krieger lauter.


  »Gib das Zuckerzeug her, Krom!«


  »Sucht euch selbst was!«


  »Wir könnten unser Lager hier aufschlagen und Raubzüge durch den Osten starten!«


  »Ein paar Sklaven wären gut, die hier mal gründlich aufräumen …«


  Auf halbem Weg nach unten dämmerte Eleanor, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Sklaven? Raubzüge? Das hier war keine Fernsehshow; diese Männer würden sie in Stücke reißen. Andererseits konnte sie jetzt auch nicht einfach wieder zurück und dann als Feigling dastehen. Sie war es Bren und Deli schuldig. Mit einem dumpfen metallischen Klonk kam der Speisenaufzug in der Küche zum Halten.


  »Was war das?«, fragte Slayne. Eleanor hörte, wie er näher kam. Er war nur wenige Zentimeter entfernt, auf der anderen Seite der Wand – dann riss er die Klappe des Aufzugs auf.


  Eleanor starrte in seine schwarzen Augen. Er hatte Mayonnaise im Bart. Sein beißender Schweißgeruch traf sie wie ein Fausthieb.


  »Sieh an, ein kleines Hexending«, gluckste Slayne und drehte sich grinsend zu seinen Männern um.


  In dem Moment bohrte Eleanor ihm ihre Grillgabel in die Wange.


  »Raagh!« Ungläubig fuhr Slayne sich mit einer Hand übers Gesicht, entsetzt, dass das Mädchen ihn getroffen hatte. In blinder Wut stieß er sein Schwert in den Speisenaufzug. Eleanor zuckte zurück und riss einen Arm hoch …


  Klang! Die Klinge rutschte an ihrem gepanzerten Handschuh ab. »Hilfe!«


  Slayne holte erneut aus. Eleanor spürte einen heftigen Ruck und der Aufzug bewegte sich rasch nach oben. Der nächste Schwerthieb traf die leere Wand im Schacht unter ihr, verfehlte sie nur um Haaresbreite. Während der Aufzug stückweise nach oben zuckelte, hörte sie aus der Küche Slaynes wütendes Gebrüll. Endlich hatte sie den zweiten Stock erreicht. Die Klappe wurde aufgerissen und sie erkannte Cordelias und Brendans Schatten.


  »Raus! Schnell!« Mit vereinten Kräften zogen sie Eleanor aus dem Aufzug. »Beeilung, sie kommen!«


  Von der Treppe ertönte ohrenbetäubendes Gepolter und Metallgerassel. »Tötet sie!«, brüllte Slayne.


  Die Walker-Geschwister rannten hinauf zum Dachboden, zogen die Luke hinter sich zu und verriegelten sie. »Nell! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, wollte Cordelia wissen.


  Eleanor wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen – als sie Holz splittern hörten. Die Spitze von Kroms Streitaxt blitzte durch die Bodenluke. Sie verschwand und fuhr krachend ein zweites Mal ins Holz. Splitter fielen heraus und hinterließen ein klaffendes Loch. Ein Schwert bohrte sich durch die Luke und schlitzte sie weiter auf.


  »Es tut mir leid! Es tut mir ja so leid!«, schluchzte Eleanor. »Ich wollte doch nur mutig sein und jetzt werden wir alle sterben!«


  [image: image]


  18


  Schnell lief Brendan zum Rollbett. Viel Zeit blieb ihnen nicht. Krom schlug das Loch immer breiter – jeden Augenblick konnte es groß genug sein, dass die Krieger hindurchpassten. Brendan riss die Matratze vom Bett und rollte das Metallgestell vors Fenster.


  »Zum Runterspringen ist es zu hoch, aber wenn wir es zu dem Baum da schaffen würden …«


  Cordelia und Eleanor hatten schon verstanden. Sie rissen das Fenster auf und halfen Brendan, das Bettgestell mit der Vorderseite durchs Fenster zu hieven. Dann hoben sie den hinteren Teil an, um das eiserne Gestell wie eine Brücke zu einem kräftigen Ast des nächsten Baums hinüberzuschieben in der Hoffnung, dass es auf der knorrigen Rinde nicht abrutschte.


  »Auf drei!«, kommandierte Brendan. »Eins … zwei …« Bei »drei« wuchteten sie das Bett durchs Fenster.


  »Ja!«, rief Cordelia. »Wir haben’s geschafft!« Tatsächlich hing das eine Ende des Gestells mit den Beinen fest über dem Ast, das andere war auf der Innenseite der Fensterbank verhakt.


  »Ihr zuerst«, sagte Brendan und behielt die Bodenluke im Auge. An ihrer Stelle klaffte jetzt nur noch ein riesiges Loch, auch die Leiter, die normalerweise bei geschlossener Tür zusammengeklappt darauf lag, war verschwunden – zu Kleinholz verarbeitet. Slaynes roter Federbusch wippte durch die Öffnung. »Los runter, auf alle viere, Krom!«, schnauzte er. »Ich muss da rauf!«


  Cordelia machte sich bereit. Sie befreite sich von dem sperrigen Brustpanzer und kletterte auf das Bettgestell. Unsicher stakste sie auf dem wackeligen Gitter aus Sprungfedern voran und zwang sich, nicht nach unten zu blicken. Mit geschlossenen Augen tastete sie sich vorwärts und konzentrierte sich ganz auf ihr Gleichgewicht. Ein Schwall feuchtschwüler Luft streifte ihr Gesicht, als sie den Baum erreichte. Mühelos fanden ihre Finger in den tiefen Furchen der groben Rinde Halt, als sie vorsichtig in die Tiefe kletterte.


  »Nell! Du schaffst das!«, rief sie zurück. »Schau nicht nach unten!«


  Doch genau das hatte Nell bereits getan und nun hockte sie am Fußende des Bettgestells. Einen Sturz in die Tiefe würde sie nur schwer verletzt überstehen, falls sie ihn überhaupt überlebte.


  »Los, mach schon!«, drängte Brendan.


  »Ich kann nicht, Bren!«


  »Aber du musst!«


  »Ich kann nicht. Ich habe runtergeschaut.«


  »Dann guck mal hinter dich!«


  Dort sah sie, wie Slayne sich gerade durch das Loch auf den Dachboden hochzog. Ohne länger nachzudenken, warf sie ihre Panzerhandschuhe ab, die sie nur behindert hätten, und rannte mit Vollgas über die wackelige Brücke. Um ein Haar wäre sie noch mit voller Wucht gegen einen Ast geprallt. Hastig begann sie, auf der anderen Seite den Baum hinunterzuklettern. Brendan überquerte die Strecke als Letzter.


  Während Cordelia schon wieder festen Boden unter den Füßen hatte und Eleanor dazu zu überreden versuchte, den letzten Meter zu springen, erreichte Brendan den Baum und trat das Bett los, um ihre Verfolger abzuhängen. Eleanor schrie auf, als das eiserne Gestell in die Tiefe stürzte. Und bevor es sie treffen konnte, ließ sie sich lieber fallen und landete sicher in den Armen ihrer Schwester. Krachend schlug der Bettrost zwischen Farn und Baumholz auf. Brendan sprang gerade vom Baum, als Slayne oben am Dachfenster auftauchte und hinter ihnen herbrüllte: »Lauft nur, Hexenbrut! Mal sehen, wie weit ihr kommt, bevor ich euch den Bauch aufschlitze!«


  Ein anderer Krieger erschien am Fenster und zielte mit Pfeil und Bogen auf sie. Ein Pfeil mit Bronzespitze sirrte knapp an Brendans Ohr vorbei und blieb im Erdboden stecken. Die Geschwister flüchteten durch die Bäume, rutschten und stolperten über glatte Kiefernnadeln und nasse Steine, ohne zu wissen, wohin sie laufen sollten. Die Aufschürfungen und Kratzer, die sie sich bei ihrer halsbrecherischen Kletterpartie über die improvisierte Brücke und den Baum hinunter zugezogen hatten, brannten am ganzen Körper. Sie hatten Rüstung und Waffen zurückgelassen. Panische Angst trieb sie weiter und sie kümmerten sich nicht darum, dass sie eine deutliche Spur auf dem Waldboden hinterließen. Eine Weile rannten sie schweigend nebeneinanderher, nur ihren eigenen keuchenden Atem im Ohr – und dann hörten sie ein weiteres Geräusch. Hufgetrappel.


  Die Krieger hatten sie auf ihren Pferden schnell eingeholt. Cordelia stolperte über eine Baumwurzel, Brendan erwischte sie, bevor sie stürzte, und riss sie hoch. Mit einem dumpfen Tschack bohrte sich ein Pfeil neben ihm in den Baum. Eleanor rannte, so schnell ihre kurzen Beine sie trugen. Die Gedanken, die den Geschwistern durch den Kopf rasten, waren kaum noch menschlicher Natur, sie glichen vielmehr denen gejagter Tiere – Nein! Lauf weiter! Sie kommen!


  Slayne, der den Männern auf seinem mächtigen Pferd vorausritt, ließ geschickt ein Netz aus eisernen Schlingen über seinem Kopf kreisen und schleuderte es zielsicher über Brendan, Cordelia und Eleanor. Es legte sich über sie wie ein Spinnennetz, nur tausend Mal schwerer. Slayne zog es mit einem kräftigen Ruck zusammen und die Kinder purzelten wild durcheinander und schrien schmerzvoll auf, während er das Bündel über scharfe Felskanten und stechende Äste zu sich heranzog.


  Er zügelte sein Pferd und schwang sich mit – für einen Mann von der Statur eines Armeepanzers – erstaunlicher Anmut aus dem Sattel.


  Gelassen spazierte er um seine Beute herum. Der Boden bebte unter seinen schweren Stiefeln, ansonsten hörten die Walker-Geschwister neben der Laute der Vögel und Insekten nur ihren eigenen Herzschlag. Die übrigen Krieger starrten von ihren Pferden auf sie herab. Plötzlich griff Slayne durch das Netz, packte Brendan beim Kragen und hob ihn hoch wie eine Puppe. Die eisernen Maschen schnitten ihm ins Gesicht.


  »Warum seid ihr hier?«, bellte Slayne und hauchte Brendan seinen fauligen Atem ins Gesicht.


  »Ich … ehrlich, ich weiß es doch auch nicht. Die Windfurie hat …«


  »Ah, du gibst also zu, dass ihr Hexenwesen seid!«


  »Nein, nein! Natürlich nicht!«


  »Und die Windfurie ist eure Herrin?« Er nickte Krom und einem anderen Krieger, dem Bogenschützen, zu. Sie saßen ab und bauten sich drohend vor Cordelia und Eleanor auf.


  »Nein, nein, sie hat uns hierhergeschickt«, erklärte Brendan. »Wir sind keine …«


  »Ihr seid unerlaubt in mein Land eingedrungen.«


  »Wir sind ja nicht freiwillig hier …«


  Krom und seine Kumpane stellten Cordelia und Eleanor ihre schweren Stiefel auf den Bauch. Cordelia spürte, wie ein Käfer über ihr Ohrläppchen krabbelte, und glaubte, schreien zu müssen.


  »Bitte … tun Sie meinen Schwestern nichts. Lassen Sie uns doch einfach gehen, wir werden auch sofort aus Ihrem Land verschwinden, versprochen.«


  »Weißt du, welche Strafe Eindringlinge wie euch erwartet?«


  »Nein …«


  »Hexenmeister erwartet der Tod.« Slayne ließ Brendan kurz seinen Schraubstockgriff am Hals spüren. »Und für Hexen …« Seine Augen verengten sich zu bösen Schlitzen. »… haben wir unsere eigene Methode …«


  Die Krieger zu Pferd und auch das Fußvolk grölten vor Lachen. Krom ging in die Knie, griff in Cordelias Haar und schnüffelte gierig daran …


  »Lass deine dreckigen Finger von ihr!«, schrie Brendan und trat wild um sich. Slayne ließ ihn fallen, hieb ihm aber noch seine Faust in die Magengrube.


  Brendan krümmte sich am Boden und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Slayne trat an die gefangene Eleanor heran.


  »Und nun zu dir …«, sagte er und beugte sich über sie, »sieh mal, was du angerichtet hast.« Er zeigte ihr seine linke Gesichtshälfte.


  »Tut mir leid«, sagte Eleanor, als sie die beiden Löcher in seiner Wange sah. »Das kommt eben davon, wenn Sie behaupten, dass Sie Ihr Pferd essen wollen.« Cordelia und Brendan wechselten einen kurzen Blick. Obwohl Brendan kaum noch Luft bekam, konnte er sich ein stolzes Lächeln über den Mut seiner kleinen Schwester nur mit Mühe verkneifen.


  »Dafür, dass du mich so verunstaltet hast, wartet eine ganz besondere Strafe auf dich. Ich werde dich zu jemandem bringen, der längst nicht so gnädig und verständnisvoll ist wie meine Männer und ich.«


  »Wer denn?«, fragte Eleanor.


  »Königin Daphne.« Slayne grinste. »Sie liebt kleine Kinder. Vor allem so kleine Hexendinger. Und am liebsten isst sie die lebendig. Und hellwach. Meistens fängt sie mit diesen kleinen Fingerchen an.«


  »Hab auch schon erlebt, dass sie zuerst die Ohren abreißt«, fügte Krom hinzu und nickte nachdenklich.


  Eleanor zitterte wie Espenlaub und war zum ersten Mal in ihrem Leben sprachlos.


  »Moment mal!«, rief Cordelia. »Von welchem Land ist diese Daphne die Königin? Wo sind wir?«


  »Schweig!«, donnerte Slayne. Krom trat ihr in den Bauch. »Wie kannst du es wagen, ungefragt zu reden!«


  Cordelia kniff fest die Augen zu und versuchte, den Schmerz auszublenden, um sich ganz darauf zu konzentrieren, was um sie herum gesprochen wurde. Aus irgendeinem Grund kamen ihr diese Krieger bekannt vor, warum, konnte sie nicht genau sagen. Ein Gedanke spukte in ihrem Gehirn herum, doch vor lauter Angst und Schmerzen entwischte er ihr immer wieder.


  Slayne zog sein Schwert und widmete sich wieder Brendan, der sich aufzusetzen versuchte. Er hielt ihm die Klinge an die Kehle.


  »Ich …«


  »Schsch«, brachte Slayne ihn zum Schweigen und drückte ihm die Spitze auf die Haut. Noch drang sie nicht ein, aber gleich – Brendan sah es schon vor sich: Die dünne Membran, die ihn von der Außenwelt trennte, würde reißen und er würde an diesem fremden Ort sterben, ohne dass auch nur irgendjemand wusste, dass er hier war. Überrascht stellte er fest, dass er weder sein Leben noch einmal im Zeitraffer vor seinem inneren Auge ablaufen sah noch über all die Dinge nachdachte, die er nun nicht mehr tun konnte, weil sein Leben schon mit zwölf Jahren enden würde. Sein einziger Gedanke war: Nein, nein, lass es aufhören, bitte, lieber Gott, tu doch etwas!!


  Und da …


  RACK-RACK-RACK-RACK-RACK-RACK!


  Im ersten Moment dachte Brendan an ein Maschinengewehr. Slayne sah nach oben. Krom sah nach oben. Alle Augen richteten sich zum Himmel.


  »Eine Sopwith Camel!«, schrie Brendan.


  Solche Flugzeuge hatte er in Geschichtsbüchern über den Ersten Weltkrieg gesehen. Es war ein legendäres britisches Jagdflugzeug, eine einmotorige Doppeldecker-Propellermaschine. Und diese hier kam direkt auf sie zu.


  Sie schlug durch die Baumkronen, ließ Äste und Blätter auf sie herabregnen, die wie in Zeitlupe auf den Boden segelten. Das Flugzeug sah aus, als würde es nur noch von Spucke und Kleber zusammengehalten. Schwarzer Rauch quoll aus dem Cockpit. Hinter dem Doppeldecker, durch das frisch geschlagene Loch im Blätterdach, blitzte Geschützfeuer auf.


  »Eine Fokker DR1«, rief Brendan. Dieses Flugzeug hatte er auch schon mal gesehen; so eines flog der berühmte Rote Baron in alten Filmen. Es hatte knallrote dreifache Tragflächen mit schwarzen Kreuzen. Die Fokker war dem britischen Flugzeug dicht auf den Fersen. Als klar war, dass die Sopwith Camel abstürzte, schwenkte die deutsche Fokker nach rechts oben ab und verschwand in den Wolken. Die Sopwith Camel beschrieb einen Bogen und sackte immer tiefer. Der Motor stotterte in der stickigen Luft. Sprachlos vor Staunen sahen die Krieger dem seltsamen Flugobjekt entgegen. Rauchgeruch stieg ihnen in die Nase. Slayne nahm sein Schwert von Brendans Hals und fragte: »Was für eine Kreatur der Finsternis ist das schon wieder?«
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  Die Walkers blieben ihm die Antwort schuldig. Slaynes Krieger waren nicht fähig zu antworten, so sehr hatte das Spektakel ihnen die Sprache verschlagen. Ein Feuer spuckendes, vielflügeliges Drachenwesen raste im Slalom zwischen den riesigen Bäumen hindurch. Dabei reckte es immer wieder die Schnauze zum Himmel, versuchte vergeblich, Höhe zu gewinnen, während es dennoch unaufhaltsam absackte – direkt auf sie zu.


  Die Krieger warfen sich auf den Boden. Die Walkers in ihrem Netz machten sich so klein, wie sie nur konnten. Das Flugzeug brauste über sie hinweg, die ruckartig rotierenden Propellerflügel verfehlten ihre Köpfe nur um Haaresbreite.


  Dann machte es eine Bruchlandung.


  Als Erstes lösten sich die beiden übergroßen Vorderräder und rollten davon. Der Rumpf setzte kurz auf, schnellte aber wieder hoch wie ein Stein, der über eine Wasseroberfläche glitscht, bevor es endgültig auf die Erde krachte. Das Flugzeug schlingerte über Felsen, Äste und Baumwurzeln und grub eine tiefe Furche in den Waldboden, bis es ungefähr fünfzehn Meter weiter vor einem Baum zum Stillstand kam. Der Motor heulte immer noch. Der Propeller drehte sich stoßweise weiter.


  Der Pilot kroch aus der Maschine und sackte in sich zusammen. Eine Fliegerbrille und ein lederner Helm verdeckten sein rußgeschwärztes Gesicht. Unter seiner Bomberjacke mit Reißverschluss trug er eine Militäruniform. Benommen rappelte er sich auf, mager und wie durch ein Wunder unverletzt, und entfernte sich rasch vom Flugzeug.


  »Wer ist das?«, fragte Eleanor verblüfft.


  »Er sieht aus wie … ein Pilot«, sagte Cordelia ungläubig staunend.


  »Ein Kampfflieger aus dem Ersten Weltkrieg«, berichtigte Brendan.


  »Vorsicht!«, schrie der Pilot den Kindern und der wilden Kriegerhorde zu und warf sich bäuchlings auf den Boden.


  Das Flugzeug hinter ihm explodierte.


  Alle gingen in Deckung, als die Flugzeugfetzen in sämtliche Richtungen durch den Wald flogen. Zusammen mit abgerissenen Blättern und Ästen regneten die Teile auf sie herunter. Wo vorher Cockpit, Motor und Propeller gewesen waren, blieb ein einziger qualmender Krater zurück.


  »Ich hab schon immer gesagt, dass bei dieser Kiste vorne viel zu viel dran ist«, stellte der Pilot mit eindeutig britischem Akzent fest. Er nickte Slayne und seinen Kriegern zu. »Was ist das hier? Probt ihr für ein Weihnachtsmärchen?«


  Die Männer zückten ihre Waffen. »Ich dachte immer, nur Götter fallen vom Himmel«, raunte Krom Slayne zu.


  »Er ist kein Gott«, sagte Slayne verächtlich.


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  Slayne riss einem der Krieger den Bogen aus der Hand und spannte einen Pfeil ein. »Götter bluten nicht.«


  »Halt, warte mal!«, rief der Pilot und hob die Hände hoch …


  Slaynes Pfeil traf ihn in die rechte Schulter.


  »Aaaah!« Der Mann sackte auf die Knie und starrte auf den Pfeil, der wie ein Riesenzahnstocher in seiner Schulter steckte. Er packte den Pfeil am Schaft, brach ihn durch und warf ihn beiseite. Dabei zuckte er kurz zusammen, anscheinend hatte er einen Nerv getroffen.


  »Wilde«, fauchte er, erhob sich ächzend und funkelte Slayne wütend an.


  »Ein Sterblicher«, spottete Slayne. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt, Männer.«


  Mit gezückten Schwertern und erhobenen Streitäxten wollten sich die Krieger auf ihn stürzen, doch der Pilot kam ihm zuvor: Blitzschnell zog er mit der linken Hand einen Revolver und feuerte nacheinander sechs Schüsse ab.


  BAMM! BAMM! BAMM! BAMM! BAMM! BAMM!


  Die Geschwister hielten den Atem an: Nicht nur, dass der Pilot unglaublich schnell gezogen hatte, jeder seiner Schüsse traf einen Krieger in die Hand. Mit einem Aufschrei ließen sie ihre Waffen fallen und betasteten fassungslos ihre blutüberströmten Finger. Statt seines überheblichen Grinsens zeigte Slaynes Gesicht auf einmal etwas, das sie bisher noch nicht bei ihm gesehen hatten: Angst.


  »Rückzug! Schwarze Magie! Alle Mann zurück zu Schloss Corroway!«


  Die Männer spurteten zu ihren Pferden, saßen umständlich auf und flohen im gestreckten Galopp in den Wald hinein. Die Zügel konnten sie nur noch mit einer Hand führen – bis auf Slayne, der beide Hände nicht gebrauchen konnte, weil sie nicht aufhören wollten zu zittern.


  Während die Reiter davonstoben, lud der Pilot seinen Revolver nach, mit langsamen Bewegungen und mit zusammengebissenen Zähnen, weil seine Schulter offensichtlich stark schmerzte. Die Walkers wagten nicht, etwas zu sagen, bis er schließlich fertig war und die Waffe auf sie richtete und in einer in ihren Ohren fremd klingenden Sprache fragte: »Sprechen Sie Deutsch?«
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  Sie müssen uns helfen!«, schrie Eleanor.


  »Alter, Sie würden Call of Duty ganz schön rocken«, keuchte Brendan.


  Doch Cordelia signalisierte beiden, still zu sein. »Nein, wir sprechen kein Deutsch.«


  Der Pilot nahm seinen Helm ab und ließ die Fliegerbrille um den Hals baumeln. Cordelia stellte fest, dass er wahrscheinlich nur ein paar Jahre älter war als sie. Mit seinem zerzausten braunen Haarschopf und den tiefblauen Augen erinnerte er sie irgendwie an den jungen F. Scott Fitzgerald.


  »Jedenfalls scheint ihr Deutsch zu verstehen«, stellte er fest.


  »Natürlich verstehe ich den Satz ›Sprechen Sie Deutsch‹. Das versteht doch jeder halbwegs kultivierte Mensch.«


  »Ich nicht«, sagte Brendan.


  »Ruhe!«, befahl der Pilot. »Ihr sprecht Deutsch, weil ihr Deutsche seid. Heraus mit der Sprache, wer waren diese Männer?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Cordelia.


  »Ich glaube euch kein Wort. Ich denke, ihr seid verdammte Kraut-Spione.«


  »He, du David Beckham«, sagte Brendan, »wir sind Amerikaner, klar? Aus San Francisco.«


  »Stimmt das? Weil ich nämlich über Amiens abgeschossen worden bin, nicht über bloody San Francisco. Vielleicht habt ihr mein Flugzeug gesehen?« Er nickte hinüber zu dem schwelenden Wrack der Sopwith Camel. Auf die zähe Rinde des Baums waren die Flammen nicht übergesprungen, dafür hatten sie mit den Flügeln und dem Schwanz des Flugzeugs kurzen Prozess gemacht.


  »Dass Sie hier nicht in Deutschland gelandet sind, sieht ja wohl ein Blinder«, sagte Brendan.


  »Natürlich nicht, Amiens liegt in Frankreich.«


  »Sie sind auch nicht in Frankreich! Hallo? Gibt es irgendwo in Frankreich solche Bäume?«


  »Vielleicht bin ich in einem gallischen Jagdrevier.«


  »Vielleicht sind Sie in einem speziellen Zustand, den man meines Wissens auch Verdrängung nennt.«


  »Bren, hör endlich auf.«


  »Obwohl ich sagen muss, dass du sehr nach Amerikaner klingst. Nur ein Yankee würde so einen jämmerlichen Versuch machen, witzig zu sein.«


  Er steckte seine Waffe zurück ins Halfter und ließ sie stehen. Doch schon nach ein paar Schritten strauchelte er und griff nach seiner Schulter. Immer noch floss Blut aus seiner Wunde und klebte die Uniform auf seine Haut. Er versuchte, den abgebrochenen Pfeil herauszuziehen, doch die Schmerzen waren zu stark.


  »Kommt schon!«, sagte Cordelia. »Wir müssen ihm helfen.«


  »Nein, wir …«


  »Bren, er ist verwundet. Außerdem hat er uns das Leben gerettet.«


  Cordelia zerrte an dem Fangnetz, bis sie eine Öffnung gefunden hatte, durch die sie sich befreien konnten. Sie liefen (Brendan nur sehr widerstrebend) zu dem Piloten, der auf dem Boden kniete und gerade versuchte, mit einem abgerissenen Hosenaufschlag die Wunde abzubinden.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Cordelia.


  »Draper. Oberleutnant der königlichen Luftwaffe Will Draper, Geschwader siebzig.«


  »Ich bin Cordelia Walker.« Sie hielt ihm die Hand hin und fuhr hastig fort. »Das sind mein Bruder Brendan und meine Schwester Eleanor. Wir können Ihnen helfen, Mr …«


  »Nennen Sie mich Will.« Will hauchte einen Kuss auf ihre Hand und ihm gelang trotz seiner Schmerzen ein gewinnendes Lächeln.


  »Oh … oh ja, natürlich.« Sie zog ihre Hand zurück und starrte sie für einen kurzen Moment verwirrt an. »Unser Haus ist ganz in der Nähe. Können Sie gehen?«


  Will stand auf, verlagerte sein Gewicht auf die unverletzte Seite und schwankte, als seine Knie nachgaben. Cordelia fing ihn auf.


  »Danke«, murmelte er.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Villa Kristoff. Es war nicht schwer zu erraten, aus welcher Richtung sie gekommen waren – die Pferde hatten einen breiten Pfad ins Unterholz getrampelt. Brendan ging mürrisch voran, riss im Vorbeigehen die Spitzen von Farnwedeln ab und zerpflückte sie zu kleinen Schnipseln. Cordelia blieb bei Will und stützte ihn auf der linken Seite. Sie konnte seinen Geruch nach Rauch, Schweiß und Blut wahrnehmen und versuchte, ihm in allen Einzelheiten zu erklären, wer sie waren, aus welcher Zeit sie stammten und was sie hierhergebracht hatte. (Will wollte ihr kein Wort davon glauben.) Eleanor ging neben den beiden her, tippte ihre Schwester nach einiger Zeit mit einem dünnen Zweig an und formte mit den Lippen die Worte »Du magst ihn!«.


  Nach wenigen Minuten tauchte die Villa Kristoff vor ihnen auf. Will blinzelte und rieb sich die Augen. »Kann es sein, dass die Pfeilspitze mit einer Droge getränkt war? Ich glaube, ich habe Halluzinationen.«


  »Wir haben Ihnen doch erzählt, dass hier unser Haus steht«, sagte Eleanor.


  »Aber wie ist es hierhergekommen? Von Waldwesen getragen?«


  Cordelia seufzte. »Das habe ich Ihnen doch schon alles erklärt …«


  »Es ist von San Francisco hierhergeflogen«, spottete Brendan.


  »Hört auf mit dem Unsinn, ich lasse mich doch nicht zum Narren machen …«


  »Aber wir machen uns nicht über Sie lustig«, sagte Cordelia. »Wir wissen nicht, wie es hierhergekommen ist, aber es ist unser Haus und da drinnen gibt es genug, womit wir Ihre Schulter verarzten können.«


  Will runzelte die Stirn. »Es ist viel netter als mein Haus«, gab er schließlich zu, bevor er sich von den Walkers ins Haus führen ließ.
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  Kurz darauf hatten sie Will in die Küche gebracht. Die Sonne stand jetzt tiefer, das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, war nicht mehr hellgelb, sondern bernsteinfarben. Eleanor fand die Grillgabel wieder, die sie im Speisenaufzug vergessen hatte, und erklärte, sie werde einen Rundgang durchs Haus machen, um nachzusehen, ob es wirklich sicher war.


  Cordelia hatte nichts dagegen, allerdings unter der Bedingung, dass Eleanor sofort laut nach ihnen rief, sobald sie etwas Merkwürdiges entdeckte.


  Cordelia und Brendan halfen Will, sich auf den Küchentisch zu legen.


  »Ich werde Ihnen etwas Eis holen, gegen die Schmerzen«, sagte Cordelia. Brendan folgte ihr zum Kühlschrank. »Was machst du da eigentlich?«


  »Was meinst du?«


  »Einfach einen Fremden ins Haus zu lassen. Wir sitzen die ganze Nacht ohne Strom hier. Wir haben nicht mehr viel zu essen. Wir kennen diesen Typ überhaupt nicht …«


  »Bren«, sagte Cordelia mit einem Lächeln. »Du musst nicht gleich eifersüchtig werden, nur weil er besser aussieht als du.«


  »So ein Quatsch! Der sieht doch nicht …«


  Cordelia hob nur spöttisch die Augenbrauen. Hinter ihr zog Will sein Hemd aus – sehr vorsichtig, um nicht an den Pfeil zu kommen.


  »Na und?«, zischte Brendan. »Wenn ich so alt bin wie der, habe ich auch ein Sixpack.«


  »Träum weiter.« Cordelia öffnete das Eisfach und nahm eine Eiswürfelschale heraus, aus der ihr allerdings das Wasser entgegenschwappte. Geschmolzenes Häagen-Dazs-Eis tropfte vom Gitter des Gefrierfachs. »Sorry, Will«, sagte sie. »Eis ist aus.«


  »Kein Problem«, sagte der Pilot, der jetzt mit nacktem Oberkörper auf dem Tisch saß. »Könntest du bitte herkommen und mir helfen?«


  Brendan verdrehte die Augen. Cordelia ging hinüber zu Will.


  »Ich habe etwas für meine Schulter, es ist in der rechten Gesäßtasche. Könntest du bitte …«


  »Klar.« Cordelia versuchte, cool zu bleiben und so zu tun, als habe sie reichlich Erfahrung im Umgang mit gut aussehenden jungen britischen Soldaten. Zaghaft schob sie ihre Finger in Wills Hosentasche und wandte dabei verlegen den Kopf ab. Er musste ja nicht unbedingt sehen, dass sie puterrot angelaufen war. Sie fühlte etwas warmes Metallisches, angewärmt von seinem erhitzten Körper.


  »Ihre Pistole?«, fragte sie ängstlich.


  »Nein, nein, die ist auf der anderen Seite. Greif nur weiter hinein, du hast es gleich.«


  Cordelia zog einen silbernen Flachmann hervor.


  »Ich hab’s.«


  Die Flasche hatte eine schlanke, geschwungene Form, auf der Vorderseite war etwas eingraviert, irgendetwas Lateinisches. Cordelia betrachtete das Ding argwöhnisch. Obwohl sie Will kaum länger als eine halbe Stunde kannte, hatte ihr die Vorstellung von einem Kampfflieger wesentlich besser gefallen als die eines Trinkers. Missbilligend reichte sie Will den Flachmann.


  Will nahm einen tiefen Schluck. In diesem Moment kam Eleanor von ihrer Erkundungstour zurück in die Küche. Sie riss erschrocken die Augen auf. Als Will die Flasche auf seinem Schoß ablegte, stürmte sie darauf zu und schnappte sie sich.


  »Hey!«, rief Will.


  Ohne ein Wort drehte Eleanor die Flasche auf den Kopf und goss den Inhalt auf den Küchenfußboden.


  »He, was soll denn das?« Jetzt schrie Will. Er wollte sich auf sie stürzen, sank jedoch stöhnend zurück auf den Tisch – die Wunde in seiner Schulter brannte wie Feuer.


  Eleanor gab ihm die leere Flasche zurück. »Wir hatten mal einen Onkel, der hieß Pete«, erklärte sie. »Ich meine, eigentlich haben wir ihn immer noch, aber er ist nicht mehr wie früher. Er hat eines Tages angefangen, viel zu viel zu trinken. Einmal ist er sogar völlig ausgerastet und hat mit einem rohen Steak nach unserer Tante geworfen. Ich mag es also gar nicht, wenn jemand Alkohol trinkt, und ich will nicht, dass Sie in unserem Haus trinken.«


  »Aber es ist mein Alkohol!«, protestierte Will.


  »Es ist unser Haus«, entgegnete Eleanor unbeeindruckt.


  Will seufzte und blickte auf seine Schulter. »Was soll ich also deiner Meinung nach gegen meine Schmerzen machen? Falls es dir entgangen sein sollte: In meiner Schulter steckt ein Pfeil!«


  »Ja«, sagte Cordelia, »und den müssen wir rausziehen. Haben Sie eine Ahnung, wie man das macht?«


  »Nein! Ich habe gelernt, wie man gegen Hunnen kämpft, mit Barbaren kenne ich mich nicht aus!«


  Will hatte sich in Rage geredet, auf einmal wurde er ganz blass und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Cordelia legte ihren Handrücken an seine Stirn, sie war kochend heiß.


  »Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wird Ihre Wunde sich entzünden«, sagte sie ernst. »Komm mit, Nell. Brendan, du bleibst bei Will!«


  »Was? Aber was soll ich denn … ?«


  »Beruhig ihn, er muss sich entspannen. Wir müssen herausfinden, wie man so eine Wunde ordentlich behandelt.«


  Sie packte Eleanor bei der Hand und zog sie aus der Küche.


  »Du magst ihn, stimmt’s?«, fragte Eleanor, als sie die Eingangshalle durchquerten.


  »Nein.«


  »Doch. Du schaust dann nämlich weg, wenn du antworten musst, und das hast du gerade auch gemacht. Dann weiß ich, dass du lügst.«


  »Ich will nur nicht, dass er stirbt. Außerdem kann er mit einer Waffe umgehen und …«


  Eleanor grinste. »Schon wieder weggeguckt!«


  Im Wohnzimmer sammelten sie alle Bücher auf, die beim Angriff der Windfurie in den Raum gewirbelt worden waren. Viele Male liefen die Mädchen hin und her und schleppten die Bücher stapelweise zurück in die Bibliothek und warfen sie dort erst einmal auf den Boden. Es war ein riesiges Durcheinander. Nachdem sie alles zusammengetragen hatten, standen sie vor einem einzigen Chaos aus halb zerrissenen, offen liegenden Büchern mit teilweise fehlenden Buchdeckeln. Dazwischen lagen die Trümmer des auseinandergebrochenen Eichentisches und der zersplitterten Leitern


  »Du musst mir helfen, die Bücher zu sortieren«, erklärte Cordelia. »Alle Romane von Denver Kristoff legst du hier neben die Tür, die anderen gibst du mir.«


  »Was soll das bringen, Deli?«


  »Wir müssen nach einem medizinischen Ratgeber suchen, einer Art Erste-Hilfe-Handbuch. Schaffst du das? Such einfach nach einem K…«


  »Glaubst du, ich kann nicht mal Denver Kristoff lesen?«


  »Werd doch nicht gleich sauer, Nell …«


  »Ich habe gerade ganz allein das Haus durchsucht, um zu sehen, ob wir hier sicher sind, und du behandelst mich wie ein Baby!«


  Cordelia schmunzelte. Wenn Brendan und sie sich nicht schon längst davon überzeugt hätten, dass im Haus alles in Ordnung war, hätten sie Eleanor niemals allein auf ihren Rundgang geschickt. Die beiden hatten sofort, als sie von draußen hereingekommen und zur Toilette gegangen waren, alle Stockwerke überprüft. (Nachdem sie festgestellt hatten, dass die Wasserleitungen ebenso ruiniert waren wie die Stromversorgung, waren sie leider gezwungen gewesen, nach draußen zu gehen.) »Tut mir leid, Nell. Sag einfach Bescheid, wenn du etwas Interessantes findest, und ich melde mich, wenn ich deine Hilfe brauche.«


  Die beiden begannen, sich in unterschiedlichen Ecken der Bibliothek durch die Bücherberge zu arbeiten. Jedes Mal, wenn Eleanor auf ein Buch stieß, das nicht nach einem Kristoff-Roman aussah, brachte sie es Cordelia. Cordelia hatte gehofft, ein Handbuch wie Gray’s Anatomie zu finden, leider ohne Erfolg. Wie sollte sie ohne Anleitung Wills Schulter aufschneiden, den Pfeil entfernen und die Wunde wieder zunähen? Wenigstens konnte sie sich noch gut daran erinnern, was ihr Vater ihr beigebracht hatte. Wie oft hatte er mit ihr am Küchentisch gesessen und ihr gezeigt, wie er eine Operation durchführte. Als Patient musste eine Lasagne herhalten und das Buttermesser als Skalpell. »Das Allerwichtigste beim Operieren ist, dass man seine Hände als Werkzeuge betrachtet. Hände sind die besten und präzisesten Werkzeuge der Welt, aber sie sind genauso dumm wie ein Hammer. Sie arbeiten immer nur so gut wie die Anweisungen, die du ihnen gibst.«


  Zwanzig Minuten lang durchsuchten sie die Bücherberge. Cordelia fand Bücher über schottische Ritterrüstungen, polynesische Beschwörungsrituale und Anleitungen zum Anlegen von Pilzkulturen, aber nichts, was Will helfen konnte. Eleanor stellte sich vor, Kristoff sei ein Stadtviertel von Denver, und suchte nach Büchern über Kristoff-Restaurants und Kristoff-Geschäfte. Das half ihr, die Wörter auf den Umschlägen in der richtigen Reihenfolge zu lesen. Nach einer Weile stieß sie auf etwas, was ihr irgendwie bekannt vorkam.


  »Guck mal, Deli! War dies nicht das Buch, das du aus der Bibliothek geklaut hast?«


  Cordelia erkannte sofort die Erstausgabe von Die wilden Horden wieder … und plötzlich machte in ihrem Kopf etwas Klick. Ein Gedanke, der kurz aufgetaucht und wieder verschwunden war, als sie von Slayne gefangen genommen worden war.


  Sie riss ihrer kleinen Schwester das Buch aus der Hand und begann, hastig darin zu blättern.


  »He, was machst du da?«


  Als Cordelia Seite siebzehn aufschlug, stieß sie einen Schrei aus.
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  Brendan! Brendan!« Cordelia wedelte aufgeregt mit ihrem Fund und stürmte Richtung Küche, dicht gefolgt von Eleanor. Auf der Schwelle blieben sie wie angewurzelt stehen: Von einem Stapel Kissen gestützt, lag Will auf dem Küchentisch und spielte mit Brendans PSP. Brendan hockte neben ihm auf der Tischkante. Der Pilot war zwar immer noch ziemlich blass im Gesicht, doch abgesehen davon schien es ihm schon viel besser zu gehen. »Wir entspannen uns gerade«, berichtete Brendan grinsend, dann feuerte er Will an: »Los, schnapp ihn dir!«


  »Wie denn?«, rief Will.


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Cordelia.


  »Du siehst doch, dass es ihm Spaß macht! Außerdem ist Spielen gut gegen Schmerz. Wie nennt man das? Tetra-peutisch?«


  »Therapeutisch.«


  »Sag ich doch.«


  »Geben Sie das her!« Cordelia riss Will die PSP aus der Hand und schaltete sie aus.


  »Verzeihung!«


  »Bren, du solltest lieber die Batterien schonen.«


  »Warum?«


  »Weil wir sie vielleicht noch brauchen. Wie fühlen Sie sich, Will? Glauben Sie immer noch, dass Sie in Frankreich sind?«


  »Ich bin nicht sicher, wo ich mich befinde, Miss Walker.«


  »Ich fürchte, ich weiß es.«


  Sie schlug Denver Kristoffs Roman Die wilden Horden auf Seite siebzehn auf.


  »Hört mal zu: ›In dem Moment brachen sie aus dem Wald hervor, sieben an der Zahl. Alle von edler Abstammung, aber der Lauf der Zeit und ihr wildes Temperament hatten sie zu heimatlosen Mördern gemacht. In gepanzerten Rüstungen aus einem Guss und auf mächtigen Streitrössern kamen sie angeritten. Sie nannten sich selbst Die wilden Horden und lebten einzig und allein, um Chaos und Schrecken zu verbreiten, zu brandschatzen und zu plündern. Die Männer töteten sie sofort und die Frauen … auf besonders grausame Weise.‹ Erinnert euch das an jemanden?«


  »Na klar, das sind doch die Kerle, die uns fast umgebracht hätten!«, sagte Brendan.


  »Das ist noch nicht alles. Ich wusste gleich, dass mir diese Krieger irgendwie bekannt vorkommen. Jetzt ratet mal, wie ihr Anführer im Buch heißt … Slayne.«


  »So wie der Kerl, dem ich das Gesicht zerschnitten habe!«, rief Eleanor aus.


  »Ist euch klar, was das heißt? Wir sind in einem Roman von Denver Kristoff gefangen.«


  »Das ist der Schriftsteller, der dieses Haus gebaut hat«, klärte Brendan Will auf. »Mensch Deli, darauf hättest du doch schon viel eher kommen können! Du hast das Buch doch gelesen, oder etwa nicht?«


  »Quergelesen, Bren, okay? Ich hab’s quergelesen! Ich habe schließlich noch andere Bücher zu lesen.«


  »Das ist doch absurd«, sagte Will. »In einem Roman gefangen, wo gibt’s denn so was!«


  Wortlos reichte Cordelia ihm ein weiteres Buch.


  »Der Teufelsflieger«, las Will. »Was soll ich damit?«


  »Lesen. Laut vorlesen.«


  Will schlug die erste Seite auf. »›Er sollte einmal zu den Unerschrockensten zählen, aber als er am 22. April 1916 den Luftlandeplatz von Farnborough überquerte, war Offiziersanwärter Will Draper nichts weiter als ein Junge, der fliegen wollte.‹ Moment mal! Worum geht’s hier eigentlich?«


  »Ähm … um Sie?«, sagte Cordelia.


  Will las weiter: »›Bevor er das Flugzeug bestieg, zog Offiziersanwärter Draper einen silbernen Flachmann aus seiner Hosentasche. Er nahm einen tiefen Schluck und betrachtete nachdenklich die Gravur auf der Flasche, Per Ardua ad Astra. Er erinnerte sich an den Tag, als sein Bruder Edgar sie ihm geschenkt hatte …‹«


  Will stockte die Stimme und er ließ das Buch fallen, als hätte es ihm die Finger verbrannt. Brendan tippte auf den Schriftzug auf der silbernen Flasche, die neben Will auf dem Tisch lag.


  »Was steht denn da?«


  »Per Ardua ad Astra. Das ist der Wahlspruch der Royal Air Force«, erklärte Will mit zitternder Stimme. »›Durch Elend zu den Sternen‹.«


  »Na und? Ist doch nichts Besonderes, ich wette, jeder Soldat der königlichen Luftwaffe hat so ein Ding.«


  »Aber hat jeder Soldat der Royal Air Force auch einen Bruder, der Edgar heißt?«, fragte Cordelia leise.


  Wie betäubt schüttelte Will den Kopf – dann richtete er sich plötzlich wütend auf. »Miss Walker, in was haben Sie mich da hineingezogen?«


  »Das waren doch nicht wir – wir hatten damit gar nichts zu tun –, die Windfurie hat …«


  »Sie haben mich in diesen Schlamassel hineingezogen! Eben noch lautete mein Auftrag, zum entscheidenden Durchbruch in der Picardie zu verhelfen, und auf einmal habe ich meine befehlshabenden Offiziere im Stich gelassen und finde mich in einem undurchsichtigen Spiel wieder, das von ein paar amerikanischen Kindern gespielt wird! Das ist doch zum Verrücktwerden!«


  Kinder?, dachte Cordelia. Ich bin fast so alt wie er! Und wahrscheinlich viel intelligenter. Brendan legte dem Piloten beruhigend eine Hand auf den Rücken. Will holte Luft, um sein wütendes Gebrüll fortzusetzen – und bekam plötzlich einen Hustenanfall. Blut spritzte über den Küchentisch.


  »Oh, mein Gott!«, kreischte Eleanor.


  Will verdrehte die Augen und sank zurück auf die Kissen.


  Cordelia schluckte und starrte wie gebannt auf seine Schulter.


  »Nell, nimm die Kissen weg. Bren, hol die Küchenschere, eine Kerze und ein paar Streichhölzer. Wir operieren ihn. Jetzt.«
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  Leider hatte Brendan im ganzen Haus nur Duftkerzen mit Weiße-Schokolade-Trüffel-Aroma auftreiben können, das sich nun in der Küche ausbreitete, während die Geschwister ihre Notoperation vorbereiteten. Brendan kitzelte der Geruch in der Nase, als er gerade dabei war, die Küchenschere in den verschütteten Whisky aus Wills Flachmann zu tauchen, um die Klingen zu sterilisieren.


  Cordelia wusste, dass sie nur einen einzigen Versuch hatte, den Pfeil aus Wills Schulter zu bekommen. Seltsam: Bevor er ohnmächtig geworden war, waren ihr tausend Gedanken durch den Kopf gegangen: Woher kommt er? Könnte er uns helfen, unsere Eltern zu finden? Jetzt hatte sie nur noch eine einzige Frage: Wie kriegt man diesen Pfeil am schnellsten raus?


  Nein, korrigierte sie sich selbst, wie ist es am sichersten? Denn die erste Regel für einen Arzt lautete: keinen Schaden anrichten. Wenn man allerdings mit einer Küchenschere an einem Menschen herumdokterte, konnte man eine ganze Menge Schaden anrichten. Also zum Beispiel, Keime in eine offene Wunde bringen. Sie erhitzte die Klingen der Schere in der Kerzenflamme. »Keinen Schaden anrichten« – hatte man diesen Grundsatz erfunden, damit Ärzte sich nicht schuldig fühlen mussten?


  »Und was soll ich tun?«, fragte Eleanor.


  »Lauf nach oben und hol Moms Nähkasten.«


  »Machst du Witze?«, fragte Brendan.


  »Und bring Aspirin mit. Oder Ibuprofen. Am besten alle Schmerzmittel, die du im Arzneischrank finden kannst. Er wird sie brauchen.«


  »Ich darf den Arzneischrank doch gar nicht öffnen.«


  »Jetzt darfst du es.«


  »Ich will aber zugucken, wenn du ihn operierst.«


  »Oh nein, das willst du nicht. Glaub mir.«


  Die ernste Stimme ihrer Schwester im Ohr, lief Eleanor die Wendeltreppe hinauf in den ersten Stock. Vielleicht war es manchmal gar nicht so schlecht, die Jüngste zu sein.


  Sobald Eleanor verschwunden war, führte Cordelia die leicht geöffnete Schere Zentimeter um Zentimeter auf Wills Wunde zu. Kurz davor hielt sie inne.


  »Worauf wartest du?«, fragte Brendan.


  »Ruhe! Ich versuche gerade, mir vorzustellen, dass Dad hier ist und mir Tipps gibt.«


  »Dadurch wirst du doch nur noch mehr unter Druck …«


  Aber Cordelia hatte ihn bereits ausgeblendet und konzentrierte sich ganz darauf, was ihr Vater immer gesagt hatte: Hände waren Werkzeuge. Der Körper war eine Maschine. Manchmal musste man in sein Inneres vordringen und ihn reparieren, genauso wie man einen Geschirrspüler reparieren musste. Zustoßen, dann einmal kräftig ziehen, als würde man ein Pflaster abreißen, und schon ist es vorbei.


  Im Fernsehen würde man bei so einer Szene jetzt dramatische Hintergrundmusik spielen. In der Realität herrschte im ganzen Haus Totenstille. Nur das leise Knistern des Kerzendochts war zu hören. Und ihr Atem. Die heißen Scherenklingen berührten Wills Haut schon beinahe, da zischte es leise, als einige Härchen sich in der Hitze kräuselten und versengt wurden … gegen diesen Geruch konnte auch Weiße-Schokolade-Trüffel-Aroma nichts ausrichten. Cordelia verlor die Nerven und ließ die Schere sinken.


  »Stell dir doch einfach vor, es wäre ein Videospiel«, schlug Brendan vor.


  »Ein Videospiel, bei dem man Menschen operiert?«


  »Ja, genau. Tu so, als hätten sie gerade eine neue High-tech-Version von Operation herausgebracht. Denk nur daran, wie viele Punkte du bekommst, wenn du den Pfeil richtig rausziehst.«


  »Und was passiert, wenn ich es nicht schaffe?«


  »Na, was wohl? Game over.«


  Cordelia versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, und folgte Brendans Vorschlag. Bei ihrem zweiten Anlauf stellte sie sich über Wills Schulter einen Zähler vor, der auf null stand. Mit jedem Zentimeter, den ihre Hand der Wunde näher kam, wuchs ihr Punktekonto: zehn Punkte, zwanzig, dreißig … Sie bohrte die Schere in Wills Haut, vierzig, fünfzig … Weder der Geruch der versengten Haare noch das leise Zischen der Haut konnten sie jetzt aufhalten … sechzig, siebzig … immer tiefer bohrte sie die Schere hinein, biss die Zähne zusammen und arbeitete sich zur Spitze des Pfeils vor. Wills Körper zuckte, aber er blieb bewusstlos.


  »Super, gleich hast du ihn!«


  Oben im Badezimmer hüpfte Eleanor mit einer großen Pillendose Aleve in der Hand vom Badewannenrand und lief weiter ins Elternschlafzimmer, wo der Nähkorb ihrer Mutter stand. Sie fragte sich, welche Farbe Cordelia wohl wählen würde. Mit Schwarz wird er aussehen wie eine Vogelscheuche. Vielleicht lieber mit Rosa, überlegte Eleanor, nahm das Weidenkörbchen mit dem Nähzeug und lief zur Tür. Leider übersah sie dabei die Truhe mit den Initialen RW, die mitten im Weg stand.


  Unten in der Küche spürte Cordelia, wie die Schere die Pfeilspitze berührte. Achtzig Punkte … Sie drückte die Schere fest zusammen und zog sie senkrecht nach oben: neunzig … Millimeter für Millimeter zog sie den blutgetränkten Pfeil aus der Wunde …


  »Gleich hast du’s!«, feuerte Brendan sie an, aber in dem Moment ertönte von oben Eleanors Schrei. Cordelia zuckte zusammen – »Nell?« – und riss dabei den Pfeil ruckartig heraus. Sofort schoss das Blut aus der Wunde wie eine Fontäne.


  Mit Riesenschritten stürmte Brendan zur Treppe – er wusste zwar nicht, was Eleanor passiert war, doch nach den jüngsten Erfahrungen musste man in diesem Haus immer mit dem Schlimmsten rechnen. Cordelia ließ die Schere fallen und suchte hastig nach einem Geschirrtuch. Sie musste eine Arterie getroffen haben, denn Wills Blut pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags aus der offenen Wunde. Es lief über die Schulter, durch die Achselhöhle und seitlich am Oberkörper hinunter … Cordelia machte sich bittere Vorwürfe. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wieso hatte sie sich eingebildet, es schaffen zu können? Jetzt hatte sie einen Toten auf dem Gewissen – und einen verdammt gut aussehenden noch dazu. Vielleicht sollte die erste Regel eines Arztes lauten: »Gar nicht erst versuchen.«


  »Bren! Komm sofort her!«, schrie Cordelia. Das Blut tropfte auf den am Boden liegenden Pfeil hinunter. Verzweifelt presste sie das Geschirrtuch gegen Wills Schulter. Brendan und Eleanor kamen zurück in die Küche gerast.


  »Es tut mir leid, ich bin da oben gegen die blöde Truhe gerannt!«, sagte Eleanor, gleich darauf wandte sie sich entsetzt ab. »Oh nein! Was ist passiert?«


  »Er wird sterben!«, jammerte Cordelia, während sich das Tuch unter ihren Händen rot färbte. Wills Körper zuckte. »Er wacht gleich auf!«


  »Beides auf einmal geht wohl schlecht«, stellte Brendan nüchtern fest und warf das Nähzeug neben Will auf den Tisch. Er tupfte mit dem Geschirrtuch auf die Wunde und warf es dann zu Boden. »Wir müssen nur das Blut stillen.«


  Will stöhnte leise. Brendan zeigte Cordelia die Wunde. »Siehst du, so tief ist das Loch gar nicht.« Für einen Moment sah man, dass die Wunde kaum größer war als ein Vierteldollar. Das Problem war nur, dass in Schüben immer wieder Blut aus der Wunde quoll.


  »Bindet seine Schulter ab!« Cordelia versuchte vergeblich, einen Faden einzufädeln, doch ihre Hände zitterten viel zu sehr und sie konnte es einfach nicht abstellen. Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen. Wie oft hatte sie schon einen Faden eingefädelt! Dann würde sie es jetzt auch schaffen.


  Nach einigem Wühlen hatte Brendan im Nähkorb endlich eine Rolle mit etwas dickerem Wollgarn gefunden, biss mit den Zähnen einen langen Faden ab und wickelte ihn um Wills Schulter. Dabei hatte er plötzlich wieder die anschwellenden Adern im Gesicht der Windfurie vor Augen.


  Sie steckt hinter dem ganzen Chaos, dachte er, und wir haben keinen Schimmer, was das alles soll. Auf eine ganz verdrehte Art und Weise fiel es ihm irgendwie leichter, sich auf die dunkle Bedrohung, die über ihnen schwebte, zu konzentrieren als auf die Situation direkt vor ihm.


  Brendan zog so fest an dem Faden, dass er befürchtete, er würde reißen. Schlagartig ebbte der Blutstrom ab.


  Cordelia war es endlich gelungen, den Faden einzufädeln. Sie machte einen Knoten ans Ende – fertig.


  »Achtung!«, rief Eleanor und kippte eine Schale Eiswasser aus geschmolzenen Eiswürfeln über der Wunde aus, um sie sauber zu spülen.


  Cordelia nahm all ihren Mut zusammen und stach die Nadel in die Haut. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie zog Wills Haut mit dem Faden zusammen – ein Stich, zwei, drei, vier –, dann verknotete sie das Ende des Fadens (sie hatte tatsächlich den rosafarbenen genommen, wie Eleanor gehofft hatte) und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten.


  Geschafft! Die Stiche schienen zu halten, die Wunde war fest verschlossen.


  Da fiel Eleanor noch etwas ein, das vielleicht helfen könnte.


  Kurzerhand goss sie Kerzenwachs über die Naht.


  »Nell, was soll das!«, rief Cordelia. Im Handumdrehen hatte das erkaltete Wachs auf Wills Haut eine harte weiße Schicht gebildet.


  »Sieht das nicht gut aus?« Eleanor klopfte mit ihren Fingerknöcheln auf die Wachsschicht. »Wie eine dicke Kruste.«


  »Kann nicht schaden«, meinte Brendan.


  »Außerdem riecht es gut«, stellte Eleanor fest.


  Will gab ein leises Stöhnen von sich.


  »Ist er tot?«, wollte Eleanor wissen.


  »Klar, die Kerze hat ihm den Rest gegeben«, feixte Brendan.


  »Halt die Klappe, Bren; er atmet noch«, sagte Cordelia.


  »Eigentlich müsste er tot sein.« Brendan griff nach einer Rolle Küchenpapier. »Ich weiß echt nicht, wie wir das hingekriegt haben. Saubere Arbeit, Leute.« Er fing an, das mittlerweile dunkel verfärbte Blut vom Fußboden zu wischen. In der ganzen Aufregung hatten sie nicht bemerkt, dass die Sonne schon lange untergegangen war. Helles Mondlicht schien in die Küche.


  »Hier ist das Schmerzmittel, Deli.« Eleanor gab ihrer großen Schwester die Pillendose.


  »Ich hoffe, das ist extrastark«, kicherte Brendan.


  Cordelia stellte das Schmerzmittel neben Will auf den Tisch.


  »Wir geben es ihm, sobald er aufwacht. Heute Nacht dürfen wir ihn nicht aus den Augen lassen. Wenn er sich zu stark bewegt, könnte die Wunde wieder aufreißen.«


  »Also ich bleibe auf keinen Fall hier unten«, sagte Brendan. »Falls wieder irgendjemand oder irgendetwas durch die Haustür spaziert, will ich nicht direkt in der Schusslinie sein.«


  »Ja, bitte, Deli«, bettelte Eleanor, »können wir uns nicht einfach oben ins Bett legen und schlafen? Ich bin so müde.« Plötzlich war es, als habe jemand ihnen Schlafsand in die Augen gestreut. »Kommt schon, wir wecken Will und tragen ihn nach oben. Dann können wir alle in Moms und Dads großem Bett schlafen.«


  »Ich schlafe niemals mit euch beiden in einem Bett!«, empörte sich Brendan. »Aber wir sollten ihn wirklich hier wegbringen. Will! Will, wachen Sie auf!«


  »So funktioniert das nicht! Schade, dass wir kein Riechsalz haben«, sagte Cordelia.


  »Wartet mal, hatte er nicht eine Knarre?«, fragte Brendan.


  »Ja, ich glaube, er trägt sie auf der rechten Seite …«, sagte Cordelia, doch als Brendan nach der Waffe greifen wollte, rief sie: »Bren! Bist du verrückt? Was tust du da?«


  »Ich wollte nur ein paar Schüsse abfeuern, damit er wach wird.«


  »Du kannst hier doch nicht mit einer Waffe herumballern!«


  »Wieso nicht?«


  »Hör zu.« Cordelia sah ihrem Bruder fest in die Augen. »Nur weil wir durch irgendeinen merkwürdigen Zauber in einem Buch gelandet sind, heißt das noch lange nicht, dass du deinen gesunden Menschenverstand abschalten kannst. Du hast keine Ahnung, wie man so ein Ding benutzt. Wahrscheinlich würdest du uns alle damit umbringen.«


  »Weißt du, was? Wenn ich eine Pistole hätte, wäre das alles gar nicht erst passiert! Dann hätte ich die Windfurie erschossen, bevor sie uns hätte hierherschicken können! Hast du daran mal gedacht?«


  »Sei nicht albern! Ich bin die Älteste. Ich bin für euch verantwortlich. Keine Waffe.«


  Brendan kochte vor Wut. »Ich brauche dich nicht. Keinen von euch! Ich bin sehr gut allein klargekommen! Wäre ich doch bloß bei meinem Freund Drew geblieben, dann hätte ich von dem ganzen Mist nichts mitgekriegt! Ihr hättet mich ja nicht einmal vermisst! Ich bin euch doch sowieso egal – genau wie ihr mir!«


  Bevor Cordelia und Eleanor antworten konnten, öffnete Will stöhnend die Augen. »Was ist hier los? Warum schreit diese Frau so?«
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  Das ist keine Frau«, erklärte Cordelia, »das ist mein Bruder. Hatte mal wieder einen seiner hysterischen Anfälle.«


  »Er hat gedacht, du wärst ein Mädchen!« Eleanor krümmte sich vor Lachen. »Immerhin hast du ihn aufgeweckt.«


  »Das war kein hysterischer Anfall«, wehrte sich Brendan verlegen und bemühte sich, seine Stimme ein paar Oktaven tiefer klingen zu lassen. Will schüttelte sich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, als sein Blick auf seine Schulter fiel.


  »Was habt ihr mit mir gemacht?«


  Selbst in dem blau schimmernden Mondlicht in der Küche war unschwer zu erkennen, dass keine Spezialisten am Werk gewesen waren. Er schnupperte an seiner Schulter. »Warum riecht das so seltsam?«


  »Das ist Trüffel«, sagte Eleanor. »Sie können es abmachen, wenn Sie wollen.«


  Will wollte die weiße Schicht sofort abkratzen, doch dann zögerte er. »Eigentlich ist es ein ganz hübscher Verband. Autsch, verflixt, tut das weh! Habt ihr etwas gegen die Schmerzen?«


  Cordelia reichte ihm zwei Schmerztabletten.


  »Was soll das sein? Morphium zum Einnehmen?«


  »So ähnlich.«


  Will schluckte die Tabletten ohne Wasser hinunter und tastete nach seiner Waffe. Brendan beobachtete ihn mit neidischem Blick.


  »Meinen Sie, Sie schaffen es die Treppe hinauf?«, fragte Cordelia. »Wir brauchen nämlich alle dringend ein bisschen Schlaf.«


  »Ich denke schon, wenn ihr mir helft.«


  Cordelia klemmte sich Der Teufelsflieger unter den Arm, damit sie vor dem Einschlafen etwas zu lesen hatte. Dann legten sie und Brendan sich jeweils einen Arm von Will über die Schulter und halfen ihm vom Küchentisch. Will ächzte und stöhnte, aber er konnte laufen. Eleanor lief voraus, um mögliche Stolperfallen aus dem Weg zu räumen. Auf der Treppe klebten Brendans Turnschuhe bei jedem Schritt fest, anscheinend waren die Sohlen immer noch voller Blut vom Küchenfußboden.


  »Danke« war das Einzige, was Will auf dem Weg nach oben herausbrachte, bis sie endlich im großen Elternschlafzimmer standen. »Na, das nenne ich ein Bett!«, rief er aus.


  Die extrabreite Doppelmatratze mit den edlen Bettlaken und einem ganzen Berg von Kopfkissen sah tatsächlich sehr einladend aus, obwohl sie mitten zwischen den Einzelteilen des zerbrochenen Bettgestells auf dem Fußboden lag. »Ich bin verletzt, also nehme ich das Bett«, bestimmte Will.


  »He, Moment mal, das Bett ist doch groß genug für uns alle«, protestierte Cordelia.


  »Ausgeschlossen. Das gehört sich nicht.«


  »Aber wo sollen wir denn schlafen? Etwa auf dem Fußboden?«


  »Ich habe eine Idee!« Eleanor flitzte in ihr Zimmer und kam mit ihrer Matratze und ihrem flauschigen Hello-Kitty-Schlafsack zurück. »Will kann meine Matratze nehmen und Brendan den Schlafsack.«


  Alle waren zu müde, um sich lange zu streiten. Will legte sich am Fußende des Bettes auf Eleanors Matratze und Brendan zwängte sich in den viel zu kleinen Schlafsack.


  Cordelia und Eleanor mobilisierten ihre letzten Energiereserven, um im oberen Stockwerk alle Fensterläden zu öffnen. So würden sie sich am nächsten Morgen leicht zurechtfinden, falls das Haus über Nacht wieder woandershin reisen würde. Vollkommen erschöpft krochen sie schließlich auf die große Matratze, doch nicht bevor Eleanor der weißen Truhe mit den Initialen RW noch einen Tritt verpasst hatte. »Jetzt sind wir quitt!«


  »Hör auf damit …«, murmelte Cordelia schläfrig. »Die Truhe kann doch nichts dafür … Wir müssen sie unbedingt aufmachen … morgen …« Bevor ihr Kopf richtig ins Kissen eingesunken war, schlief sie bereits.


  Es wäre verlockend zu behaupten, dass in dieser Nacht in Denver Kristoffs fiktivem Urzeitdschungel alles ruhig blieb. In Wahrheit hatten die Geschwister Walker und Will es allein ihrer grenzenlosen Erschöpfung zu verdanken, dass sie nicht alle fünf Minuten vom Gebrüll einer unbekannten Riesenbestie oder einer überdimensionalen Libelle, die draußen am Fenster vorbeibrummte, aus dem Schlaf gerissen wurden. Cordelia sollte die Einzige sein, die sich hinterher noch erinnern konnte, was sie in der Nacht geträumt hatte: Es waren beklemmende Albträume gewesen, in denen sie von der Windfurie einen endlosen Gang hinuntergewirbelt wurde, während aus den Wänden Blut spritzte. Als Cordelia endlich schweißgebadet und mit klopfendem Herzen aufwachte, sickerte von draußen bereits die graue Morgendämmerung durch die Fenster herein.


  Cordelia hasste es, so früh aufzuwachen. Meistens konnte sie dann nicht wieder einschlafen. Letztes Jahr auf einer Pyjamaparty war ihr das Gleiche passiert. Sie hatte auch damals schlecht geträumt, und als sie wach wurde, lag sie eingezwängt zwischen fünf anderen Mädchen in ihrem Schlafsack und wagte nicht, zur Toilette zu gehen oder sich ihr Buch zu holen. Sicher hätten die anderen sie wieder gefragt, warum sie so früh auf war. Und mit Sicherheit hätte eine von ihnen wieder gesagt: »Du bist echt komisch.«


  Ein Glück, dass sie diesmal Der Teufelsflieger dabeihatte. Sie schlug das Buch auf und begann zu lesen. Richtig schnell. Mit Leichtigkeit hätte sie jeden Schnelllese-Wettbewerb gewonnen – sie wollte unbedingt herausfinden, was in dem Roman mit Will Draper passierte. Meistens ging es um gefährliche Luftkampfduelle und militärische Hinterzimmer-Verhandlungen. Richtig nervös wurde sie allerdings immer dann, wenn in der Geschichte eine Frau auftauchte, eine gewisse Penelope Hope. Eine Frau, die älter, hübscher und geheimnisvoller war als sie.


  Als sie gerade auf den letzten Seiten angelangt war, hörte sie jemanden sagen: »Sie sind ja schon sehr beschäftigt heute Morgen.«


  Sie drehte sich zu ihm und sah in Wills lächelndes Gesicht. »Woher wussten Sie, dass ich wach bin?«


  »Ich höre schon seit einer Stunde, wie Sie die Seiten umblättern. Bin früh aufgewacht. Kriege hier drin kaum eine Mütze voll Schlaf. Was lesen Sie da?«


  »Ach, nichts.« Cordelia schob Der Teufelsflieger unter ihr Kopfkissen. Will musste nicht unbedingt wissen, dass sie etwas über ihn gelesen hatte. Dank ihrer Lektüre hatte sie immerhin schon mal den Ausdruck »eine Mütze voll Schlaf« gelesen. Sie legte sich ans Fußende des Bettes, damit sie sich leise unterhalten konnten. »Wie geht’s der Schulter?«


  »Fühlt sich an, als hätte irgendein Winzling auf meiner Schulter sein Lagerfeuer entzündet. Aber Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Miss Walker.«


  »Nennen Sie mich Cordelia.«


  »Ah, wie in Shakespeares König Lear …«


  »Eigentlich aus Buffy – Im Bann der Dämonen. Meine Mutter ist ein großer Fan dieser Fernsehserie.«


  Will stützte seine Hand neben der Matratze auf, nur wenige Zentimeter neben Cordelias. »Kennst du König Lear?«


  »Leider nicht. Ich habe zwar schon viel von Shakespeare gelesen, aber das Stück noch nicht.«


  »Ach, die amerikanische Schulbildung. Eine Tragödie.«


  Cordelia war froh, dass ihre Geschwister tief und fest schliefen und nicht mitbekamen, wie sie dunkelrot anlief. Ihr eine literarische Bildungslücke nachzuweisen, war das Schlimmste, was man ihr antun konnte. Abgesehen davon – was hatte Will eigentlich mit seiner Hand vor? Wollte er sie wirklich so rein zufällig da liegen lassen, als würde sie es nicht merken? Und ob sie es gemerkt hatte …


  »Cordelia war König Lears jüngste Tochter«, erläuterte Will. »Zu Beginn des Stückes, als der König seine Töchter fragt, wie sie über ihn denken, versuchen sich die beiden älteren Töchter, durch blumige Reden bei ihm einzuschmeicheln. Nur Cordelia spricht offen und ehrlich und wird von ihm verbannt.«


  »Ach ja, daran erinnere ich mich …«


  »Du bist ihr sehr ähnlich. Das sehe ich in deinen Augen.«


  Cordelia stellte erstaunt fest, dass er irgendwann ganz sanft ihre Hand genommen hatte und sie auf einmal duzte.


  »Du lässt dich auch von deinen Gefühlen leiten und folgst deinem Herzen, genau wie sie.«


  »Ehrlich gesagt, glaube ich eher, dass ich mich von meinem Verstand leiten lassen«, sagte Cordelia und entzog ihm ihre Hand.


  »Wie kommt es dann, dass dein Herz so schnell klopft?«


  Seine Finger mussten am Handgelenk ihren Puls gefühlt haben. Wortlos wandte sie sich ab, drehte ihm den Rücken zu. Zu ihren Füßen spürte sie den harten Einband des Buches unter ihrem Kopfkissen. In der Geschichte wurde Will als heldenhaft und mutig dargestellt, er war ein echter Draufgänger. Und hatte viele Freundinnen.


  »Ich bin doch noch müde«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde noch ein wenig schlafen, bevor die anderen aufwachen.«


  »Ich verstehe. Ach übrigens: Was ist ein Buffy?«
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  Zum Frühstück gab es für jeden eine Fertigpackung Cracker-Sandwiches mit Wurst und Käse. Das war nicht gerade ein Lieblingsessen (außer vielleicht für Eleanor), aber eben das einzig Essbare, das im Kühlschrank noch zu finden war. Anscheinend hatten Slayne und seine Männer sich von der schrillen Verpackung abschrecken lassen. Brendan und Cordelia richteten die Cracker, Wurst und Käse einigermaßen appetitlich auf einem Teller an.


  »Was soll das sein? Kriegsrationen?«, fragte Will, nachdem er einen verächtlichen Blick auf die trockenen Scheiben geworfen hatte.


  »Nee, das ist unser Pausensnack für die Schule«, erklärte Eleanor und baute sich fachmännisch ein Cracker-Sandwich zusammen.


  Will zog ein Messer mit einer knapp zwanzig Zentimeter langen Klinge hervor und spießte damit eine Scheibe Fleischwurst auf.


  »Boah, ist das riesig!«, staunte Eleanor mit offenem Mund.


  »Achte einfach nicht drauf.« Cordelia verdrehte die Augen. »Das ist sein Sheffield-Jagdmesser. Er trägt es immer bei sich.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Will.


  »Darf ich es mir ansehen?« Brendan streckte eifrig die Hand nach dem Messer aus.


  »Nein«, riefen Cordelia und Will im Chor. »Ich habe das Messer gestern zufällig bei dir gesehen«, erklärte sie dann Will. Was natürlich glatt gelogen war; sie hatte in Kristoffs Roman davon gelesen.


  »Also dann, wann werdet ihr mir helfen, nach Hause zu kommen?«, fragte Will. »Ich muss wieder in den Krieg.«


  »Das haben wir dir doch gestern schon alles erklärt«, sagte Cordelia. »Du bist eine Romanfigur. Und diesen Krieg gibt es in Wirklichkeit gar nicht.«


  »Wie, es gibt ihn nicht? Es gibt ihn genauso, wie es mich gibt! Genauso wie diese … diese Cracker hier!« Will knabberte Fleischwurst von der Messerspitze.


  »Es kommt dir nur wirklich vor, weil Denver Kristoff es in seiner Geschichte so geschrieben hat«, sagte Brendan. »Ich sag es ja nicht gern, aber Cordelia hat recht.«


  »Jetzt hört mal zu! Wenn ich irgend so ein affiger Kerl aus einem Buch sein soll, dann verlange ich auf der Stelle, dieses Buch zu sehen! Habt ihr es versteckt? Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was mit mir geschieht … was, wenn ich am Ende sterbe?!«


  »Ich weiß nicht, wo es ist«, log Cordelia, obwohl sie wusste, dass das Buch immer noch oben im Schlafzimmer unter ihrem Kopfkissen lag. Sie wollte es zuerst selbst lesen und herausfinden, ob er am Ende überlebte oder nicht. Was sie gleich nach dem Frühstück tun würde.


  Will schob das Messer zurück in sein Futteral und kam drohend auf sie zu. »Du lügst. Wir Männer von der königlichen Luftwaffe mögen es gar nicht, wenn man uns belügt. Wo ist das Buch?«


  »Hey, komm mal runter!« Brendan stellte sich zwischen Will und seine Schwester. »Du bedrohst eine Frau? Jemand wie du, der im Großen Krieg gekämpft hat? So etwas hätte ich von dir nicht erwartet!«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Will ihm einen Fausthieb verpassen, doch dann trat er beiseite – offenbar beeindruckt von Brendans Kompliment. Brendan wusste, dass die Soldaten, die im Ersten Weltkrieg gekämpft hatten, immer nur vom Großen Krieg sprachen.


  »Außerdem ist es sowieso egal, wie die Geschichte im Buch ausgeht, Will«, fuhr Brendan fort. »Denn jetzt bist du hier gelandet und hast uns getroffen, dadurch wird sich deine Geschichte sowieso verändern.«


  »Ich will aber keine andere Geschichte. Ich will wieder in meine eigene zurück.«


  »Ja, das kann ich gut verstehen. Aber du hast uns das Leben gerettet. Du hast was gut bei uns. Wenn du uns hilfst, nach Hause zu kommen, können wir … ich weiß nicht … dich mitnehmen! Dann kannst du Red Dead Redemption auf einem richtigen Fernseher spielen, anstatt auf einem winzigen Bildschirm. Ich verspreche dir, das wird dir viel mehr Spaß machen als alles, was du jemals im Vorkriegsengland gemacht hast.«


  »Meistens haben wir nur Schafe gequält«, gab Will zu.


  »Das Problem ist jedenfalls, dass wir keinen Schimmer haben, wie wir wieder zurückkommen«, seufzte Cordelia.


  »Vielleicht kann ich euch wirklich helfen«, zögerte Will. »Aber vorher muss ich eines wissen: Dort wo ihr herkommt, gibt es noch immer ein England, oder?«


  »Na klar«, sagte Cordelia.


  »Und ihr könnt mich dorthin bringen?«


  »Sicher. Busfahrkarte, Abschiebung … wir finden schon einen Weg«, witzelte Brendan.


  »Entschuldigung, Will«, sagte Eleanor, »aber ich muss kurz an dir vorbei, hinter dir ist der Müll.«


  Will machte ihr Platz. Eleanor öffnete den Schrank unter der Spüle und warf die Frühstücks-Verpackungen in den Mülleimer. »Also das kann ich euch sagen: Abgesehen von dem Streit und dem Riesenmesser war das ein super Frühstück!«


  Einen Moment lang ließen Will, Brendan und Cordelia Eleanors Worte auf sich wirken und genossen das Gefühl, es sicher und warm zu haben, weder in den Krieg ziehen noch in die Schule gehen zu müssen. Leider hielt dieser Augenblick nicht lange an.


  Draußen vor dem Haus hörten sie plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen, als würde ein ganzer Baum auseinanderbrechen. Darauf folgte ein lang gezogenes Ächzen und Knirschen. Brendan überlegte sich gerade, wie lange wohl einer dieser Mammutbäume da draußen brauchte, bis er auf dem Boden aufschlug, als ein ganzer Blätterwald draußen vor dem Küchenfenster niederging. Der Baumstamm rammte den Boden, wurde durch den harten Aufprall aber noch einmal hochgeschleudert, bevor er endgültig auf die Erde krachte und die Villa Kristoff erzittern ließ.


  »Wer hat den umgehauen?«, fragte Eleanor entsetzt.


  »Keine Ahnung«, sagte Will, »aber das werden wir gleich herausfinden. Was meint ihr?«
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  Als sie sich das letzte Mal aus dem Haus gewagt hatten, hatte Brendan seine Schwestern noch, so gut es ging, mit Waffen ausgestattet. Dieses Mal war Will ihre Waffe. Leicht schwankend, den verletzten Arm fest an sich gedrückt, humpelte er mit schnellen Schritten durch die Eingangshalle.


  Seine Schulter war zwar noch etwas steif, aber Cordelia freute sich, dass er überhaupt noch am Leben und schon wieder so gut auf den Beinen war. Dad wäre stolz auf mich.


  In diesem Moment erschütterte ein zweiter schwerer Aufprall das Haus: noch ein umgestürzter Baum.


  »Wer ist denn das?«, fragte Eleanor. »Schon wieder ein Flugzeug?«


  »Hoffentlich kein deutscher Zeppelin«, bangte Will.


  Erneut ertönte ein Krachen, ein furchtbares Knirschen, so nah, als würde der Baum dieses Mal das Haus unter sich begraben. Doch er schlug knapp vor der ohnehin schon vollkommen zerstörten Haustür auf.


  »Ich habe keine Angst vor irgendwelchen Zeppelis«, behauptete Eleanor. Sie schob die nur noch lose in den Angeln hängende Haustür zur Seite und trat nach draußen. Cordelias Warnrufe, »Nein! Halt! Was tust du …«, verhallten ungehört.


  »He, kommt schnell, das müsst ihr euch ansehen!«, rief Eleanor den anderen zu.


  Vorsichtig folgten Brendan, Cordelia und Will ihr nach draußen. Drei mächtige Bäume lagen direkt vor dem Eingang. Brendan fielen die drei mächtigen Kiefern ein, die in San Francisco auf der Rasenfläche vor dem Haus gestanden hatten … aber diese Urwaldbäume hatten schnurgerade, glatte Stämme und eine Baumkrone aus stacheligen urwüchsigen Blättern.


  »Merkwürdig, sie haben alle keine Wurzeln«, stellte Cordelia fest.


  Brendan untersuchte das untere Ende eines der Baumstämme: Er war schräg abgeknickt, als hätte jemand einen Grashalm abgerissen.


  »Wer könnte das gewesen sein?«, fragte Cordelia.


  »Wenn ich das wüsste …«, setzte Will nachdenklich an, als es zu ihrer Rechten erneut krachte. Kaum hatten sie sich erschrocken umgedreht, kam das gleiche Geräusch von links. Und dann noch einmal, einige Hundert Meter vor ihnen, dann wieder hinter ihnen.


  Auf einmal begannen vier mächtige abgebrochene Bäume zu schweben, vor ihren Augen erhoben sie sich mehrere Meter hoch in die Lüfte. Sprachlos sahen Will und die Geschwister zu, wie die Bäume sich erst langsam, dann immer schneller um ihre eigene Achse drehten. Die von den Stämmen weit abstehenden Äste hoben und senkten sich wie riesige Fächer. Die Bäume vollführten immer wildere Pirouetten, das Ganze entwickelte sich zu einer Art surrealistischem Ballett. Die aufgepeitschte Luft blies den jungen Zuschauern die Haare aus dem Gesicht wie ein gigantischer Föhn.


  »Ich glaube, ich träume!«, rief Will fassungslos – und plötzlich begannen die Bäume, vom Himmel zu fallen.


  »Lauft!«, schrie Cordelia, während um sie herum die Bäume krachend auf die Erde schlugen. Durch die Erschütterungen wurden sie jedes Mal zu Boden geworfen, sie schafften es kaum, sich rechtzeitig aufzurappeln, um dem nächsten Einschlag auszuweichen. Der letzte Baumstamm verfehlte Eleanor nur um Haaresbreite.


  »Es regnet Bäume!«, rief Brendan. »Das ist ja mal was ganz Neues!«


  »Warum passiert das?«, fragte Cordelia.


  »Zauberei!«, sagte Brendan. Zitternd kauerten sie neben einem der abgestürzten Bäume.


  »Aber wer könnte dahinterstecken? Ich habe niemanden gesehen! Die Einzige, der so etwas zuzutrauen wäre, ist …«


  »Nicht ihren Namen aussprechen!«, warnte Eleanor, als plötzlich wieder Bewegung in die Bäume kam. Der Stamm, der am weitesten entfernt von ihnen unmittelbar vor der Villa lag, richtete sich langsam auf, als hinge er an einem Faden. In einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Boden blieb er plötzlich in dieser Schräglage stehen. Oder handelte es sich um eine optische Täuschung? Der ihm gegenüberliegende Baum richtete sich ebenso auf, bis die beiden ein Portal bildeten, unter dem die herrschaftliche Villa auf einmal wie ein winziges Puppenhaus wirkte. Nach kurzer Zeit hatten auch die übrigen Bäume einen langen Gewölbegang gebildet, der sich von Will und den Geschwistern bis zum Haus am anderen Ende erstreckte.


  Unter dem magischen Spalier aus Baumstämmen sahen sie eine majestätische Gestalt in wehenden purpurroten Gewändern auf sie zuschreiten: die Windfurie.


  »Verdammt starker Auftritt!«, stellte Brendan anerkennend fest.
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  Die Windfurie spazierte barfuß über das flach gedrückte Unterholz. Sie hielt ihre Arme seitlich weit ausgestreckt, ihre fehlende rechte Hand schien sie nicht weiter zu kümmern. Ein vor Glück strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Obwohl ihr Schädel noch immer genauso kahl war und ihre Haut faltig und fleckig, verliehen ihr die Gold- und Silberketten, die sie um den Hals trug, ein königliches Aussehen. Sie schien sich hier wohler zu fühlen als in San Francisco.


  »Meine Freunde!«, rief sie aus. »Herzlichen Glückwunsch, dass ihr noch am Leben seid!«


  Will zog seine Waffe. »Halt. Keinen Schritt weiter. Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »So ein mutiger junger Mann«, sagte die Windfurie. »Richtet das Gewehr auf eine unbewaffnete Frau.«


  »Unbewaffnet? Sie haben versucht, uns einen verdammten Wald auf den Kopf zu werfen! Ich kann nichts dafür, dass Sie so schlecht zielen …«


  »Will, wir haben dir doch von der Windfurie erzählt?«, flüsterte Cordelia. »Das ist sie. Du solltest sie lieber nicht …«


  »Sie sind hier derjenige, der nicht zielen kann, Mr Draper«, sagte die Windfurie. »Sie treffen ja einen Menschen nicht einmal aus vier Metern Entfernung.«


  Will knurrte wütend. Er ertrug es nicht, wenn jemand Lügen über seine Treffsicherheit verbreitete. Er drückte zweimal ab. BAMM! BAMM!


  Die Windfurie ging ungerührt weiter.


  »Seht euch das an! Und was für ein Hitzkopf er ist! Cordelia, hast du dich wirklich in diesen Kerl verliebt?«


  Cordelia errötete, gab jedoch keine Antwort. Wie konnte die Windfurie wissen, was in ihrem Kopf vorging? Will prüfte seine Waffe, ob sie wirklich geladen war, und wich dann erschrocken zurück.


  Die Windfurie war jetzt so nah, dass sie es deutlich rochen: Sie strömte den gleichen schwefligen Gestank aus wie bei ihrem ersten Angriff, jetzt außerdem noch überlagert von dem Verwesungsgeruch aus ihrem Mund.


  Brendan richtete sich zu voller Größe auf. »Du willst uns umbringen? Dann streng dich mal ein bisschen an, Stinkmorchel! Du hast es ja schon einmal probiert. Wir sind zäher, als du denkst!«


  »Da hast du recht. Ihr seid genauso widerstandsfähig, wie ich gehofft hatte«, sagte die Windfurie. »Wenn ich euch hätte töten wollen, hätte ich es längst getan. Ich habe euch hierhergeschickt, um zu sehen, was in euch steckt. Und ihr Walkers habt euch hervorragend geschlagen!«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Cordelia und trat neben ihren Bruder.


  »Ihr seid in keine nette Welt geworfen worden.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ihr habt Slaynes Überfall überlebt. Ihr habt euch nicht von der etwas … wilderen Tierwelt fressen lassen. Ihr habt sogar erste Theorien darüber aufgestellt, wo ihr seid. Viele andere sind schon lange vorher gescheitert.«


  »Das ist keine Theorie«, widersprach Cordelia. »Wir wissen, dass wir in den Romanen Ihres Vaters gefangen sind.«


  »Genau und was ist mit unseren Eltern?«, rief Eleanor dazwischen, den trotzigen Tonfall ihrer Geschwister nachahmend. »Wohin haben Sie die verschleppt?«


  »Oh, die sind in Sicherheit, meine Kleine«, sagte die Windfurie.


  »Ich will sie sehen – jetzt!«, jaulte Eleanor. »Wo sind sie?«


  »Nur Geduld«, sagte die Windfurie. »Bald werde ich euch wieder mit ihnen zusammenführen, vorausgesetzt, ihr befolgt meine Anweisungen.«


  Mit einer raschen Handbewegung beschrieb die Windfurie einen kleinen Bogen in der Luft. Ihre Finger hinterließen dabei eine schimmernde, wirbelnde Spur und ein Buch erschien.


  Es war kein echtes Buch; es flimmerte und glitzerte, der weinrote Einband trug keinen Titel. Ein Hologramm.


  »Ist das ein weiteres Denver-Kristoff-Buch?«, wollte Cordelia wissen.


  »Nicht ganz.« Noch einmal fuhr die Windfurie mit ihrer Hand durch die Luft. Ein Zeichen begann, sich in den Einband zu brennen: Es setzte exakt in der Mitte an – wie eine Flamme, die in einer ölgefüllten Rinne entlangzüngelt – und zeigte zwei Halbkreise: einen größeren, der sich wie ein Regenbogen wölbte, und einen kleineren, der wie ein Lächeln nach oben zeigte. Zwischen den beiden eine Iris …


  »Das ist das, was Daddy diesem Typen auf den Bauch geritzt hat!«, platzte Eleanor heraus.


  »Das Auge Gottes, das die Menschen der Antike benutzten, um große Macht darzustellen.« Die Windfurie lächelte. »Euer Vater hat es geritzt, weil dieses Buch eure Familie gerufen hat. Es wollte gefunden werden. Und dieses Buch bekommt immer, was es will. Es ist das mächtigste, verführerischste Buch in der Geschichte der Menschheit. Wisst ihr, wie es heißt?«


  Sie schüttelten ihre Köpfe.


  »Das Buch des Verderbens und Verlangens.«


  »Das stand auf meiner Sommer-Leseliste«, sagte Brendan, »aber ich habe stattdessen Der weiße Hai gelesen. Worum geht’s in dem Buch?«


  Die Windfurie hatte für solche Witze nicht viel übrig und unterdrückte ein wütendes Knurren. »In diesem Buch geht es nicht um irgendetwas. Wenn du es aufschlagen würdest, würdest du darin nur leere Seiten finden. Doch dieses Buch besitzt eine Macht, die nur Göttern vorbehalten sein sollte. Mein Vater hat es einst besessen, doch er war zu schwach dafür. Er hat das Buch versteckt – und ich will es wiederfinden.«


  »Was für eine Macht hat denn das Buch?«, erkundigte sich Brendan.


  »Das geht dich nichts an!« Die Windfurie krümmte sich, als würden ihr wieder Flügel wachsen. »Ich habe schon nach diesem Buch gesucht, als ihr Blagen noch nicht einmal geschlüpft wart. Ich kann es aber nicht finden, weil mein Vater in dem Irrglauben, mich ›schützen‹ zu müssen, das Buch mit einem Fluch belegt hat. Jedes Mal, wenn ich ihm zu nah komme, verschwindet es. Also brauche ich euch, damit ihr das Buch für mich findet.«


  »Warum ausgerechnet uns?«, fragte Cordelia.


  »Weil ihr Walkers seid«, erklärte die Windfurie, »und weil die Familien Walker und Kristoff in enger Verbindung zu dem Buch stehen.«


  »Eine Sekunde mal: Sie haben uns in die alten Schauergeschichten Ihres Daddys eingesperrt, um ein blödes Buch zu finden?«, sagte Brendan.


  Die Windfurie nickte.


  »Aber das kann Jahre dauern!«, jammerte Cordelia.


  »Keine Sorge, meine Kleinen. Um das Buch zu finden, müsst ihr nur eurem Herzen folgen, euren Wünschen und – was noch viel wichtiger ist – eurem selbstsüchtigen Verlangen.«


  »Selbstsüchtiges Verlangen? Was soll das heißen?«, fragte Cordelia.


  »Tut etwas, das nicht im besten Interesse eurer Familie ist. Etwas nur für die Erfüllung eurer eigenen … Genusssucht. Darauf reagiert das Buch. Es zeigt sich denen, die von ihrem Ego erfüllt sind. Es sucht nach Lesern, die nach Macht streben.«


  »Klingt ganz nach Ihnen, Glatze«, bemerkte Brendan.


  Will meldete sich zu Wort: »Sie rachsüchtiger alter Troll. Lassen diese armen unschuldigen Kinder Ihre Drecksarbeit erledigen! Eine schamlose Betrügerin, das sind Sie!«


  »Ich bin so unschuldig wie ein Lamm, Mr Draper. Das Buch des Verderbens und Verlangens gehört mir und wurde mir durch Hinterlist und schwarze Magie genommen. Ich habe mir verdient, es zu besitzen.«


  »Und was sollte dieses ganze Zeug, das Sie uns vorher erzählt haben, in unserem Haus?«, sagte Brendan. »Wer ist dieser Dr. Hayes?«


  »Wenn unsere Eltern in Sicherheit sind, können wir sie dann wenigstens sehen?«, drängte Cordelia. »Das machen Entführer doch so, zeigen ein Foto oder ein Video, damit …«


  »Schweigt!«, herrschte die Windfurie sie an. »Findet das Buch. Dann werde ich euch nach Hause schicken und wieder zu euren Eltern führen. Nicht einen Augenblick früher. Darauf habt ihr mein Wort. Und wenn ihr wirklich in der Klemme steckt, wenn ihr absolut keinen Ausweg aus eurer Lage findet … ruft nach mir. Vielleicht komme ich euch ja zu Hilfe.«


  »Niemals werden wir Sie um Hilfe bitten!«, sagte Cordelia.


  »Das sagst du jetzt. Aber es ist manchmal schwer, in die Zukunft zu blicken.«


  »Sagen Sie! Miss Furie! Was soll ich eigentlich in dieser ganzen Geschichte?«, fragte Will.


  Die Windfurie schnaubte verächtlich. »Was spielt das für eine Rolle, du herausgeputzter Popanz? Du bist nur eine Romanfigur! Und einer der eher blassen und nicht besonders eindrucksvollen Charaktere meines Vaters, wenn ich das hinzufügen darf.«


  Will machte ein langes Gesicht.


  »War das wirklich nötig?«, fragte Cordelia die Windfurie aufgebracht.


  »Echt jetzt, der Junge hat den Schock noch nicht überwunden, dass er kein echter Mensch ist«, sagte Brendan. »Ist nicht böse gemeint, Will.«


  »Schon gut«, sagte der Pilot. »Es mag ja sein, dass ich einem Roman entstamme und nicht im herkömmlichen Sinn ›echt‹ bin, aber der Hass und die Abscheu, die ich gegenüber dieser kahlköpfigen Kreatur empfinde, sind sehr echt, ebenso wie es meine Pflicht ist, euch drei Kinder zu beschützen! Ich verdanke euch mein Leben!«


  »Dann bleiben Sie meinetwegen bei den Walkers, Mr Draper. Helfen Sie ihnen, das Buch zu finden, dann werde ich Sie zusammen mit ihnen zurückschicken. Betrügt ihr mich jedoch … werdet ihr alle vernichtet.«


  »Eine Frage«, meldete Brendan sich wieder. »Könnten Sie ›vernichtet‹ definieren?«


  Die Windfurie reagierte mit einem bösen Knurren, aber Brendan war gerade in Fahrt: »Heißt ›vernichten‹ zum Beispiel, dass Sie uns anzünden und bei lebendigem Leib verbrennen? Oder dass Sie uns mit einem Megaknall explodieren lassen und von uns nur minikleine Staubteilchen übrig bleiben? Werden Sie uns einfach nur auslöschen, indem Sie uns ins Weltall schießen oder vielleicht …?«


  »Genug! Ich werde euch auf die furchtbarste und qualvollste Weise auslöschen, die ihr euch nur vorstellen könnt!«


  »Okay. Danke. Wollte ich nur wissen …«


  Die Windfurie reckte die Arme über den Kopf, umfasste den Stumpf ihrer rechten Hand mit der linken und begann, sich um ihre eigene Achse zu drehen, wirbelte schneller und schneller herum wie ein Kreisel, bis sie nur noch ein verschwommener roter Fleck war, der vom Boden aufstieg … dann war sie verschwunden.


  »Diese Frau mag vielleicht ein Monster sein, aber ein gewisses Talent für dramatische Abgänge hat sie auf alle Fälle«, stellte Will fest.


  Seine Beschwörerin war zwar verschwunden, doch die Vision des Buchs des Verderbens und Verlangens blieb, schwebte vor ihnen und drehte sich hin und her wie ein Produkt bei einer dieser Dauerwerbesendungen im Fernsehen. Cordelia stand nachdenklich davor.


  »Um unsere Eltern zurückzubekommen, um zu tun, was richtig ist, müssen wir also etwas tun, was nicht richtig ist?«


  »Deli? Was machst du da?«


  Cordelia griff in die Luft. Ihre Hand ging durch das Buch hindurch. Im nächsten Augenblick war es verschwunden – mitsamt den übrigen Zaubereien der Windfurie. Die Bäume widerstanden nicht länger der Schwerkraft und stürzten krachend auf den Boden. Die Walkers und Will brachten sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, um nicht zermalmt zu werden, und landeten mit dem Gesicht im Dreck – oder in Brendans Fall knapp neben einer Monsternacktschnecke.


  »Deli! Hast du das Schild nicht gelesen: ›Nicht anfassen!‹?«, schimpfte Brendan, als sie sich wieder aufgerappelt hatten und sich den Staub abklopften. Die Vögel und Insekten erweckten den Wald wieder zum Leben. »Und was machen wir jetzt?«


  Etwas Egoistisches, überlegte Cordelia. Etwas Genusssüchtiges, Impulsives. Entgegen den besten Interessen der Familie. Sie wusste wohl, dass sie den Versprechungen der Windfurie nicht trauen sollte – aber ihre Art zu reden und wie sie ihren Plan verfolgte, hatte Cordelia sehr beeindruckt. Vielleicht konnten sie wirklich wieder in die Normalität zurückkehren, wenn sie befolgten, was sie gesagt hatte. Denn welches Interesse sollte die Windfurie haben, sie zu hintergehen? Sie war nicht irgendeine Wahnsinnige; es ging ihr einfach nur um ein Buch. Das konnte Cordelia sehr gut verstehen.


  Sie drehte sich zu Will um und sah ihm direkt in die Augen. Will lächelte, doch ihr durchdringender Blick wurde ihm schnell unbehaglich. »Cordelia, warum siehst du mich so an …«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte beide Hände um Wills Gesicht und drückte ihm einen langen, innigen Kuss auf die Lippen.
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  Eleanor und Brendan standen stocksteif daneben und starrten ihre große Schwester mit offenem Mund an. Cordelia versuchte, Will so leidenschaftlich wie möglich zu küssen (was gar nicht so leicht war, schließlich war es ihr erster Kuss), während er sie nur überrascht und mit weit aufgerissenen Augen ansah. Eleanor grinste breit, Brendan verzog angewidert das Gesicht.


  »Igitt! Hört auf! He Leute …«


  Doch bevor er die beiden auseinanderreißen konnte, stieß Cordelia Will schon wieder von sich.


  »Was war das?«, fragte Will, fuhr mit dem Handrücken über seine Lippen und untersuchte die Hand nach nicht vorhandenen Lippenstiftspuren.


  »Sorry«, sagte Cordelia mit hochrotem Kopf und wich seinem Blick aus. »Ich hatte halt gehofft, wenn ich etwas Verrücktes … Unüberlegtes tue, finden wir vielleicht das Buch und unsere Eltern kommen zurück.«


  »Wolltest du etwa Will die ganze Zeit schon küssen?«, fragte Brendan fassungslos.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Lügnerin! Du mochtest Will von Anfang an!« Eleanor grinste. »Cordelia ist verkna-hallt!«


  »Nell, sei still! Das stimmt doch gar nicht. Ich habe nur versucht, so zu tun, als wäre ich …«


  »Egoistisch. Moralisch schwach. Genusssüchtig«, half Will.


  »Ja. Es tut mir leid. Ich weiß doch auch nicht …« Cordelia begann zu zittern, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Schsch«, versuchte Will, sie zu beruhigen. »Das war doch nur ein kleiner Kuss, vollkommen harmlos. Wahrscheinlich ist deshalb auch das Buch nicht aufgetaucht. Ich fand es eigentlich sehr süß.«


  Oje, dachte Cordelia, jetzt redet er mit mir wie mit einem kleinen Kind. Kann bitte noch ein Baum herunterfallen und mir aus der Patsche helfen?


  Abgesehen davon, dass ihr das Ganze oberpeinlich war, hatte es Cordelia einen Riesenschreck eingejagt. Denn als sie Will geküsst hatte, hatte sie vollständig die Kontrolle verloren. Sie war wie besessen gewesen von dem Gedanken an Das Buch des Verderbens und Verlangens und dass sie es unbedingt finden mussten. Als hätten ihre Lippen es nicht auf Will, sondern auf das Buch abgesehen.


  Schweigend kehrten sie zurück zur Villa Kristoff, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Eleanor fragte schließlich: »Heißt das jetzt, wir finden Mom und Dad und gehen wieder nach Hause?«


  »Das ist der Plan«, antwortete Cordelia.


  »Und wie?«


  Cordelia zuckte die Achseln. »Wir befolgen, was die Windfurie gesagt hat.«


  »Keine Chance«, sagte Brendan. »Ich glaube der alten Schrulle kein Wort. Sei egoistisch, dann kriegst du, was du willst? Das ist doch ’ne Falle! Außerdem hast du es gerade versucht und es hat nicht funktioniert.«


  »Vielleicht musst du es machen. Oder wir alle zusammen. Was sie gesagt hat, klang zumindest logisch. Wir sollten es versuchen.«


  »Sie will uns nur in eine Falle locken. Ich bin sicher, wir finden einen anderen Weg zurück.«


  »Nichts gegen dich, Cordelia, aber in diesem Punkt stimme ich mit Brendan überein«, sagte Will. »Frauen mit schimmeligen Zähnen traue ich einfach nicht.«


  »Und er ist Engländer!«, trumpfte Brendan auf.


  »Und ich sage trotzdem, wir sollten auf sie hören, zumindest bis wir das Buch gefunden haben, dann können wir sie immer noch überlisten«, sagte Cordelia.


  »Ohne mich, Deli! Das ist superriskant …«


  »Du hast ja bloß Angst!«


  »Hab ich nicht!«


  »Wisst ihr eigentlich, dass in eurer Familie außergewöhnlich viel gestritten wird?«, warf Will ein.


  Eleanor stampfte mit dem Fuß auf. »HÖRT AUF ZU STREITEN!«


  Die anderen zuckten zusammen. Eleanor konnte unglaublich laut schreien, wenn sie wollte.


  »Wir wissen doch nur nicht, wem wir vertrauen können, weil wir überhaupt nichts wissen! Wir wissen nicht, in welchem Buch wir stecken; wir wissen nicht, warum die Windfurie ausgerechnet uns ausgesucht hat; und wir wissen nicht, ob diese Pferde mordenden Krieger zurückkommen! Bis wir das nicht herausgefunden haben, ist es völlig sinnlos, überhaupt irgendetwas zu tun!«


  »Und wie sollen wir das alles herausfinden?«, fragte Brendan. »Siehst du hier irgendwo Wikipedia?«


  »Wir könnten es nachlesen«, schlug Cordelia vor.


  »Was lesen?«, fragte Brendan.


  »Kristoffs Romane«, antwortete Cordelia. »Alle.«


  »Prima, das ist eine gute Idee, würde ich sagen«, stimmte Will zu. »Dann sehen wir, in welchem Buch wir gefangen sind.«


  »Wir wissen schon, dass Teile dieser Welt hier aus Die wilden Horden stammen«, sagte Cordelia, »und Will kommt aus Der Teufelsflieger. Aber war das schon alles?«


  »Klingt cool«, freute sich Eleanor. »Wie bei einer Schnitzeljagd!«


  »Stimmt«, sagte Cordelia, »aber als Erstes … Will, kannst du an der Tür Wache halten? Falls Slayne und seine Krieger auftauchen –«


  »– Oder die kahlköpfige Stinkmorchel«, fiel Brendan ein.


  »Oder der riesige Wolf, der mir beinahe den Kopf abgefressen hat«, ergänzte Eleanor.


  »Okay, also falls irgendjemand hier auftaucht, rufst du uns und erschießt ihn«, sagte Cordelia. »Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  Will salutierte. »Stets zu Diensten.«


  »Ich geh mal hoch und versuche, die Truhe oben im Schlafzimmer zu öffnen«, sagte Cordelia. »Vielleicht ist darin auch ein Hinweis versteckt.«


  »Aber ich wollte die Truhe aufmachen«, maulte Eleanor, doch dann besann sie sich. »Schon gut … kein Streit mehr.«


  Eleanor und Brendan gingen in die Bibliothek. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand am Himmel erreicht und flutete den Raum mit hellem Licht. Da Eleanor schon mit Cordelia die Kristoff-Romane und die restlichen Bücher auseinandersortiert hatte, fühlte sie sich als Expertin auf diesem Gebiet – jedenfalls genug, um ihren Bruder herumzukommandieren.


  Brendan kümmerte es nicht. Er startete mit einem Kristoff-Roman mit dem Titel Gladius Rex. Nach zwanzig Seiten war ihm klar, dass es keins der Bücher war, in dem sie gefangen waren. (Und darüber war er sehr froh, denn es handelte von Leuten, die massenhaft von Löwen gefressen wurden.) Er schaute zu Eleanor hinüber, die sich gerade durch Die wilden Horden kämpfte.


  »Wie weit bist du?«, fragte er.


  »Seite dreißig«, knurrte Eleanor mit verkniffenem Mund.


  Brendan konnte sehen, dass sie log. »Super, Nell. Hier, lass uns mal tauschen«, schlug er vor. Zu wissen, was in der Geschichte von Die wilden Horden passierte, könnte unter Umständen lebenswichtig sein. »Das hier klingt auch ziemlich interessant.« Eleanor ging auf den Tausch ein und Brendan begann eifrig, die Seiten von Die wilden Horden zu überfliegen.


  In der Geschichte kamen nicht nur Slayne und seine Krieger vor, sondern auch ihre Anführerin, eine böse Königin namens Daphne, die in Corroway lebte, der Burg, von der Slayne gesprochen hatte. Doch es gab auch eine andere Seite: den Widerstand, eine Gruppe von Freiheitskämpfern, die plante, Königin Daphne zu stürzen. Nach außen hin waren es normale Leute aus der Bevölkerung, die heimlich als Spione, Bogenschützen oder Waffenschmiede für den Untergrund arbeiteten. Ihr Anführer war ein General. Brendan fand allerdings die Tochter des Generals interessanter, eine mutiges Mädchen namens Célina.


  Der Beschreibung nach hatte Célina auffallend violette Augen, sie war klug und hübsch, ließ sich von niemandem einschüchtern und glaubte fest an ihre Mission. Solche Mädchen würden Brendan in der Schule nie über den Weg laufen. Dort waren die Mädchen immer nur mit ihren albernen Zickenkriegen beschäftigt. Diese Célina aber faszinierte ihn.


  Gespannt las er weiter, doch gerade als in der Geschichte ein Wesen auftauchte, das noch tausend Mal mächtiger und furchterregender war als Slayne, rief Eleanor plötzlich: »Bren! Das Buch, das du mir gegeben hast, ist total nutzlos, es geht nur um irgendwelche alten Römer.«


  »Ach, ja?«


  »Glaubst du, ich bin blöd? Du wusstest, dass dieses Buch total unwichtig ist, und wolltest mich nur beschäftigen, weil ich nicht schnell genug lese!«


  »Nein, das stimmt nicht, Nell, ich …«


  »Jetzt lügst du auch noch! Ich bin euch eine Hilfe, ob du es glaubst oder nicht.« Eleanor legte Gladius Rex beiseite und griff stattdessen nach Die schwarze Muräne, offensichtlich eine Piratengeschichte. »Vielleicht sind wir in dem hier gefangen.«


  Brendan nahm sie in den Arm. »Du hilfst uns, Nell. Wirklich.«


  Cordelia hatte unterdessen heimlich in Der Teufelsflieger weitergelesen, in dem leider alles auf ein tragisches Ende hindeutete. Sie konnte die letzten Seiten einfach nicht ertragen. Du machst dich lächerlich, dachte sie. Er ist doch nur irgendein dummer Junge, der noch nicht mal mit der Schule fertig ist. (Der Roman hatte nämlich enthüllt, dass Will sich älter gemacht hatte, um in die britische Luftwaffe aufgenommen zu werden. In Wirklichkeit war er erst siebzehn.) Wie sehr auch immer Cordelia sich das Gegenteil einredete, aber sein Schicksal war ihr alles andere als egal.


  Mit schwerem Herzen legte sie das Buch beiseite und beschloss, sich zuerst um die Truhe zu kümmern. Blöderweise wollte sich das schwere Vorhängeschloss einfach nicht öffnen lassen. Sie versuchte, den Riegel mit einem Hammer zu zertrümmern. Den einzigen, den sie in der Küche unter dem Spülbecken gefunden hatte, war ein kleiner Kugelhammer, der sich als völlig unbrauchbar erwies. Als Nächstes probierte sie, das Schloss mit diversen spitzen Gegenständen zu knacken: einem Drahtkleiderbügel, einer Haarnadel, dem verrosteten Schwert von Brendans altem Spielzeugsoldaten, der beim Angriff der Windfurie ins Schlafzimmer gewirbelt worden war … nichts war erfolgreich.


  »Will!«, rief Cordelia nach unten. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Im nächsten Augenblick stand Will in der Tür.


  »Ich kriege diese Truhe nicht auf«, jammerte Cordelia. »Hast du eine Idee, wie …«


  BANG!


  Grinsend hielt Will seinen Revolver hoch, ein feiner Rauchfaden kräuselte sich aus der Mündung. Das Schloss lag kaputt auf dem Boden.


  »Was für ein Machogehabe«, kommentierte Cordelia.


  Will zuckte die Achseln. Brendan und Eleanor stürmten ins Zimmer.


  »Cool«, sagte Brendan ein bisschen neidisch, als er das zerschossene Schloss sah. »Kannst du mir beibringen, wie man mit der Kanone umgeht?«


  Will steckte die Waffe ein. »Das ist keine Kanone, sondern ein Webley-Mark-VI-Revolver. Und es ist kein Spielzeug. Ich möchte nicht, dass du auch nur in seine Nähe kommst, Brendan.«


  »Schon gut«, murmelte Brendan, während Cordelia den Deckel der Truhe aufklappte. Die Truhe war ein aufwendig gearbeitetes Meisterstück, ein angenehmer Geruch nach Eichenholz und Messing schlug ihnen entgegen. Doch Cordelia hatte nur Augen für den Inhalt.


  »Endlich mal etwas Brauchbares!«, rief sie.


  [image: image]


  29


  Brendan konnte überhaupt nicht verstehen, was an dem Zeug brauchbar sein sollte. In der Truhe lagerten stapelweise braune Fächermappen, prall gefüllt mit vergilbten Schriftstücken.


  »Staubige alte Akten? Was sollen wir denn damit?«


  »Lies mal den Namen, der da drauf steht«, sagte Cordelia. »Bren, du hattest recht!« Sie drückte ihm einen der dicken Ordner in die Hand.


  Er las den Stempelaufdruck am oberen Rand: »RUTHERFORD WALKER, Dr. med. … unser Ururgroßvater.« Nachdenklich untersuchte Brendan den Ordner von allen Seiten. Die Porträts der Familie Kristoff auf der Galerie fielen ihm wieder ein. Die Zeit macht tatsächlich viele Dinge wichtig, schoss es ihm durch den Kopf. Früher waren das alles langweilige Akten. Jetzt sind sie Geschichte. Meine Geschichte. Fast hatte er Angst, sich die alten Papiere genauer anzusehen. Er dachte an seine Eltern, die immer noch verschwunden waren, und dass er in gewisser Weise auch verschwunden war. Wahrscheinlich berichten sie bereits in den Nachrichten über das Verschwinden der Geschwister Walker. Was ist, wenn meine Geschichte mit mir endet?


  »Was sind das für Papiere?«, fragte Eleanor.


  »Anscheinend handelt es sich um Arztberichte, Krankenakten«, klärte Will sie auf.


  »Ja, sieht so aus«, sagte Cordelia und blätterte in dem Ordner auf ihrem Schoß. »Dr. Walkers Berichte über alle seine Patienten. Zum Beispiel hier … ›Mrs Mary Worcester, Duboce Avenue, San Francisco. Datum des ersten Besuchs: Sechzehnter März 1899. Beschwerden: Nervenleiden. Behandlung: ein Krafttonikum.‹ Hui.«


  »Was ist ein Krafttonikum? So was wie Red Bull?«, fragte Eleanor weiter.


  »Nein, glaub ich nicht. Eher so etwas wie …«


  »Quacksalberei«, unterbrach Will.


  »Wie bitte?«, fragte Brendan.


  »Es ist ziemlich eindeutig, dass euer Ururgroßvater ein Kurpfuscher war.«


  »Ein was?«


  »Ein Quacksalber, Schwindler, Schein-Apotheker.«


  »Apotheker? Nein, er war Arzt! Dr. med., hallo?«, empörte sich Brendan.


  »Das mag sein, aber er hat offenbar Wundermittel verschrieben, die …«


  »Er konnte Wunder vollbringen? So wie Jesus?«, fragte Eleanor.


  »Nein, nein. Wundermittel nennt man Medizin, die Menschen einnehmen, weil sie glauben, dass man damit nahezu alle Krankheiten heilen kann«, erklärte Will. »Seht euch die ganze Liste an. Mrs Worcester hat alle zwei Wochen ein neues Krafttonikum zum Preis von vierzig Cent bekommen, gegen ›wechselhafte Ausbrüche‹ und gegen ›Nervenschmerzen‹. Ein ganzes Jahr lang war sie immer wieder in Behandlung, bis ihr Mann ihr wahrscheinlich verboten hat, ständig zu diesem Quacksalber Walker zu laufen …«


  »Hey, Vorsicht, wir sprechen hier von unserer Familie!«


  »Reg dich doch nicht so auf! Man kann dem Mann ja nicht einmal Vorwürfe machen. Ihr Yankees seid immer ganz versessen auf ›Heilmittel‹ und ›Nahrungsergänzungsmittel‹ und ›Coca-Cola‹. Kaum lest ihr etwas von ›Gesundheit‹ auf der Verpackung, schon kauft ihr es massenhaft ein. So kann man sich in Amerika eine goldene Nase verdienen!«


  »Stimmt irgendwie«, sagte Cordelia. »Wie zum Beispiel diese Acai-Beeren, mit denen man angeblich schneller abnimmt. Ist auch egal, ich will lieber wissen, ob wir in diesen Akten einen Hinweis auf die Verbindung zwischen Rutherford Walker und Denver Kristoff finden.«


  Zehn Minuten lang durchstöberten die Geschwister die alten Aufzeichnungen ihres Ururgroßvaters. Der Gedanke, dass der Mann möglicherweise ein Betrüger war, gefiel ihnen überhaupt nicht. Irgendwie erinnerte es sie an den »Vorfall«, wegen dem ihr Vater seinen Job verloren hatte. Leider fanden sie in den Aufzeichnungen nichts, was die Glaubwürdigkeit ihres Urahnen untermauert hätte. Außer diversen Kraftelixieren hatte Rutherford Walker seinen Patienten hauptsächlich Mittel wie »Katarrh-Schnupftabak« und »Indische-Wurzel-Pillen« verschrieben.


  »Seht euch das an! Er hat sogar Schneckenöl verkauft«, ekelte sich Cordelia, als sie auf ein Rezept für »Stanleys Schneckenöl zum Einreiben« stieß.


  »Das ist echt deprimierend«, sagte Brendan. »Mir reicht’s, ich will das Zeug nicht mehr lesen.« Er tauchte mit beiden Händen in die Truhe und warf die restlichen Ordner wütend beiseite – sie waren am Grund der Truhe angekommen. Als er schon aufspringen und aus dem Zimmer rennen wollte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf ein Buch, das am Boden der Truhe zum Vorschein gekommen war: Das Buch des Verderbens und Verlangens.


  »Ich fass es nicht«, sagte Brendan. »So einfach war das?«


  Auf dem Umschlag prangte das Auge, das die Windfurie ihnen gezeigt hatte. Brendan wollte nach dem Buch greifen, aber Cordelia war schneller.


  »Wartet!«, schrie Eleanor. »Das ist gefährlich!«


  »Reg dich ab«, erwiderte Cordelia. »Es ist nicht das Buch. Es hat zwar das gleiche Zeichen auf dem Umschlag, aber dieses hier ist schwarz, nicht dunkelrot. Siehst du? Und das Auge ist nicht eingebrannt, sondern aufgemalt.«


  »Sieht aus wie ein Notizbuch«, stellte Will fest, der Cordelia über die Schulter spähte.


  »Ich finde trotzdem, wir sollten nicht hineinsehen«, motzte Eleanor. »Es könnte eine Falle sein.«


  »Wir müssen aber herausfinden, was drinsteht«, sagte Cordelia, holte tief Luft und schlug die erste Seite des Buches auf, die mit derselben Handschrift beschrieben war wie die Krankenakten. »Das ist eindeutig Rutherford Walkers Handschrift! Wir haben sein Tagebuch gefunden!«


  »Notizbuch«, berichtigte Will, »Männer schreiben keine Tagebücher.«


  »Ist doch egal – lies vor!«, drängte Eleanor.


  Wie bei einer Lagerfeuerrunde setzten sie sich in einem engen Kreis um Cordelia und sie begann vorzulesen.


  »›Zehnter April 1906. Liebes Tagebuch‹ …« Cordelia warf Will einen kurzen Blick zu; der verdrehte die Augen. »›Als ich heute Morgen aufwachte, drehte sich noch alles in meinem Kopf. Schuld daran ist sicher der Vortrag des bemerkenswerten Dr. Aldrich Hayes, dem ich gestern Abend beiwohnte.‹«


  »Dr. Hayes! Von dem Kerl hat doch die Windfurie gesprochen!«, sagte Brendan.


  »›Der Vortrag zum Thema Mythologie und Magie in der Geschichte der Kalifornier wurde seinem Titel mehr als gerecht. Schon Monate vorher hatte ich bei Séancen und in sämtlichen Salons der Stadt Gerüchte über diesen geheimen Vortrag gehört. Es hieß, er würde im Bohemian Club stattfinden, zu dem ich aufgrund meiner alles andere als aristokratischen Herkunft leider keinen Zutritt hatte. Ich fürchtete schon, dem berühmten Dr. Hayes niemals zu begegnen, der ja nicht nur ein hochgelobter Professor der Universität Yale, sondern Gerüchten zufolge auch Vorsitzender des Ordens der Wissenshüter ist.«


  »Wissenshüter? Was ist das?«, fragte Eleanor.


  »Das steht hier nicht«, sagte Cordelia. »Okay, wo war ich …«


  »Hier.« Will tippte mit dem Finger auf die Textstelle, anscheinend hatte er mitgelesen. Cordelia lächelte und fuhr fort.


  »›Als ich die Hoffnung schon aufgeben wollte, suchte mich mein lieber Freund auf, ein findiger Mann, der immer voller Ideen steckte: Denver Kristoff.‹«


  »Kristoff! Du hattest recht, Deli!«, rief Brendan dazwischen. »Also hat unser Ururgroßvater ihn wirklich gekannt!«


  »Lies weiter!«, drängte Eleanor.


  »›Wie auch ich war Kristoff besessen von allen Erscheinungsformen des Okkulten. Er meinte, es sei ein Verbrechen, sich Dr. Hayes Vortrag entgehen zu lassen. Also heckte er einen ebenso verbrecherischen Plan aus, um uns beiden Einlass in den Bohemian Club zu verschaffen. Im Schutz der Dunkelheit schlugen wir in der Taylor Street Nummer sechshundertvierundzwanzig ein Kellerfenster ein und zwängten uns hindurch. Wir schlichen uns in den Vortragssaal und lauschten Dr. Hayes erstaunlichen Ausführungen.


  Es war eine Abhandlung über zahlreiche Phänomene, die jeder »nüchtern« denkende Mensch als Hirngespinste abtun würde: die bislang noch unerforschten Kräfte der menschlichen Seele, die Existenz von Geistern und die magischen Orte Kaliforniens. Der aufregendste Moment für mich war, als er von einem magischen Ort sprach, der sich direkt vor unserer Haustür befindet: der Ziegeninsel.«


  »Heißt das, wir haben wirklich eine Ziegeninsel vor unserer Haustür?«, fragte Eleanor.


  »Das meint er nicht wörtlich«, erklärte Brendan. »›Vor unserer eigenen Haustür‹ bedeutet ›in unserer Stadt‹. Glücklicherweise kenne ich mich mit der Geschichte von San Francisco ziemlich gut aus.«


  »Schon gut, Bren, das wissen wir!«, stöhnte Eleanor und Cordelia verdrehte die Augen.


  »Diese frühere Ziegeninsel heißt heute Yerba Buena. Wenn man über die Bay Bridge fährt, kommt irgendwann ein Schild nach Treasure Island. Auf dem Weg dahin fährt man über Yerba Buena.«


  Cordelia las weiter: »›Nach Aussage von Hayes lebte auf der Ziegeninsel einst das Volk der Tuchayune, ein Ureinwohner-Stamm, der seine Häuptlinge in aufrecht sitzender Haltung begrub.‹«


  »Iih, wie gruselig«, quietschte Eleanor.


  »›Die Tuchayune glaubten, auf dieser Insel sei die Grenze zwischen der menschlichen Welt und der Welt der Geister besonders durchlässig; mächtige Kräfte der Unterwelt könnten sich hier auf die Erde schleichen und Chaos und Verwüstung anrichten. Um diese bösen Geister abzuschrecken, haben sie ihre Häuptlinge aufrecht sitzend unter einem Felsen begraben, der die Form eines Adlers hat. Dem konnten Kristoff und ich natürlich nicht widerstehen. Wir beschlossen, auf der Ziegeninsel nach den Grabstätten der Tuchayune zu forschen und so lange zu schaufeln, bis wir die Skelette der Häuptlinge finden!‹«


  Cordelia klappte das Buch zu.


  »Das war’s schon?«, fragte Eleanor.


  »Hier endet dieser Eintrag«, sagte Cordelia.


  »Cool, unser Ururgroßvater und Denver Kristoff waren Geisterjäger!«, sagte Eleanor stolz.


  »Wohl eher Grabräuber«, bemerkte Will, »ohne einen Funken Respekt vor den Toten! Man stelle sich das vor! Einfach einen armen Kerl auszugraben, der ihnen nie etwas getan hat!«


  »Du vergisst, in was für einer Zeit und Umgebung er lebte«, warf Brendan ein. »San Francisco war schon immer ein beliebter Ort für alle möglichen Freaks und Spinner. Als unser Ururgroßvater das geschrieben hat, waren spiritistische Sitzungen und Geisterjagden gerade ganz groß in Mode. Leute, die als Medium auftraten und behaupteten, sie könnten mit den Toten reden, waren so berühmt wie Rockstars.«


  »Wie was?«, fragte Will irritiert.


  »Der nächste Eintrag ist zwei Wochen später datiert«, sagte Cordelia und schlug das Buch wieder auf.


  »›Vierundzwanzigster April 1906. Liebes Tagebuch. Die Tragödie, die unsere Stadt heimgesucht hat, ist zu groß und schrecklich und noch zu frisch, um sie in Worte zu fassen … somit kehre ich zurück zu der Geschichte der Ziegeninsel und der Rolle, die ich möglicherweise bei der schlimmsten Katastrophe unserer Zeit gespielt habe!‹«


  »Wovon redet er?«, fragte Eleanor.


  »Ich weiß es«, sagte Brendan eifrig, »er meint …«


  Doch Cordelia ließ sich nicht unterbrechen.


  »Pscht! ›Am siebzehnten April brachen Kristoff und ich bei Nacht und Nebel auf. Kristoff musste aus allem ein möglichst kompliziertes Abenteuer machen, also schlichen wir uns hinunter zum Embarcadero und stahlen ein Ruderboot, das dort auf den Wellen schaukelte. Dank meiner Seemannskunst gelangten wir sicher durch die gefährlichen Strömungen, die dort herrschen. Das Mondlicht machte die Nacht zum Tag. Wir wechselten uns mit dem Rudern ab und erreichten die Ziegeninsel ohne größere Zwischenfälle.


  Ich nahm eine Karte zur Hand, die ich in einem Andenkenladen in Chinatown erworben hatte, darauf war der Adlerfelsen eingezeichnet. Wir schulterten unsere Schaufeln und stapften zwei Stunden querfeldein, bis wir die Stelle gefunden hatten. Die Spitze des Felsens bestand aus einem beinahe kunstvoll verwitterten Gebilde, durch welches das einfallende Mondlicht einen höchst seltsamen Schatten auf den Boden warf. Es ist unnötig, liebes Tagebuch, dass ich diesen Schatten beschreibe, denn ich habe ihn auf deinen Umschlag gezeichnet, sodass ein zukünftiger Forscher gleichermaßen von seiner Eigentümlichkeit berührt wird.‹«


  Cordelia hielt den Buchumschlag hoch, sodass alle das Motiv noch einmal sehen konnten: ein mit wenigen Strichen gezeichnetes Auge.


  »›Wir begannen zu graben. Nach vier Stunden hatten wir erst knapp eineinhalb Meter geschafft, als meine Schaufel plötzlich ohne einen Widerstand ins Leere stieß, als hätte ich eine Luftkammer getroffen. Kristoff ging es ebenso und plötzlich gab der Boden unter unseren Füßen nach!


  Kristoff und ich landeten auf einem festgestampften Erdboden. Abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken waren wir unverletzt und entzündeten sogleich unsere Laternen. Wir befanden uns in einer runden Kammer von knapp zwei Metern Durchmesser, mit unebenen, wie von einem riesigen Insekt ausgehöhlten Wänden. Der Raum war kühl und trocken … und in der Mitte saß ein Skelett!


  Kein Zweifel, es musste sich um einen der besagten Tuchayune-Häuptlinge handeln. Neben ihm lagen eine Flöte aus Vogelknochen und eine Säge, die wahrscheinlich aus dem Hüftknochen eines Koyoten geschnitzt war. Noch faszinierender war jedoch, was er in den Händen hielt: ein Buch. Ein lesendes Skelett! Die Ellbogen hatte es auf die Knie aufgestützt und es hatte einen Gesichtsausdruck, als staune es über den Inhalt des Buches! Als Kristoff ein Stück näher herantrat, erkannte er auf dem Umschlag das gleiche Symbol, das auch schon über der Erde das Mondlicht auf den Boden gezeichnet hatte.‹«


  Cordelia brach ab.


  »Was ist los? Wie geht’s weiter?«, fragte Eleanor aufgeregt.


  »Das war alles. Das ist der letzte Eintrag.« Cordelia zeigte ihnen die leeren Seiten in Rutherford Walkers Tagebuch.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Brendan.


  »Unverschämtheit!«, schnaubte Will.


  »Das war Das Buch des Verderbens und Verlangens«, sagte Cordelia leise. »Rutherford Walker und Denver Kristoff haben es gemeinsam entdeckt: ein paar verrückte Amateur-Geisterjäger, die eine Grabstätte amerikanischer Ureinwohner ausbuddeln!«


  »Das ist ja noch lange nicht alles«, rief Brendan. »Das war am siebzehnten April. Wisst ihr, was nur einen Tag später, am achtzehnten April 1906, passiert ist?«


  Die anderen schüttelten den Kopf.


  »Das große Erdbeben von San Francisco.«


  »Natürlich!« Will schlug sich vor die Stirn. »Darüber wurde sogar in Großbritannien berichtet.«


  »Die größte Naturkatastrophe in der Geschichte Kaliforniens. Die ganze Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht. Dreitausend Tote. Ich hab mal ein Referat darüber gehalten.«


  »Einen Tag, nachdem Walker und Kristoff dieses Buch gefunden hatten …«, wiederholte Cordelia.


  »Nicht mal einen ganzen Tag später. Das Beben war um fünf Uhr morgens. Wenn die Angaben im Tagebuch tatsächlich stimmen, könnte es gerade in dem Augenblick passiert sein, als sie das Buch in die Hand genommen haben.«


  »Wer sagt, dass sie es genommen haben?«


  »Wie hätte es denn sonst bei Denver Kristoff landen sollen? Ich wette, als er und Opa Walker das Buch geklaut haben, sind die Geister ziemlich sauer geworden und haben zur Strafe ein Megaerdbeben ausgelöst. Deshalb hatte Rutherford hinterher so ein schlechtes Gewissen.«


  »Du meinst, unser Ururgroßvater hatte Schuld an dem großen Beben von San Francisco?«, staunte Eleanor.


  »Das war bestimmt nicht ihre Absicht, aber …«


  Brendan verstummte, als es im Zimmer mit einem Schlag dunkel wurde. Als sie aus dem Fenster sahen, versperrte ihnen ein riesiges Etwas die Sicht.
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  Was ist das?«, kreischte Eleanor. »Ein Dinosaurier?«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Brendan. »Obwohl ich mir immer gewünscht habe, mal einen echten Dinosaurier zu sehen. Aber jetzt bin ich eigentlich nicht mehr so scharf darauf.«


  Cordelia lief zum Fenster.


  »Sieht aus wie … wie eine Wand«, sagte sie. Und tatsächlich: Wo eben noch das Sonnenlicht ins Zimmer gestrahlt hatte, ragte plötzlich, ungefähr zwei Meter vom Fenster entfernt, eine leicht nach innen gewölbte Wand in den Himmel. Sie hatte eine raue, sandpapierähnliche bräunliche Oberfläche und sah aus, als habe sie schon immer dort gestanden.


  »Warte mal«, sagte Brendan. »Das sieht irgendwie aus wie … ach, Quatsch, das kann nicht sein.«


  »Wie was?«, hakte Cordelia nach.


  »Ich habe doch Die wilden Horden weitergelesen und an einer Stelle kriegen die Krieger ein Riesenproblem, als …«


  »Folgt mir«, unterbrach Will ihn, »wir sollten hier verschwinden. Ihr drei habt mir das Leben gerettet. Jetzt ist es meine Pflicht, für eure Sicherheit zu sorgen.«


  Will geleitete die Geschwister aus dem Elternschlafzimmer. Auch das Fenster kurz vor der Treppe war von dieser seltsamen Mauer verdeckt: die gleichen Ausmaße, die gleiche Farbe, nur die feinen Risse und Furchen in der Oberfläche sahen hier ganz anders aus als oben vor dem Schlafzimmerfenster.


  Die Wand zitterte.


  »He, seht mal!« Brendan zeigte nach draußen.


  Im selben Moment schoss die Mauer vor dem Fenster in die Höhe und verschwand.


  »Wo ist sie hin?«, fragte Eleanor. Von draußen hörten sie ein lautes Knirschen. »Ist die Windfurie schon wieder da?« Es folgten noch mehr dieser seltsam knirschenden Geräusche, die immer leiser wurden, bis wieder nur noch die Laute der Vögel und Insekten die Luft erfüllten.


  »Was war das?«, fragte Cordelia ihren Bruder.


  »Ich kriege schon Schiss, wenn ich nur daran denke … außerdem bin ich mir nicht ganz sicher. Aber das werde ich gleich nachlesen …« Brendan schien es plötzlich sehr eilig zu haben und verschwand Richtung Bibliothek. Cordelia sah ihm kopfschüttelnd nach. Hatte ihn plötzlich das Lesefieber gepackt?


  »Ich werde auch ein bisschen in Die schwarze Muräne weiterlesen!«, verkündete Eleanor und folgte ihm.


  »Worum geht es in der Geschichte?«, rief Cordelia ihr hinterher.


  »Piraten.«


  »Na dann los, Nell«, sagte Cordelia lächelnd. In einem Wald wie diesem würden ihnen ganz bestimmt keine Piraten über den Weg laufen. So viel war sicher …


  Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Will bezog wieder seinen Wachposten neben der Haustür und Cordelia gesellte sich zu ihren Geschwistern in die Bibliothek. Während Brendan noch immer in Die wilden Horden vertieft war, versuchte Cordelia, so viele Kristoff-Romane wie möglich wenigstens querzulesen – Die Edelsteinmine, Die große Schlange … Immer auf der Suche nach Personen oder Situationen, die möglicherweise zu dieser Welt passten, in der sie gefangen waren.


  »Weißt du, was ich mir überlegt habe?« Brendan sah auf. »Als die Windfurie über uns hergefallen ist, sind doch irgendwann diese drei Bücher vor meinen Augen herumgeflogen und dabei immer größer geworden. Ich wette, das waren genau die Bücher, in die sie uns verbannt hat.«


  »Zwei davon haben wir schon: Die wilden Horden und Der Teufelsflieger«, war sich Eleanor sicher. »Jetzt müssen wir nur noch das dritte finden.«


  »Klingt logisch!«, meinte Cordelia. Sie konnten ein erstaunlich gutes Team sein – wenn sie sich ausnahmsweise einmal nicht stritten. »Leider müssen wir dafür noch ungefähr fünfzig Bücher durchlesen. Aber immerhin wissen wir inzwischen wenigstens, dass wir in einer Welt gefangen sind, die aus verschiedenen Geschichten zusammengesetzt ist.«


  »Eine Art Special Edition, ein Best-of-Denver-Kristoff«, sagte Brendan.


  Sie vertieften sich wieder in ihre Bücher, aber nach fünf Minuten hielt Brendan es nicht länger aus. »Deli, kannst du Die wilden Horden übernehmen? Das ist wahnsinnig spannend, ich brauch mal eine Pause.« Seitdem er wusste, dass er nicht jedes Mal vor Scham im Boden versinken musste, fiel es ihm wesentlich leichter, vor seinen Schwestern zuzugeben, dass er Angst hatte.


  Cordelia nahm das Buch entgegen. Es konnte für sie alle überlebenswichtig sein, den Inhalt von Anfang bis Ende zu kennen. In jedem Satz konnte sich ein Hinweis darauf verstecken, wie sie dieses Abenteuer heil überstehen oder sogar wieder nach Hause zurückfinden konnten. Bevor sie das Buch richtig aufgeschlagen hatte, war Brendan verschwunden.


  Von seinem Posten neben der Haustür sah Will unterdessen zu, wie draußen die Schatten der Bäume allmählich länger wurden. Konzentriert lauschte er auf jedes Knacken oder Rascheln im Unterholz; kein Geruch oder Geräusch durfte ihm entgehen. Wache zu halten, war Schwerstarbeit.


  »Will!«, rief Brendan. »Kann ich dich ablösen?«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte Will. »Du willst doch nur meine Pistole.«


  »Falsch. Ich will deinen Webley-Mark-VI-Revolver.«


  Will seufzte. »Warum bist du nur so versessen auf diese Dinger, Brendan? Das ist eine echte Waffe, nicht irgendein Spielzeug wie dieser kleine Kasten, den du mir gezeigt hast.«


  »Was du Spielzeug nennst, nenne ich Simulator.«


  Will schüttelte den Kopf. »Man kann das Abfeuern einer echten Waffe nicht simulieren. Sie beißt zurück. Schneidet dir in die Hand. Sie fühlt sich heiß und sehr unangenehm an … und das ist schon so, wenn du danebenschießt. Stell dir mal vor, was passiert, wenn du triffst.«


  »Was denn?«


  Will beugte sich zu ihm. »Wenn du einen Menschen triffst, leuchtet er nicht einmal kurz auf und verschwindet vom Bildschirm. Er liegt blutend vor dir auf dem Boden.«


  »Ach, komm, ich dachte, du wärst mein Freund!«


  Will lächelte. »Das weiß ich zu schätzen. Seitdem ich weiß, dass ich nur eine Romanfigur bin, habe ich mich gefragt, ob meine alten Kameraden – Frank Quigley, Thorny Thompson – überhaupt noch als Freunde zählen. Aber die Waffe kann ich dir trotzdem nicht geben.«


  Brendan seufzte. »Was ist mit dem Messer?«


  Will biss sich auf die Lippen. »Ich denke nicht, dass …«


  »Bitte, Mann. Beim Essen benutze ich doch auch ein Messer.«


  »Ja schon, aber …«


  »Und für ein Messer brauche ich keinen Waffenschein.«


  »Das stimmt.«


  »Und warum machst du dann so eine große Sache daraus?«


  »Na schön.« Will gab Brendan sein Sheffield-Bowiemesser. »Halte Wache und geh vorsichtig mit dem Jagdmesser um. Verstanden? Ich werde eine kurze Pause machen.«


  »Danke, Will!« Brendan strahlte glücklich. Aber dann fiel ihm noch etwas ein. »Ähm, nehmen wir an, wir werden von etwas echt Großem angegriffen. Dann würde so ein Messer auch nicht viel nützen.«


  »Möglich … was meinst du denn mit ›echt groß‹?«


  »Na ja, vielleicht zweihundertfünfzig Meter groß?«


  Will lachte. »Na, dann wird uns gar nichts mehr helfen.«


  »Das glaube ich auch. Höchstens vielleicht Ihre Handgranate.«


  »Handgranate? Woher weißt du, dass ich eine habe?«


  »Das weiß ich eben. Die Piloten im Ersten Weltkrieg hatten manchmal Granaten bei sich. Ich will dir ja keine Angst machen, aber ich habe da was gelesen … und ich habe den Verdacht, dass etwas verdammt Riesiges hinter uns her ist, etwas, das nur eine Granate aufhalten könnte.«


  »Gut, wenn du meinst.« Will zog einen eiförmigen Metallgegenstand aus seiner Jackentasche.


  Brendan klappte die Kinnlade herunter. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Stift ziehen, bis drei zählen und werfen. Du kannst doch werfen oder?«


  »Vier Jahre Little League!«, sagte Brendan. »Schon mal was von Baseball gehört?«, fügte er hinzu, als er Wills verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Bewahr sie gut auf, Brendan. Und wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt, ruf mich!«


  Brendan reichte Will das Messer zurück und ging vor die Tür. Fasziniert ließ er die Handgranate auf der Handfläche hin- und herrollen.


  [image: image]


  31


  Im Wohnzimmer traf Will auf Cordelia und Eleanor, die sich dort mit ihren Bücherstapeln niedergelassen hatten, nachdem es in der Bibliothek zum Lesen zu dämmrig geworden war. »Euer Bruder hat für eine Weile die Wache übernommen.«


  Cordelia klappte das Buch zu und tat, als habe sie Will gerade erst bemerkt. In Wahrheit hatte sie ihn bereits aus den Augenwinkeln erspäht, als er zur Tür hereingekommen war, aber sie wollte ihm demonstrieren, dass ihr das Buch wichtiger war als er. »Du hast meinem Bruder unser Leben anvertraut?«


  »Nur für einen Moment. Habt ihr schon irgendwelche Hinweise gefunden?«


  Eleanor erklärte ihm die Theorie, dass sie in einem Mischmasch aus drei verschiedenen Büchern steckten, und zeigte ihm, wie viel sie schon von ihrem Piratenroman gelesen hatte – immerhin fünfzig Seiten.


  »Wow! Du bist ja richtig weit gekommen!«, lobte Will.


  »Na ja«, gestand Eleanor ein bisschen verlegen, »ich lese auch nicht jedes Wort. Ich kann nämlich nicht besonders gut lesen. Also lese ich auf jeder Seite immer nur ein kleines Stück und dann blättere ich weiter.«


  »Aber sie macht das toll«, sagte Cordelia.


  »So toll auch wieder nicht«, meinte Eleanor. »In dem Buch steht wirklich nichts, was uns helfen könnte.«


  »Wie wär’s, wenn du eine kleine Pause machst«, schlug Will vor. »Wir müssen wachsam bleiben.«


  »Gute Idee«, sagte Cordelia.


  »Super!« Eleanor sprang auf. »Ich geh mit meinen American-Girl-Puppen im Speisenaufzug spielen!«


  »Aber Nell, klettere nicht in …«, begann Cordelia, aber ihre Schwester war bereits aus dem Zimmer geflitzt. Das Piratenbuch lag noch aufgeschlagen auf dem Sofa. Cordelia seufzte, strich die Seiten glatt und legte den Schutzumschlag wieder darum. »Wir müssen respektvoll mit diesen Büchern umgehen«, erklärt sie Will. »Es sind seltene Exemplare und anscheinend stecken in ihnen verborgene Kräfte. Wenn wir wirklich in ihnen gefangen sind, könnte schon eine geknickte Seite einen Taifun auslösen oder ein Erdbeben.«


  »Hast du das Buch über mich schon zu Ende gelesen?«, fragte Will beiläufig.


  Cordelia wich seinem Blick aus. »Ja, habe ich«, gestand sie.


  »Nun, dann … darf ich es doch sicher auch lesen?«


  »Nein, lieber nicht. Das wäre, als würdest du dir in einem Zeitreisefilm selbst begegnen«, sagte Cordelia. »Außerdem glauben wir inzwischen, dass sich dein Schicksal geändert hat.«


  Will lächelte schwach. »Mit anderen Worten … am Ende sterbe ich.«


  Cordelia verzog keine Miene.


  »Verliebe ich mich?«


  Wieder versuchte Cordelia stammelnd, sich um eine klare Antwort zu drücken. Sie würde Will nichts von dieser Penelope Hope erzählen. Wenn sein Schicksal sich wirklich verändert hat, dann ist das sicher ein guter Test. Schließlich sagte sie: »Du vollbringst eine Menge Heldentaten.«


  »In einem Krieg zu kämpfen, ist nicht besonders heldenhaft«, sagte Will. »Das gehört dazu. Jeder Soldat kämpft. Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


  »Ja, natürlich – ich, meine, nein –, setz dich doch.«


  Will ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder, wobei er darauf achtete, dass zwischen ihnen ausreichend Abstand blieb. Er ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern. Es war immer noch voller Trümmer. Von dem Beistelltisch mit der Glasplatte war nur noch ein Scherbenhaufen neben dem Klavier geblieben. An der Wand zeichnete sich ein dunkler Fleck ab: Er stammte von Mrs Walkers Blut.


  »Das muss einmal ein sehr schöner Raum gewesen sein«, sagte Will.


  »Ja, war es. Und meine Familie ist ja gerade erst eingezogen! Wir hatten nicht mal Zeit, uns richtig einzuleben.« Cordelia dachte daran, wie wunderschön ihr die Villa Kristoff bei ihrem ersten Besuch erschienen war.


  »Vielleicht sollten wir ein bisschen aufräumen?«


  »Jetzt?«


  Will nickte.


  »Ich weiß nicht, ob ich im Moment die Kraft dazu habe …«, sagte Cordelia niedergeschlagen. »Können wir es nicht noch eine Weile so lassen …?«


  »Ich verstehe«, sagte Will. »Wenn alles so bleibt, könnt ihr so tun, als sei alles nur ein böser Traum, aus dem ihr hoffentlich bald aufwacht. Wenn es aber wieder aussieht wie vorher …«


  » … erinnert es mich die ganze Zeit an unsere Eltern«, beendete Cordelia den Satz. »Und wenn ich zu viel an sie denke …«


  »Macht es dich schwach. Und du hast Angst, dass du dann nicht mehr stark genug bist, das alles durchzustehen.«


  »Ich bin beeindruckt. Man hat fast das Gefühl, du könntest Gedanken lesen.«


  »Kennst du den Spruch ›Beim Zuhören lernt man am meisten‹?«


  »Klingt wie aus einem Selbsthilfe-Ratgeber. Hast du das irgendwo gelesen?«


  »Nein, das hat Frank Quigley immer gesagt.«


  »Wer?«


  »Ein Hauptmann der britischen Luftwaffe. Einer der besten Flieger unseres Geschwaders. Allerdings ist er Kanadier, deshalb war ich zu Anfang nicht besonders scharf drauf, ihm zuzuhören. Aber der Mann hatte eine besondere Ausstrahlung. Irgendwann fiel mir auf, dass er bei den Mahlzeiten nie ein Wort sagte, obwohl er ein beliebter Kerl war. Als ich ihn darauf ansprach, hat er diesen Satz gesagt, der ihm angeblich in seinem Leben viel geholfen hatte, ›Beim Zuhören lernt man am meisten‹. So habe ich es bei euch auch gemacht. Und daher weiß ich, dass auf dir, Cordelia, eine große Verantwortung lastet.«


  Cordelia nickte wie gelähmt.


  »Deine Geschwister verlassen sich ganz auf dich. Sie haben Respekt vor dir. Und das setzt dich unter Druck. Die Führung zu übernehmen, Antworten zu finden … ihnen ihr Leben zurückzugeben. Diese Art von Druck kann übermächtig sein.«


  Cordelia seufzte. »Das ist so wahr.«


  »Ich habe im Krieg die Erfahrung gemacht, dass man manchmal sein Leben nicht einfach so zurückbekommt, man muss es sich zurückholen.«


  Will stand auf und reichte ihr seine Hand. Cordelia ergriff sie.


  »Es kann sein, dass wir hier noch eine ganze Weile festsitzen«, sagte Will. »Dieses Haus ist alles, was wir haben. Es hat keinen Zweck, es um uns herum verfallen zu lassen. Wir müssen anfangen, uns etwas zu essen zu besorgen, unsere Kleidung zu waschen, uns regelmäßige Bewegung zu verschaffen …«


  »Und dieses Zimmer aufzuräumen«, ergänzte Cordelia.


  »Ich fange mit den schwereren Sachen an«, sagte Will und zeigte auf den beinlosen Flügel. »Du kümmerst dich um das zersplitterte Holz.«


  Gemeinsam machten sie sich ans Aufräumen. Immer wieder ertappte Cordelia sich, wie sie zu Will hinübersah, sie konnte einfach nicht anders. Die wenigen Male, die sie seinen Blick auffing, lächelte er ihr zu, wie ein Vater oder ein Lehrer, der ein Kind ermunternd anlächelt. Er denkt immer noch, ich bin ein Kind. Vielleicht wäre es besser, er würde sich dabei überhaupt nichts denken …


  Brendan hatte unterdessen auf seinem Wachposten nichts Verdächtiges bemerkt, das einen Einsatz gefordert hätte. Allerdings war er mittlerweile wie besessen von dieser Handgranate. Er wollte unbedingt etwas in die Luft jagen. Ist doch irre, dachte er, in Filmen oder beim Videospielen explodiert ständig etwas, aber in echt habe ich das noch nie ausprobiert. Außerdem habe ich heute schon ganz schön viel durchgemacht; ein paar Mal wäre ich sogar beinahe draufgegangen. Ein bisschen Spaß habe ich mir echt verdient.


  Er verließ seinen Posten vor dem Haus. Der Wald erschien ihm gar nicht mehr so gefährlich; er hatte weder einen Wolf noch eine hässliche Libelle gesehen und auch kein Hufgetrappel gehört. An den gekappten Bäumen vorbei, die die Windfurie hinterlassen hatte, machte er sich auf den Weg in den Wald. Er wollte nicht weit, nur weit genug weg vom Haus.


  Unterwegs fragte Brendan sich, wie er vor dem Wald so viel Angst haben konnte. Es war ein herrlicher Tag, die Luft war klar und hell und duftete herrlich frisch … wie in einer Shampoo-Werbung, dachte er. Er kam zu einer kleinen Klippe, einer etwa sieben Meter hoch aufragenden Felswand, die an der oberen Kante in einen sanft gewellten Hügel überging. Darauf und zu beiden Seiten der Felswand wuchsen Bäume, dazwischen ragte die nackte graue Steinplatte in den Himmel.


  Perfekt, dachte Brendan. Er erinnerte sich an einen Familienausflug nach Colorado, als sie mit dem Auto über eine gefährlich schmale Bergstraße gefahren waren. Zwischen dem Wagen und der Felswand waren nur wenige Zentimeter Platz gewesen! Fasziniert hatte Brendan von seinem Vater wissen wollen: »Wie haben sie es geschafft, hier eine Straße zu bauen?« Sein Vater hatte auf die kleinen Bohrlöcher im Felsen gedeutet. »Siehst du das? In diese Löcher haben sie das Dynamit gesteckt und den Weg freigesprengt.«


  Das musste ja wohl mit einer Handgranate auch funktionieren.


  Er zog einmal kräftig an dem kleinen Metallstift, schleuderte die Granate Richtung Felswand und hechtete hinter einen Baum. Er kniff die Augen zu und hielt sich die Ohren zu …


  BUMM!


  Trotz der schützenden Hände auf den Ohren fühlte es sich an, als hätte es ihm das Trommelfell zerrissen.


  Als Will und Cordelia den Knall hörten, ließen sie auf der Stelle alles fallen.


  »Was war das?«, fragte Cordelia erschrocken.


  »Oh-oh«, machte Will nur und stürmte aus dem Zimmer. »Ich wusste es … ich hätte ihm die Handgranate nicht geben dürfen.«


  »Du hast Brendan eine Handgranate gegeben?«, schrie Cordelia, während sie hinter Will herrannte. »Bist du wahnsinnig?«


  Draußen im Wald öffnete Brendan vorsichtig die Augen und betrachtete blinzelnd sein Werk. Am Fuß der Felswand klaffte ein Loch. Rundherum verteilt lagen spitze Gesteinssplitter und schienen genau darauf zu zeigen. Das Loch war nicht besonders groß – es hatte ungefähr die Tiefe einer Kaminöffnung –, und als sich der Rauch verzogen hatte, sah Brendan, was in dem Loch lag.


  Ein Buch.


  Das gibt es nicht!, dachte er, doch als er näher kam, erkannte er es klar und deutlich: Vor ihm lag Das Buch des Verderbens und Verlangens.


  Weil ich etwas nur für mich allein gemacht habe. Weil ich auf mein selbstsüchtiges Verlangen gehört habe.


  Brendan erinnerte sich, wie er Cordelia vor diesem Buch gewarnt hatte; er hörte sich noch sagen, dass die Windfurie sie nur danach suchen ließ, weil sie die Walker-Geschwister in eine Falle locken wollte … aber all das schien ihm in diesem Moment unwichtig. Es lag direkt vor ihm. Ein einziger Blick genügte, um zu erkennen, dass es ein magisches Buch war, magischer als alles, was er in seinem Leben bisher gesehen hatte. Es lag weder an der Form des Buches noch an der Größe, sondern – er konnte es nicht in Worte fassen. Macht traf es vielleicht am ehesten.


  Was steckt bloß in diesem Buch? Wie kann es solche Macht besitzen, wenn es fast nur aus leeren Seiten besteht?


  Voller Neugierde stürzte Brendan sich auf das Buch. Es fühlte sich heiß an unter seinen Händen, feiner Rauch stieg von ihm auf.


  Er war schon dabei, es aufzuschlagen … da ertönte aus dem Wald ein ohrenbetäubendes Krachen. Sehr laut und sehr nah.


  »Oh nein …« Während Brendan noch auf das Buch in seiner Hand starrte, fielen ihm plötzlich seine beiden Schwestern ein. Er hatte eine Riesendummheit begangen. Seine Gier, sein Verlangen, das Buch zu öffnen, waren zu groß, zu unheimlich. Er hatte seinen Posten vor der Tür verlassen, um aus Spaß einen Felsen in die Luft zu sprengen … dabei hatte er seine Schwestern schutzlos zurückgelassen – seine Pflicht verletzt, wie Will sagen würde. Und jetzt drohte Gefahr.


  Brendan schleuderte das Buch auf den Boden. »Weg mit dir!«, sagte er. »Du bist abgrundtief böse.« So schnell er konnte, lief er zurück zur Villa Kristoff.
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  Cordelia und Will stürzten aus der Haustür und blieben wie angewurzelt stehen, während ihr Verstand verarbeitete, was sie vor sich sahen: zwei überdimensionale, von oben bis unten mit Dreck verkrustete nackte Füße, von denen jeder einzelne beinahe so groß war wie das Haus. Die Beine darüber hatten die Ausmaße von Mammutbaumstämmen und waren ebenso nackt.


  »Ein Riese«, stammelte Will fassungslos.


  »Viel größer«, sagte Cordelia, »ein Koloss.«


  Vor lauter Angst, noch mehr nackte Körperteile zu Gesicht zu bekommen, wagte sie kaum, nach oben zu schauen. Als sie dann doch einen kurzen Blick riskierte, atmete sie erleichtert auf: Der Koloss trug einen Lendenschurz in der Art einer Windel. Der Riese überragte sogar noch die höchsten Baumwipfel. Von da unten konnte Cordelia über den Lendenschurz hinaus nichts mehr erkennen.


  Hinter den Riesenfüßen stürzte plötzlich Brendan aus dem Wald. Er sah entgeistert an der riesigen Gestalt hoch, erblickte Cordelia und Will auf der Veranda der Villa und rannte blindlings weiter. Dass das Monster ihn mit einem Schritt hätte zermalmen können, war ihm egal – er wollte auf keinen Fall riskieren, noch einmal von seiner Familie getrennt zu sein.


  »Grrrrr?« Das Geräusch über ihm hörte sich an, als würde eine riesige Maschinerie in Gang gesetzt. Im nächsten Moment hob der Koloss einen Fuß …


  Doch bevor er ihn wieder absetzen konnte, hatte Brendan schon die Veranda erreicht und flüchtete mit Cordelia und Will ins Haus.


  »Bren! Wo warst du?«


  RUMMMS!


  Draußen gab es einen dumpfen Aufprall. Der Fuß des Kolosses ließ die Erde in weitem Umkreis erzittern.


  »Es tut mir so leid!«, sagte Brendan. »Ich habe ein bisschen mit der Granate herumgespielt und da …«


  »Herumgespielt? Du hast sie gezündet!«, brüllte Will außer sich, während draußen eine riesige Hand auf den Boden schlug und ihr Schatten die Eingangshalle verdunkelte.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Brendan. »Aber das wollte ich schon immer mal …«


  »Ich hoffe, du hast sie wenigstens für etwas gebraucht, das uns nützen kann«, knurrte Will.


  »Nicht ganz«, gestand Brendan zerknirscht. »Ich wollte eigentlich nur sehen, ob ich damit ein großes Loch in die Felswand sprengen kann.«


  »Du hast eine vollkommen funktionstüchtige Granate verschwendet, nur um eine Explosion zu sehen?«


  »So ungefähr, ja.«


  »Bren!«, zischte Cordelia. »Diese Granate hätte vielleicht den Koloss vor unserer Haustür aufhalten können!«


  Bevor Brendan ihnen erzählen konnte, was er in dem Felsloch gefunden hatte, erschütterte ein Rumpeln die Grundmauern des Hauses und brachte sie alle aus dem Gleichgewicht. Wie bei einem Erdbeben wackelte und zitterte alles, dann kippte der Fußboden der Villa plötzlich in eine Schieflage. Brendan, Cordelia und Will versuchten, sich, so gut es eben ging, auf den Beinen zu halten. Sie kamen sich vor wie auf einer Wippe, die von etwas Schwerem auf der anderen Seite nach unten gedrückt wurde.


  »Was ist hier los?«, schrie Will. Er und Cordelia suchten Halt an der Wand, während Brendan hilflos quer durch die Eingangshalle schlitterte.


  »Das ist der Koloss aus diesem Buch, Die wilden Horden! Er hebt das Haus von der Ecke da an!«, rief Brendan und zeigte auf die erhobene Hausecke, während Tischtrümmer, zerbrochene Vasen und Bücher an ihm vorbeirutschten.


  »Nell!«, rief Cordelia. »Falls du noch im Aufzug steckst … komm sofort raus!«


  Von Eleanor kam keine Antwort. Cordelia streckte plötzlich Hilfe suchend die Hand nach Will aus, sie konnten sich bei der extremen Steillage kaum noch halten und drohten, Richtung Küche abzurutschen. Brendan befürchtete, dass sie alle abstürzen würden, wenn das so weiterging wie in Castlevania, diesem uralten Videospiel. Umso erleichterter war er, als das Haus plötzlich wieder in seine alte Ausgangslage zurückkippte. Sie hatten eine kurze Verschnaufpause, dann neigte sich das Haus wieder, diesmal in die andere Richtung!


  »Ich muss nachsehen, was das soll!«, rief Brendan. Er fühlte sich so schrecklich schuldig und diese Schuldgefühle waren größer als seine Angst. Sie trieben ihn vor, bis zur Haustür.


  »Bren, bleib hier! Das ist viel zu gefährlich!«, schrie Cordelia, doch er war schon aus der Tür.


  Draußen blieb Brendan wie angewurzelt stehen. Wo war der Wald? Anstelle der gekappten Bäume sah er vor sich die Hand des Kolosses. Das, was ihnen vorhin die Sicht genommen hatte, war gar keine Wand, sondern die rissige, ledrige Haut seiner Riesenfinger.


  Brendan stürmte los wie ein wild gewordener Stier und sprang mit beiden Füßen dagegen.


  »Hör auf!«, schrie Cordelia, die ihn mit Will inzwischen von der Haustür aus beobachtete – Brendan prallte ab und fiel zurück auf die Handfläche des Kolosses.


  »Ich muss ihn doch irgendwie dazu bringen, dass er uns absetzt!«, rief er Cordelia zu. Als hätte er den Tritt gespürt, spreizte der Riese leicht die Finger.


  Cordelia schnappte nach Luft. Zwischen seinen Fingern schimmerte heller blauer Himmel. Brendan kroch vorsichtig ein Stück näher heran und spähte durch die Lücke – die Bäume waren doch noch da, er sah ihre Baumkronen. Unter sich.
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  Hallo! Hier oben!«, rief plötzlich eine Stimme und Brendan, Cordelia und Will sahen, wie Eleanor sich aus einem Fenster im zweiten Stock beugte. »Habt ihr auch schon gemerkt, dass uns dieses hässliche Zottelmonster herumträgt?«


  »Nell, geht es dir gut?«, fragte Cordelia besorgt.


  »Klar, mir geht’s prima.«


  »Woher weißt du, dass er zottelig ist?«, wollte Brendan wissen.


  »Weil ich von hier aus seinen Kopf sehen kann! Er sieht aus wie dieser Typ auf einer von Dads alten CDs. Wisst ihr, dieser abgemagerte Engländer mit der rausgestreckten roten Zunge …«


  »Mick Jagger?«, fragte Brendan.


  »Stimmt, der Riese sieht genauso aus wie Mick Jagger, nachdem er einen ganzen Container Snickers aufgefuttert hat.«


  Cordelia, Brendan und Will liefen zurück ins Haus, kämpften sich die Treppe hinauf und dann auf der Galerie entlang. Je nachdem, in welche Richtung das Haus gerade kippte, ging es entweder steil abwärts oder sie mussten sich schnell irgendwo festhalten, um nicht den ganzen Weg wieder hinunterzurutschen. Als sie es alle bis in Eleanors Zimmer geschafft hatten, wo ihre kleine Schwester am Fenster stand, atmeten sie erleichtert auf.


  »Seht ihr?« Eleanor zeigte nach draußen.


  Vom zweiten Stockwerk aus hatte man tatsächlich einen viel besseren Überblick als von unten. Was wie eine rissige Wand erschien, waren vier Finger des Riesen, die so lang waren, dass sie darüber kaum ein Stück Himmel erspähen konnten. Das ganze Haus ruhte auf der gewaltigen Handfläche des Kolosses.


  »Er trägt uns durch den Wald wie einen Pizzakarton!«


  »Findest du das etwa lustig, Nell?«, hauchte Cordelia entsetzt.


  »Warum nicht? Vielleicht trägt er uns ja nach Hause!«


  »Woher weißt du, dass es ein Er ist?«


  »Könnte auch eine Frau mit Bart sein«, erklärte Eleanor achselzuckend. »Aber guckt doch selbst.«


  Sie führte die anderen ins angrenzende Elternschlafzimmer. Von dort aus sahen sie den Koloss in all seiner Pracht: Etwa auf Augenhöhe tauchte als Erstes der Ansatz seines riesigen Handtellers auf, der wie eine Felszunge aus hellem Kalkstein hervorragte. Daran schloss sich ein sonnengebräunter, leicht gedrungen aussehender Arm von unglaublichen Ausmaßen an. Brendan rechnete fieberhaft: Wenn die Grundfläche der Villa Kristoff darauf Platz hatte, musste die Handfläche des Kolosses mindestens fünfzehn Meter lang und fünfzehn Meter breit sein; der Arm eines Menschen ist immer sechsmal so lang wie seine Handfläche, demnach …


  »Sein Arm muss so lang sein wie ein Haus mit dreißig Stockwerken hoch ist!«


  »Er ist wie ein Bergriese, der riesiger ist als ein Berg«, sagte Eleanor.


  Wallendes schwarzes Haar bedeckte seine nackten Schultern, die die Ausmaße eines Monster-Trucks hatten. Über Haarwuchsprobleme würde er sich in nächster Zeit bestimmt keine Sorgen machen müssen. (Ein Blick auf seinen Hinterkopf hätte ihnen allerdings verraten, dass er dort bereits eine karussellgroße kahle Stelle hatte.) Weiße Körner, die aussahen wie Riesenschneeflocken, sprenkelten sein Haar.


  »Igitt! Er hat Schuppen!«, stöhnte Brendan. »Und jede einzelne ist so groß wie mein Kopf!«


  Die schwarze Mähne des Riesen verdeckte den größten Teil seines Gesichts, doch man erkannte deutlich die schwarzen Augenbrauen, eine dreieckige Nase und einen wahnsinnig breiten Mund. Er sah tatsächlich aus wie ein Mammut-Mick-Jagger.


  »Was ist das für ein ekliger Gestank?« Cordelia hielt sich Mund und Nase zu.


  »Er schwitzt«, stellte Eleanor nüchtern fest.


  »Mr Benjamin, mein Biolehrer in der dritten Klasse, roch genauso«, sagte Brendan. »Der hatte bestimmt eine Dusch-Allergie.«


  Der Koloss nahm keine Notiz von seinen Passagieren. Er blickte über die Baumkronen hinweg, während er mit der linken Hand die Stämme umknickte und durch das grüne Meer walzte wie ein wandelndes Gebirge. Seine langen, weit ausgreifenden Bewegungen schienen in Zeitlupe abzulaufen. Cordelia fühlte sich schon beim Zusehen ganz benommen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie groß sein Herz sein musste, um all das Blut durch diesen riesigen Körper zu pumpen – wahrscheinlich ist es so groß wie unser Haus und schlägt höchstens ein Mal pro Minute.


  »Ich glaube, wir sollten abwarten, wo er uns hinbringt, hoffentlich irgendwohin, wo es etwas zu essen gibt«, überlegte Cordelia.


  »Es sei denn, er bringt uns irgendwohin, wo wir das Essen sind«, meinte Brendan.


  »Wenn man es richtig betrachtet, ist es doch eine einzigartige Gelegenheit, herauszufinden, wo wir sind«, schaltete Will sich ein. »Anstatt Bücher zu wälzen, müssen wir nur noch aus dem Fenster schauen.«


  Dann beugte er sich so weit aus dem Fenster, dass Cordelia ihn ängstlich festhielt, damit er nicht abstürzte. Will schirmte mit einer Hand die Augen ab und drehte seinen Kopf von rechts nach links um hundertachtzig Grad, um möglichst weit zu sehen … doch das erdrückende grüne Blätterdach blieb undurchdringlich.


  »Das können wir vergessen.« Er zog sich wieder zurück. »Weit und breit kein Zeichen von Zivilisation. Ich fürchte, uns bleibt wirklich nichts anderes übrig, als abzuwarten, wo er uns hinbringt, wie Cordelia vorgeschlagen hat.«


  Brendan verdrehte die Augen. Seine Schwester strahlte.


  »Ich mag auch noch mal sehen«, drängelte Eleanor und übernahm Wills Fensterplatz. Sie fand es toll hier oben, viel besser, als im Wald herumzusitzen und auf Wölfe zu warten. Fasziniert sah sie an dem Koloss hinunter in die Tiefe. Sie hatte beschlossen, keine Angst vor ihm zu haben; insgeheim hatte sie ihrem neuen Freund sogar einen Namen gegeben: ›Dick Jagger‹ – schließlich hatte er nichts Böses getan, noch nicht. Plötzlich erzitterte das Haus und sie kamen mit einem Ruck zum Stillstand.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Cordelia.


  »Ich weiß nicht …«


  Dick Jagger war stehen geblieben. Eleanor beobachtete, wie er die linke Hand zum Mund führte. Zwischen seinem Riesenzeigefinger und dem Daumen zappelte etwas. Es krümmte sich, dann hörte sie es summen. »Iih, eine Libelle!«, kreischte Eleanor und im nächsten Moment hatte der Koloss sich das Vieh schon in den Mund gesteckt und verschlang es genüsslich. Das Insekt zerplatzte und seine Säfte spritzten über die Baumkronen.


  »Ein Vegetarier ist er jedenfalls nicht! Das ist ein Fleischfresser!« Eleanor sprang vom Fenster zurück. »Bren hatte recht! Der Riese bringt uns irgendwohin, wo er uns in Ruhe verspeisen kann! Wenn er Insekten mag, sind wir für ihn das reinste Festmahl!«


  »Wie saftige Ananas im Schinkenmantel!«, sagte Brendan. »Leute, wir müssen was unternehmen!«


  »Zu dumm, dass wir keine Granate mehr haben«, ätzte Cordelia mit einem schiefen Seitenblick auf Brendan, während Eleanor bereits hinunter in die Küche lief. Als sie zurückkam, schwenkte sie triumphierend ein in Plastik eingeschweißtes Stück Fleisch.


  »Nell, was hast du da?«, fragte Brendan.


  »Schweinefilet. Aus dem Gefrierschrank.«


  »Der Gefrierschrank funktioniert schon seit zwei Tagen nicht mehr. Das Zeug ist verdorben!«


  »Na und? Er hat doch auch eine Libelle gegessen!«


  Eleanor ging zum Fenster und wickelte das Schweinefilet aus seiner Verpackung. Ein unappetitlicher, süßlicher Geruch strömte durchs Zimmer. Sie rief, so laut sie konnte: »Hallo! Herr Koloss! Schau mal hier!«


  Der Riese drehte den Kopf. Zum ersten Mal konnten Will und die Walkers ihm länger ins Gesicht sehen. Er erinnerte sie total an die obdachlosen Kriegsveteranen, die sie immer in der Innenstadt von San Francisco gesehen hatten: mit tief eingegrabenen Falten um die traurigen, blutunterlaufenen Augen.


  »Probier mal das hier! Schönen Gruß von den Walkers!«


  Eleanor schleudert das Stück Fleisch aus dem Fenster. Es schlingerte durch die Luft und landete direkt in Dick Jaggers weit aufgerissenem Mund.


  »Gut gemacht!«, schrie Eleanor hinunter. »Willst du noch mehr?«


  Der Koloss nickte, dabei wackelte sein ganzer Arm (und damit auch das Haus). Eleanor flitzte aus dem Zimmer. »Gleich gibt’s Nachschub!«


  »Nell, warte, ich glaube, das ist keine gute Idee – du weißt doch, man darf selbst Bären nicht füttern«, rief Brendan ihr hinterher, doch seine kleine Schwester kam schon mit einer aufgetauten Packung Tiefkühlfisch zurück. Sie lehnte sich aus dem Fenster und ließ die gelb panierten Lappen in Dick Jaggers erwartungsvoll geöffneten Schlund segeln.


  »Das ist von den Walkers! Wal-kers, hörst du? Wir sind deine Freunde!« Sie umschmeichelte ihn weiter mit den süßesten Nettigkeiten – dann erstarrte sie plötzlich. »Oh-oh! Leute? Das solltet ihr euch echt ansehen.«


  Die anderen drängten sich zu ihr ans Fenster. Dick Jagger hatte aufgehört zu kauen. Er hielt eine riesige geballte Faust vor sein Gesicht und ließ seine mächtigen Knöchel laut knacken, einen nach dem anderen. Dabei starrte er reglos nach vorn … auf einen anderen Koloss, der mit großen Schritten durch den Wald geradewegs auf sie zulief.
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  Glaubt ihr, er will unserem Riesen das Essen wegnehmen?«, fragte Eleanor.


  »Ich glaube eher, er hat es auf seinen Kopf abgesehen!«, sagte Brendan.


  Im Gegensatz zu ihrem eher gutmütigen Dick Jagger hatte der neue Koloss eine richtige Schlägervisage, dazu einen pickeligen kahl rasierten Schädel, scharf gezackte rötliche Augenbrauen und einen dünnen Ziegenbart, der unter seinem Kinn baumelte wie ein Teufelsschwanz. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt, dazu schnaubte er wie ein wütender Stier. Es klang wie aus riesigen Lautsprecherboxen. Mit einer Pranke räumte er die Bäume aus dem Weg, auf der anderen ließ er einen gigantischen Felsbrocken tanzen. Er war sogar noch größer als Dick Jagger.


  »Ein Koloss von einem Koloss!«, sagte Brendan.


  »Vielleicht sieht es schlimmer aus, als es ist«, mutmaßte Cordelia. »Vielleicht wollen sie ja nur reden.«


  »Reden? Hast du sein Gesicht gesehen? Der ist noch mehr in Fahrt als Onkel Pete nach zwei Sixpacks!«


  Aus dem Fenster rief Eleanor dem Neuankömmling entgegen: »Herr Koloss! Wir wollen Ihnen nichts tun! Wir sind die Walkers! Wal-kers!«


  Der kahlköpfige Gigant reagierte nicht, aber Dick Jagger sah zu ihnen hinauf.


  »Dick Jagger!«, schrie Eleanor.


  »Ein bisschen unhöflich, meinst du nicht?«, bemerkte Will.


  »Was?«


  »Ihn ›Dick‹ zu nennen …«


  »Oh, okay«, gab Eleanor zu. »Jagger! Tut mir leid, dass ich dich dick genannt habe. Du bist gar nicht dick, nur ein bisschen … kräftig gebaut. Im Kreuzworträtsel heißt das ›muskulös‹. Aber du kannst uns hören, stimmt’s? Hör mal zu, dein Kumpel da …«


  »Lass mich mal«, sagte Brendan und schob Eleanor beiseite. »He Jagger! Diese Glatze da, die dringend ein Clearasil-Shampoo braucht, sieht aus, als ob sie dich fertigmachen will, und wir sitzen hier mittendrin, also könntest du uns bitte absetzen, bevor ihr zum Angriff blast?«


  »Rrrr?«, war Dick Jaggers Antwort. In seinen Augen schimmerte so etwas wie Enttäuschung und Angst auf, vollkommen abgestumpft schien er also nicht zu sein.


  »Das bringt doch nichts«, sagte Brendan. »Der ist extrem unterbelichtet.«


  »Du hast eben keine Ahnung, wie man mit ihm reden muss«, sagte Eleanor und schubste ihren Bruder beiseite. »Jagger! Wenn du jetzt lieb bist und das Haus absetzt, bekommst du noch viel mehr Essen von mir, wenn wir uns das nächste Mal sehen … dann koche ich etwas Superleckeres für dich, versprochen! Bitte!«


  Dick Jaggers Augenbrauen zuckten fragend nach oben.


  »Bitte!«, flehte Eleanor noch einmal und Jagger nickte bedächtig … und begann langsam, das Haus abzusetzen. Will und die Walkers fühlten sich, als ginge es im längsten Fahrstuhl der Welt abwärts.


  »Er gehorcht mir! Er mag mich!« Eleanor klatschte in die Hände. Doch dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, als plötzlich ein unscharfes, riesiges Etwas auf den Kopf des Kolosses zuraste.


  »Jagger! Duck dich! Der gemeine Riese wirft mit dem Felsbrocken nach dir!«


  Gerade noch rechtzeitig drehte Dick Jagger sich um, sah den Felsklumpen wie einen Fastball beim Baseball auf sich zufliegen und riss in Sekundenschnelle seinen massigen Schädel zur Seite. Es erinnerte beinahe an einen coolen Hip-Hop-Move und Eleanor klatschte begeistert Beifall. Der Felsen verfehlte zwar Jaggers Gesicht, dafür krachte er mit voller Wucht in seine Schulter.


  Dick Jagger brüllte auf vor Schmerz und riss instinktiv die Hand mit der Villa hoch zu seiner Wunde – und plötzlich wirbelten die Bilder vor Eleanors Augen wild durcheinander. Anstatt durchs Fenster blickte sie auf einmal an die Decke, während sie über den Fußboden schlitterte. Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass die Villa Kristoff sich in der Luft drehte … weil sie Dick Jagger aus der Hand gefallen war.


  In schwindelerregendem Tempo stürzte das Haus in die Tiefe. Eleanors Magen hüpfte fast in den Hals, während sie verzweifelt nach dem Bettpfosten griff. Brendan hielt Nells Hello-Kitty-Schlafsack umklammert. Cordelia legte ihren Kopf zwischen die Knie wie bei einem Flugzeugabsturz. Will schlang schützend die Arme um sie.


  Dann kam das Haus plötzlich zum Stillstand. Ganz sanft landete es ungefähr auf Höhe der Baumkronen. Die erwartete Bruchlandung blieb aus. Dick Jaggers riesiges Auge sah besorgt zum Fenster herein.


  »Du hast uns aufgefangen!«, jubelte Eleanor ihm zu. »Er hat uns mit der anderen Hand aufgefangen! Er hat uns gerettet, obwohl er verletzt ist!«


  »Danke!«, sagte Cordelia, als sie zusammen mit Brendan und Will wieder auf die Beine kam, und winkte ihm zu. Dick Jagger zwinkerte zurück. Die Falten in seinen Augenlidern waren so tief, dass sie ein schmatzendes Geräusch von sich gaben. Er verzog seinen riesigen Mund zu einem breiten, liebevollen Lächeln. Die gelbliche Farbe seiner fauligen, krummen Zähne erinnerte an verschimmelten Zuckermais.


  »Ooh, ist der süß!«, sagte Eleanor.


  Die anderen starrten sie ungläubig an.


  »Wie ein Müffel-Monster aus der Muppet Show, meine ich«, erklärte Eleanor.


  Brendan grinste nur und ging zum Fenster, um Dick Jagger zu bitten, sie auf dem Boden abzusetzen. Doch er kam nicht mehr dazu: Ein seltsamer Schatten (es sah aus wie eine Bergkette aus riesigen Fingerknöcheln) fiel auf den Kopf des Riesen. Jaggers Lächeln erlosch. »He, Leute! Passt auf …«, setzte Brendan an.


  Doch ihm blieb keine Zeit mehr, den Satz zu beenden. Der glatzköpfige Gigant hatte zum Schlag ausgeholt. Ein Hieb seiner gewaltigen Faust traf Jagger mit der Wucht einer TNT-Sprengladung am Kopf. Und wie bei jedem guten Faustschlag blieb es nicht bei einem oberflächlichen Kitzeln, die Erschütterung ließ den ganzen Körper des Riesen erzittern … bis in die Villa Kristoff.


  Die Wand des Schlafzimmers wölbte sich bedrohlich unter der Druckwelle, hielt jedoch seltsamerweise stand. Nur der Putz rieselte von der Decke und eine Fensterscheibe zersprang. Wie eine Stoffpuppe wurde Brendan durchs Zimmer geschleudert – und im nächsten Augenblick wirbelte das ganze Haus in hohem Bogen durch die Luft!


  »Bren!«, schrie Cordelia. Sie wollte ihm zu Hilfe eilen, doch ebenso gut hätte sie versuchen können, zum Mond zu gelangen. Das Zimmer – der Fußboden – das ganze Haus gerieten gefährlich ins Trudeln. Oben und Unten existierten nicht mehr. Cordelia konnte nur hilflos zusehen, wie ihr Bruder in einer Ecke des Zimmers zusammensackte, und sie hoffte, dass er den heftigen Aufprall überlebt hatte … doch dann – während das Haus allmählich den Gesetzen der Schwerkraft nachgab und sich im freien Fall befand – schoss ihr ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf: Was soll’s? Viel länger wird er sowieso nicht mehr leben!
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  Wenn im Kino oder in Fernsehfilmen sterbende Menschen ihr Leben im Zeitraffer vor ihren Augen vorbeifliegen sahen, hatte Cordelia sich jedes Mal gefragt: Ist es wirklich so einfach? Ein Leben war lang und kompliziert – sogar ihres, obwohl sie noch gar nicht so alt war. Sich an einzelne Szenen zu erinnern, war sicherlich nicht leicht. Stattdessen rief sie laut nach ihrer Schwester: »NELL!«


  »Komm schnell!« Eleanor trieb Cordelia an, während draußen vor dem Fenster Fetzen eines blauen Himmels vorbeiflogen. »Wir verstecken uns im Kleiderschrank, beeil dich!«


  Will hatte unterdessen den bewusstlosen Brendan in den Kleiderschrank gezerrt, sich alle Kissen, Schlafsäcke und Bettdecken geschnappt und den engen Raum gepolstert wie einen Kokon. Eleanor und Cordelia sprangen hinterher und rissen die Schranktür hinter sich zu – gerade in dem Moment, als die Villa Kristoff auf die Baumwipfel traf. Sie hörten ein Rauschen wie von mächtigen Wellen, die sich an einem Strand brechen, als das Haus durch das dichte Blätterdach schlug und sein Gewicht die Äste krachend zersplittern ließ. Cordelia wurde hilflos in dem notdürftig ausgepolsterten Schrank hin und her geworfen und stieß erstickte Angstschreie aus. Unter ohrenbetäubendem Quietschen schrammten die Hauswände über die Astrinde, bis das Haus plötzlich zum Stillstand kam. Als Cordelia die Augen öffnete, merkte sie plötzlich, dass sie einen Haufen Kleiderbügel umklammerte.


  »Ich würde sagen, wir sind gelandet«, stellte Will fest und drückte die Tür einen Spaltbreit auf.


  Im Schafzimmer lag alles drunter und drüber, als sei es wie in einer Schneekugel durchgeschüttelt worden: Die Nachttischchen waren in Einzelteile zerlegt; die Truhe lag auf dem Kopf; die aufgerissene Matratze hing zur Hälfte aus dem zersplitterten Fenster. Wenn wir uns nicht versteckt hätten, wären wir da draußen gepfählt worden, dachte Cordelia.


  »Sieht aus, als wären wir in einer Astgabel hängen geblieben.« Will zeigte auf die dicken Äste, die sich vor dem Fenster kreuzten.


  »Ich hab mir schon immer ein Baumhaus gewünscht«, grummelte Cordelia finster.


  Sie hörten, wie das Holz unter ihnen arbeitete. Der Fußboden neigte sich bedenklich.


  »Bald wird es kein Haus mehr geben«, unkte Will.


  Mit angehaltenem Atem lauschten sie auf jedes Geräusch, während sich der Ast, der sie aufgefangen hatte, unter der enormen Last ächzend bog und immer weiter nachgab. Jedes Mal, wenn für einen kurzen Moment Ruhe einkehrte und sie schon erleichtert aufatmen wollten, rutschte wieder irgendwo ein Möbelstück mit dumpfem Knall gegen eine Wand und brachte das Haus dazu, noch ein Stück tiefer zu sinken und dadurch die Astgabel noch weiter herunterzudrücken. Tiefe Risse zogen sich bereits durch den Ast und er drohte bald, endgültig zu brechen.


  »Wir müssen hier raus!«, sagte Cordelia. »Bren? Bist du okay?«


  Brendan stöhnte nur benommen und hatte Mühe, wieder zu sich zu kommen. In einem Comic hätte man jetzt einen Haufen Sterne über seinem Kopf kreisen sehen.


  »Brendan, wach auf! Du kommst zu spät zur Schule!«, brüllte Eleanor ihm ins Ohr. Das wirkte – mit einem Schlag war ihr Bruder hellwach.


  »Hey Mann? Das ist nicht fair!«, beschwerte er sich. »Wo sind wir?«


  »Wir stecken in einem Baum fest«, klärte Cordelia ihn auf. »Wir müssen runterklettern, die Äste werden nicht mehr lange halten …«


  »Ein Baum?«, echote Brendan und streckte seinen Kopf aus dem Kleiderschrank. Entgeistert starrte er auf den Blätterwald vor dem Fenster und begriff sofort, auf was für einer Zeitbombe er da saß. Er war kaum er selbst, als ihm unzählige Gedanken durch den Kopf schossen. Das Haus wird abrutschen und auf den Boden knallen! Dann ende ich unter einem Haufen Schutt wie die Opfer eines Erdbebens der Stärke 8,0. Seine Stimme überschlug sich: »Oh Mann – ich muss hier raus!«


  »Nicht so hastig, Bren, beruhige dich …«


  Doch er war mit einem Satz aus dem Schrank gesprungen. Schnell zum Fenster. Nichts wie raus hier. Draußen bist du in Sicherheit. Er stolperte, fiel hin, rollte über den mit Trümmern übersäten Fußboden und landete in dem Trümmerhaufen aus Möbeln, die alle abgerutscht und gegen die Wand gekracht waren. Ihm blieb noch Zeit, sich zu den anderen umzudrehen und zu erkennen, was für einen fatalen Fehler er begangen hatte – da gab der Ast unter dem zusätzlichen Gewicht endgültig nach …


  Das Haus mitsamt seinen Bewohnern stürzte in die Tiefe.


  Dieser freie Fall war eigentlich keiner: Es war vielmehr, als würden sie von einer donnernden Lawine mitgerissen. Das Haus zerschmettert beim Absturz Äste und Zweige; die eine Hälfte des mächtigen Baums wurde komplett abrasiert.


  »Leute, ich liebe euch alle!«, schrie Brendan unvermittelt. Eleanor klammerte sich an ihre große Schwester, Cordelia kniff die Augen zu. Will versuchte tapfer, Haltung zu bewahren. Alle vier wappneten sich für den bevorstehenden Aufprall, jeder auf seine eigene Weise.


  Dann schlug die Villa Kristoff auf den Boden.


  Doch das erwartete Ende blieb aus und sie schienen weiter in Bewegung zu sein.


  Cordelia verstand überhaupt nichts mehr. War sie direkt in einer Art Leben nach dem Tod gelandet? Normalerweise hätte ein derartiger Aufprall das Aus bedeutet – aber warum sah sie dann draußen vor dem Fenster seltsame bräunliche Schatten vorbeihuschen? Und was bedeutete das Poltern und Knirschen unter ihnen? Es fühlte sich an, als würden sie einen Abhang hinunterrutschen.


  »Die Fässer!«, jubelte Brendan plötzlich. »Die Fässer!«


  »Wie bitte?«, fragte Will.


  Jetzt verstand auch Cordelia. »Die Erdbeben-Fässer! Unter dem Fundament der Villa hängen Dutzende von Fässern und auf denen rollen wir jetzt!«


  Tatsächlich, von außen betrachtet bot sich ein fantastische Schauspiel: Wie ein herrenloser Einkaufswagen brauste das dreistöckige, denkmalgeschützte viktorianische Herrenhaus einen sehr steilen und holprigen Felsabhang hinunter. Es hinterließ eine Spur der Verwüstung: Abgerissene Riesenfarnwedel und Baumstämme, ganze Ameisenhaufen, ein paar der Holzfässer, die sich losgerissen hatten, und sogar eine ganze Reihe verstörter Nagetiere wurden durch die Luft gewirbelt. Im Haus selbst fühlte es sich an wie eine rasante Schlittenfahrt. Und wie einiges andere, das die Geschwister und Will in den vergangenen achtundvierzig Stunden erlebt hatten, hätte es ein Riesenspaß sein können, wenn nicht ständig der Tod drohend über ihnen geschwebt hätte.


  »Los, Denver Kristoff!«, schrie Brendan und kletterte zurück in den Schrank.


  »Was redest du für wirres Zeug?«, fragte Will.


  »Kristoff hat sein Haus so konstruiert, dass es bei einem schweren Erdbeben auf Fässern schwimmen kann. Und im Moment rollen wir auf den Dingern den Abhang hinunter!«


  »Aber wohin?«, fragte Will.


  »Pfff«, machte Brendan. »Was auf der anderen Seite des Hauses war, konnten wir ja nicht sehen …«


  Abrupt endete der felsige Abhang – die Villa Kristoff schoss ungebremst weiter, hob schwungvoll ab und segelte durch die Luft.


  Die Geschwister und Will zögerten nicht lange und verbarrikadierten sich im Kleiderschrank. Man konnte nicht einmal behaupten, dass sie Angst gehabt hätten. Darüber waren sie längst hinaus. Sie lauschten auf das pfeifende Geräusch, das die Fässer in der Luft von sich gaben. Cordelia fasste ihre Geschwister bei den Händen, Eleanor und Brendan hielten Wills Hände fest.


  »Egal was passiert, ich hoffe, es geht schnell!«, rief Eleanor tapfer. »Diese ewige Auf und Ab macht mich noch wahns…«


  Mit einem ohrenbetäubenden Klatschen setzte das Haus auf dem Meeresspiegel auf.
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  Gischt spritzte auf. Eine Minute, die ihnen allen wie eine Ewigkeit erschien, harrten Will und die Geschwister Walker im Kleiderschrank aus, bis sich ihr Adrenalinspiegel wieder auf ein halbwegs normales Maß eingependelt hatte. Dann erst wagten sie sich ans Fenster. In der frischen Seeluft atmeten sie ein paar Mal tief durch, bis die Anspannung etwas nachließ. Atmen ist doch etwas Wunderbares, dachte Brendan, dann fragte er vorsichtig: »Sinken wir?«


  »Noch nicht«, antwortete Cordelia.


  »Also schwimmen wir auf dem Wasser.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Die Villa Kristoff schaukelte auf den unruhigen Wellen einer weiten Bucht. An Land hinter ihnen erstreckte sich ein dichter Wald, so weit das Auge reichte, nur durchbrochen von einer steilen Klippe. Dort, wo das Haus den Berg hinuntergepflügt war, zog sich eine tiefe Schneise durch das einförmige Grün. Von Weitem sah es aus wie eine lange braune Narbe. Vor ihnen, auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht, ging die Sonne gerade hinter den verschneiten Gipfeln einer Bergkette unter. Irgendetwas an der ganzen Perspektive kam ihnen seltsam verschoben vor: Sie waren so weit von den Bergen entfernt, dass sie nur die Spitzen sehen konnten, die von Wolken umgeben waren. Aber die unteren Bergrücken lagen verborgen jenseits des Horizonts.


  »Und das ist ganz sicher nicht San Francisco? Woher wissen wir, dass wir nicht einfach nur auf die Küste von Marin zuschwimmen?«, fragte Eleanor.


  »Solche Berge gibt es in Marin nicht«, sagte Cordelia. »Die da sind bestimmt noch höher als der Mount Everest.«


  »Na gut, vielleicht treiben wir wenigstens irgendwohin, wo es etwas zu essen gibt! Ich habe Hunger. Und Durst. Wahnsinnigen Durst.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Brendan. »Wahrscheinlich watet uns gleich einer dieser Kollösser entgegen und fischt uns raus.«


  »Kolosse«, korrigierte Cordelia.


  »Ach, hör doch auf! Ist doch egal. Wenn die blöden Riesen uns nicht holen, ertrinken wir halt stattdessen.«


  »Ertrinken?«, fragte Eleanor ängstlich.


  »Hast du nicht gehört, wie es die Fässer unter dem Haus abgefetzt hat, als wir den Berg runtergeholpert sind?«, legte Brendan nach. »Viele können nicht mehr übrig sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sinken.«


  »Ich wünschte, Mom und Dad wären hier«, schniefte Eleanor leise. Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Außerdem will ich einen Saft. Und ich habe Angst.«


  »Komm her.« Cordelia nahm ihre kleine Schwester in den Arm.


  »Den gruseligen Teil haben wir hinter uns. Jetzt müssen wir nur noch mit Brendan fertigwerden.« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen – selbst Brendan musste grinsen. Wir atmen noch, dachte er. Ist doch verrückt, oder? Sie standen eng beieinander und sahen zu, wie die letzten Sonnenstrahlen hinter den Bergen verschwanden. Im Stillen fragten sie sich, wie sie eine Nacht auf See überstehen sollten.


  »Hört ihr das auch?«, fragte Will plötzlich. Sie lauschten. Zuerst war da nur das leise Plätschern der Wellen, die gegen die Hauswände schlugen. Doch dann hörte Cordelia es auch: Es klang genauso unheimlich wie das Geräusch der Neonröhren in den Schulwaschräumen.


  »Ein Zischen«, sagte sie.


  »Ja, genau, ein leises, aber andauerndes Zischen. Wir sollten herausfinden, woher es kommt.«


  Will reichte Cordelia die Hand, gemeinsam mit Eleanor und Brendan als Schlusslicht bildeten sie eine Kette und tasteten sich hinunter in die Küche. Mittlerweile war der Himmel draußen übersät von glitzernden Sternen, mehr als die Walkers je gesehen hatten. Obwohl sie die Räume in einen überraschend hellen Lichtschein tauchten, musste man höllisch aufpassen, nicht ständig über irgendwelche Trümmer zu stolpern. Im ganzen Haus herrschte ein furchtbares Chaos, man konnte sich kaum vorstellen, dass es sich jemals um eine anständige menschliche Behausung gehandelt hatte.


  Brendan öffnete die Tür, die von der Küche in den Keller führte.


  »Seht euch das an«, stöhnte er. »Alles unter Wasser!«


  »Lass mich mal.« Cordelia schob Brendan beiseite und starrte auf das Wasser, das schon bis zur obersten Stufe der Kellertreppe schwappte. Im oberen Stockwerk hatten sie sich noch einreden können, dass alles gar nicht so schlimm war. Aber hier schimmerte einem das eigene Spiegelbild aus dem dunklen Meerwasser entgegen. »Oh nein«, ächzte sie, »noch knapp dreißig Zentimeter, dann ist das ganze Erdgeschoss geflutet!«


  »Meint ihr, es steigt noch höher?«, sagte Eleanor. »Vielleicht bleibt es so.«


  »Seht mal dort«, sagte Will und zeigte auf eine blubbernde Stelle in der hinteren Ecke des Treppenaufgangs, wo Luftblasen an die Wasseroberfläche stiegen.


  »Luft aus einem der leckgeschlagenen Fässer«, sagte Cordelia. »Wir verlieren Auftrieb.«


  »Du meinst, wir sinken wirklich?«, fragte Eleanor.


  »Genau das«, antwortete Cordelia und ließ sich auf den Küchenfußboden plumpsen.


  »Komm schon, Deli, du kannst doch jetzt nicht hier nur rumsitzen«, sagte Brendan.


  »Warum denn nicht? Du hattest recht. Das Haus wird untergehen und wir müssen mitten in der Nacht an Land schwimmen und dabei auch noch aufpassen, dass wir unterwegs nicht von Haien oder Riesen gefressen werden«, verkündete Cordelia mit monotoner Stimme.


  »Du bist so ein Depri«, schimpfte Eleanor. »Und ich dachte, wir müssten uns nur mit Brendan herumschlagen!«


  »Ja, sorry, aber ich muss dir leider sagen, dass mir langsam auch keine Lösung mehr einfällt. Keine Ahnung, wie sich ein paar Kinder mitten auf dem Meer aus einem sinkenden Haus retten sollen.«


  »Wir könnten ein Boot bauen«, schlug Brendan vor, »und einfach an Land segeln, wie in diesem Lied Sail away!« Er warf sich in Pose und stimmte den Werbesong einer Brauerei an. Es war ein kläglicher Versuch, seine Schwester zum Lachen zu bringen, der noch dazu gründlich schiefging.


  »Wir drei wissen doch gar nicht, wie man ein Boot baut. Du vielleicht, Will?«


  Will schüttelte wortlos den Kopf und starrte mit versteinerter Miene ins Leere.


  »Seht ihr, nicht einmal ein Pilot kann dich retten, wenn du hilflos auf dem Meer treibst.« Mutlos ließ Cordelia den Kopf hängen. Brendan und Eleanor sahen sich betreten an. Nur Eleanors Magenknurren durchbrach die Stille. »Und wir haben seit dem Frühstück nichts mehr gegessen«, fügte Cordelia hinzu.


  »Es tut so weh …« Eleanor hielt sich jammernd den Bauch. »Ich wollte es euch eigentlich nicht sagen, aber es sticht und fühlt sich total leer an. Ich kann an nichts anderes mehr denken.«


  »Nicht mehr lange …«, unkte Cordelia, doch bevor sie noch mehr deprimierende Bemerkungen machen konnte, baute Will sich drohend vor ihr auf. Sie verstummte.


  »Ich habe mich wohl in dir getäuscht«, sagte er.


  »Ach ja?«


  »Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit der Cordelia aus König Lear. Du bist ein Feigling.«


  »Wie bitte?«


  »Ein jämmerlicher, wehleidiger Feigling!«, schimpfte Will. »Ich habe dich für reifer gehalten. Dachte, du hättest Rückgrat. Aber sobald es ein kleines bisschen ungemütlich wird, schmeißt du sofort alles hin und ziehst auch noch alle anderen runter! Aber da mache ich nicht mit! Ich weigere mich aufzugeben!«


  Er packte Cordelia und riss sie hoch.


  »Weißt du, was mein Chef, Oberstleutnant Reginald Rathbone der Dritte, an meinem ersten Tag bei der königlichen Luftwaffe zu mir gesagt hat? Wir sind nur noch hier, weil irgendjemand irgendwo nicht aufgegeben hat! Die spanische Flotte hat versucht, die Meere zu beherrschen, aber die Briten haben nicht aufgegeben! Napoleon hat versucht, Europa zu beherrschen, aber seine tapferen Gegner haben nicht aufgegeben! Euer Vater hat einst eure Mutter um ein Rendezvous gebeten und er hat nicht aufgegeben! Menschen, die aufgeben, haben noch nie Geschichte geschrieben. Und du gibst auf!«


  »Aber wir haben keine andere Wahl«, sagte Cordelia.


  »Keine Wahl? Wir haben uns das Haus noch nicht einmal angesehen!«


  »Ähm, doch, das haben wir«, sagte Brendan. »Vorher bestand es hauptsächlich aus Büchern und teuren Möbeln, jetzt nur noch aus Büchern und einem Haufen Müll.«


  »Und was ist mit diesem Zischen?«


  Will ließ sie einen Moment lauschen – das Geräusch war immer noch da, ein hartnäckiger, hoher Heulton.


  Will ging in die Diele und legte ein Ohr an die Wand. »Ich werde euch sagen, was ich denke, bevor ihr euch von Cordelias Gejammer anstecken lasst. Ich denke, das Zischen kommt von einem anderen Fass, das genauso undicht geworden ist wie das dort unten im Keller. Aus diesem anderen Fass irgendwo unter dem Haus strömt Luft aus und wir können das Geräusch überall hören, weil …«, er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Wand, »… die Wände alle hohl sind.«


  »Hohl?«, fragte Cordelia.


  Will klopfte noch einmal. Tatsächlich, das Geräusch klang, als ob es in einem leeren Raum widerhallte. Cordelia legte nun auch ihr Ohr an die Wand, um sich selbst davon zu überzeugen.


  »Er hat recht«, sagte sie. »Dahinter ist ein Hohlraum.«


  »Siehst du?«, sagte Will. »Von wegen ›keine Wahl‹! So ein Unsinn! Es gibt immer eine Wahl.«


  »Eine Frage, Will«, sagte Brendan. »Ich bin total für positives Denken und Optimistischbleiben und so, auch wenn wir bald einem ziemlich hässlichen Tod ins Auge sehen müssen, aber was genau haben zischende Fässer und eine hohle Wand damit zu tun, dass wir eine Wahl haben?«


  »Hohle Wände bedeuten Durchgänge. Gänge bedeuten weitere Räume, verborgene Kammern. Und verborgene Kammern bedeuten …«


  »Essen!«, rief Eleanor und hielt sich mit den Händen den Bauch. »Hoffentlich.«


  »Hoffnung«, nickte Will zustimmend und warf Cordelia einen durchdringenden Blick zu, »ist das Allerwichtigste.«
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  Die Geschwister und Will machten sich auf die Suche nach einem versteckten Zugang zu den Hohlräumen in den Wänden. Sie zündeten ein paar Duftkerzen an und verteilten sie in provisorischen Kerzenhaltern aus Alufolie auf dem Fußboden – was sehr gefährlich werden konnte, wie Eleanor kritisch anmerkte. (»Dann ernenne ich dich hiermit zur offiziellen Brandschutzbeauftragten«, sagte Brendan.)


  Will legte an verschiedenen Stellen sein Ohr an die Wand und klopfte dagegen, als wolle er den Herzschlag des Hauses untersuchen. Cordelia schämte sich für ihren kurzen Zusammenbruch und dafür, dass Will sie so hatte zurechtweisen müssen. Eifrig versuchte sie jetzt zu helfen, indem sie seinem Beispiel folgte.


  »Hör bitte auf damit«, sagte Will. »Ich versuche, mich zu konzentrieren.«


  »Entschuldigung? Eben hast du noch gesagt, ich dürfte mich nicht so hängen lassen; aber wenn ich versuche zu helfen, ist es auch nicht richtig! Was willst du eigentlich von mir?«


  Brendan und Eleanor schnitten hinter ihrem Rücken Grimassen. Na bitte! Sie war wieder die alte!


  »Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen«, sagte Will gönnerhaft. »Aber ich versuche, eine Stelle zu finden, wo wir in den Hohlraum durchbrechen können, und das geht nicht, wenn du wie verrückt drauflosklopfst.«


  »Aber ich helfe dir doch nur!«


  »Du lenkst mich ab.«


  »Wer sagt denn, dass nur du die richtige Stelle finden kannst und nicht ich?«, fragte Cordelia kampflustig.


  Will schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist schlicht unmöglich, meine Liebe. Wenn es um räumliche Wahrnehmung geht, ist das männliche Gehirn wesentlich weiter entwickelt als das weibliche.«


  »Wer sagt das?« Cordelia schäumte vor Wut.


  »Das ist wissenschaftlich erwiesen und ich werde keine Gegenargumente gelten lassen.«


  Cordelia suchte allerdings weniger nach einem Argument als nach etwas, was sie ihm an den Kopf werfen konnte. Sie musste nicht lange danach suchen: Direkt neben ihr auf dem Fußboden lag der Metallfuß der antiken Rüstung.


  »Meine Güte!« Will riss die Arme vors Gesicht. Der schwere Fuß prallte an seinem Unterarm ab, verfehlte um Haaresbreite seine verletzte Schulter und durchschlug eine Fensterscheibe der Eingangshalle. Mit einem lauten Platscher landete er im Meer. Eine frische Brise wehte durch die Fensteröffnung und riss den Vorhang nach draußen, wo er sich über den Wellen blähte wie ein Segel.


  »Du unberechenbares Weibsstück!« Will rieb sich den Arm. »Wie kannst du es wagen …«


  »Ich werde mir von einem Typen, dessen Frauenbild aus dem letzten Jahrhundert stammt, keine Vorschriften machen lassen!«, schrie Cordelia. »Vor allem, wenn unser Haus gerade dabei ist, im Meer zu versinken! Ich werde etwas dagegen unternehmen!«


  »Das bezweifle ich!«, erwiderte Will.


  Cordelia drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe hoch. »Du wirst schon sehen! Meinem unterentwickelten weiblichen Gehirn ist nämlich gerade etwas eingefallen!«


  Eleanor lief hinter Cordelia her.


  »Wo willst du hin?«, fragte Brendan.


  »Wir Schwestern müssen zusammenhalten!«


  »Wie hältst du das mit den beiden nur aus?«, fragte Will Brendan. »Das muss einen doch wahnsinnig machen!«


  »Ich tobe mich an meiner PSP aus«, erklärte Brendan.


  Kopfschüttelnd klopfte Will weiter die Wand ab. Brendans Blick blieb an den Lampen hängen, die in regelmäßigen Abständen an die Wand montiert waren, und plötzlich kam ihm eine Idee. Doch bevor er den Gedanken aussprechen konnte, sagte Will: »Ich hab’s. Hier muss eine Schwachstelle sein. Kannst du mir bitte einen Hammer und einen Bleistift holen?«


  In der Küche fand Brendan einen Stift und den kleinen Kugelhammer, den Cordelia schon benutzt hatte, um das Schloss der Truhe zu knacken. Als Will den Hammer sah, sagte er: »Das soll ein Hammer sein? Ich will doch nicht in ein Puppenhaus einbrechen!«


  »Das ist alles, was wir haben. Aber weißt du was? Ich glaube, ich habe eh eine bessere Idee«, antwortete Brendan.


  »Da bin ich aber gespannt!«


  Brendan schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein. Mit beiden Händen packte er eine der Wandleuchten und riss sie mit einem kräftigen Ruck heraus. Die Lampe brach ab und hinterließ einen unansehnlichen Fleck und einen hässlichen, aus der Wand hängenden Draht. Abgeblätterter Putz rieselte auf Brendans Gesicht.


  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Will.


  Wutschnaubend konterte Brendan: »Jetzt hör mir mal gut zu, Kumpel, du magst meinetwegen ein Wahnsinnspilot und ohne Frage absolute Spitze sein, wenn es darum geht, meine Schwester auf die Palme zu bringen. Aber vor dir steht ein erfahrener Veteran, der einige Hundert Folgen von Scooby-Doo hinter sich hat. Und wenn Scooby-Doo und seine Truppe einen Geheimgang finden müssen, machen sie immer das Gleiche: Sie ziehen an einer Lampe!«


  »Scooby-wer?«, fragte Will.


  »Scooby-Doo – ein sprechender Hund, der zufällig auch ein Detektiv ist.« Entschlossen riss Brendan auch die nächste Lampe aus der Wand. Leider wieder ohne Erfolg. Will brach in schallendes Gelächter aus.


  »Na und? Dann hat Denver Kristoff die Lampen halt nicht manipuliert.« Brendan zupfte frustriert ein paar Brocken Putz aus seinem Haar.


  Als Will plötzlich Wasser in den Nacken spritzte, wirbelte er erschrocken herum. »Feuer frei!«, ertönte es über ihm.


  Er streckte den Kopf aus dem Fenster und sah ein Teil von einem Schreibtisch auf den Wellen treiben. Der Mond war aufgegangen, sein Licht malte glitzernde Kämme auf die Wellen.


  »Vorsicht!«, schrie Cordelia von oben. »Wäre doch zu schade, wenn ich dein männliches Superhirn treffe!«


  Will zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, bevor ein kaputter Sessel direkt vor seiner Nase ins Wasser klatschte, dass es nur so spritzte.


  »Seid ihr wahnsinnig?«, schrie er.


  »Wir werfen Ballast ab, wie die Seeleute sagen würden«, rief Cordelia.


  »Das – das –«, stotterte Will und Brendan rechnete mit einem bitterbösen Fluch. »Das ist eine fantastische Idee! Hervorragend nachgedacht! Weiter so!«


  »Zu liebenswürdig!«, rief Cordelia ironisch von oben, während sie einen zerfetzten Wäschekorb ins Meer warf. Eleanor sorgte anscheinend unablässig für Nachschub an zerbrochenem Inventar aus dem Elternschlafzimmer.


  »Siehst du, Brendan?«, sagte Will. »Deine Schwestern machen sich nützlich, während du hier sinnlos Lampen aus der Wand reißt. Geh mir aus dem Weg und mach keinen Blödsinn.«


  »Was soll ich denn machen?«, fragte Brendan.


  »Verzieh dich einfach, bis ich diese Wand hier durchbrochen habe.«


  Brendan brummte etwas Unverständliches und kickte wütend eine der Lampen beiseite. Will markierte mit Bleistift ein X an der Wand und versuchte hoch konzentriert, mit dem kleinen Hammer immer dieselbe Stelle zu treffen – während in seinem Rücken ein Wecker, mehrere Schuhspanner und ein Staubsauger ins Meer flogen. Brendan schlurfte gelangweilt ins Wohnzimmer und ließ sich auf den beinlosen Flügel plumpsen.


  Auf dem Fußboden fand er Die wilden Horden, das Buch, das Cordelia auf dem Sofa gelesen hatte – und auf einmal fiel ihm wieder etwas Wichtiges ein.


  »Deli! Nell!« Brendan hetzte die Treppe hinauf. Cordelia und Eleanor lächelten zufrieden, während sie Zeitschriften, Buchstützen und Briefbeschwerer aus dem Fenster warfen, die sich auf dem oberen Flur gesammelt hatten.


  »Siehst du, Bren, es funktioniert!«, sagte Cordelia. »Wir sind schon viel leichter.«


  »Jaja, super, aber ich hab ganz vergessen, euch etwas Wichtiges zu erzählen. Ich habe Das Buch des Verderbens und Verlangens gesehen«, platzte Brendan heraus.


  »Was? Wo?«


  »Bevor dieser Koloss aufgetaucht ist. Als ich mich in den Wald geschlichen habe, um die Granate zu zünden. In dem Loch, das ich in die Felswand gesprengt habe.«


  »Wie ist es denn dahin gekommen?«, wunderte sich Eleanor.


  »Ich glaube, das Buch ist nicht an einem bestimmten Ort. Es wandert. Immer wenn wir unseren selbstsüchtigen Wünschen folgen, taucht es auf. Und es will uns dazu bringen, es aufzuschlagen. Aber das ist genau der Punkt, das wollte ich euch sagen: Tut es nicht!«


  »Warum?«, fragte Cordelia. »Hast du das Buch geöffnet?«


  »Nein. Ich war kurz davor – aber es wäre ein großer Fehler gewesen. Dieses Buch ist durch und durch böse.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil …«, Brendan suchte nach den richtigen Worten. »Als ich das Buch schon fast in die Hand genommen hatte, kam es mir auf einmal so vor, als ob von ihm eine unglaubliche Macht ausgehen würde. Es war ein total unheimliches, irgendwie wahnsinniges Gefühl. Als ob ich plötzlich alles erreichen könnte, ich fühlte mich stärker und mächtiger als alle anderen. Wie bei diesen Vorträgen über Drogen in der Schule, wenn sie dich davor warnen, dass du irgendwann so besessen von dem Zeug bist, dass die Drogen dein ganzes Leben beherrschen und dich zugrunde richten. Da, bei diesem Buch, war es genauso: Und als ich es erst mal in der Hand hatte, war mir alles andere egal. Und noch viel schlimmer war … ihr wart mir egal. In dem Moment ist mir klar geworden, dass ich dieses Buch auf keinen Fall aufschlagen durfte, dass ich es wegschmeißen muss. Ich bin mir sicher … wenn ich es geöffnet hätte … wäre ich immer noch da draußen im Wald. Allein.« Brendan schluckte. »Und ich will nicht allein sein. Versteht ihr?«


  Eleanor fiel ihrem Bruder um den Hals. Brendan hatte gerade zugegeben, dass er seine Familie brauchte. Das war noch nie vorgekommen. Cordelia nickte nachdenklich. Vielleicht hat das Buch Bren deshalb Angst gemacht, weil er nicht derjenige ist, der es öffnen soll. Vielleicht bin ich diejenige, auf die es wartet.


  »Also dann … kann ich euch vielleicht helfen?«, fragte Brendan. »Die können doch auch weg, oder?« Er zeigte auf die Kristoff’schen Familienfotos, die in ihren zerbrochenen Rahmen in dem Durcheinander auf dem Boden lagen.


  »Ich weiß nicht, immerhin sind es Erinnerungsstücke von diesen Leuten«, überlegte Cordelia und betrachtete die vom Mondlicht beschienenen Bilder, besonders die, auf denen Dahlia als Baby zu sehen war. »Sie war so ein süßes Baby, so niedlich und zufrieden …«


  »Bevor sie zur Windfurie wurde«, erinnerte Brendan sie.


  »Man sieht es ihr überhaupt nicht an. Rousseau sagt, dass wir alle als unbeschriebenes Blatt auf die Welt kommen, dass wir alles Böse erst lernen, wenn wir älter werden.«


  »Tssss, niemals«, meinte Eleanor. »In meiner Klasse sind Kinder, die jetzt schon böse sind. Dieser David Seamer zum Beispiel, der mit einem Vorschlaghammer auf seinen Bruder losgegangen ist.«


  »So ein Quatsch«, sagte Brendan, »welcher Achtjährige kann schon einen … Wartet mal …«


  Brendan raste die Treppe hinunter. »Bis gleich!«


  Cordelia und Eleanor sahen sich an. »Was hat den denn gebissen?«


  Unten in der Küche durchwühlte Brendan das auf dem Boden liegende Gerümpel. Will war mit seinem Kugelhammer noch nicht weit gekommen und unterbrach gerne seine Arbeit, als er Brendan in der Küche rumoren hörte.


  »Was zum Teufel suchst du da?«


  Doch Brendan war viel zu besessen von seiner neuesten Idee, um zu antworten. Gerade hatte er aus dem ganzen Durcheinander einen Haufen Plastiktüten, einen Stapel durchsichtiger Plastikbecher und eine Rolle Klebeband herausgefischt. Er setzte sich zwei Becher auf die Augen und befestigte sie mit Klebeband, das er sich einige Male grob um den Kopf wickelte.


  »Was machst du da?«


  »Ich baue eine Taucherbrille. Hilf mir mal, diese Plastiktüten aufzupusten.« Brendan machte es ihm vor, blies eine Tüte auf wie einen Luftballon und band sie zu. Sie hielt zwar nicht hundertprozentig dicht, aber das schien Brendan nicht zu stören. Beeindruckt von Brendans Entschlossenheit half Will ihm. Bald hatten sie fünf zu prallen Ballons aufgepustete Tüten. Brendan öffnete die Kellertür.


  »Da willst du runtergehen?«


  »Tauchen«, korrigierte Brendan. Ohne weitere Erklärungen zog er sich bis auf seine Boxershorts aus und reichte Will die lichtstarke Maglite-Taschenlampe. »Leuchte einfach damit aufs Wasser.«


  Brendan schlang die Plastiktüten-Ballons um die Finger und watete mit seiner selbst gebastelten Taucherbrille hinunter in den überfluteten Keller.


  Der helle Lichtstrahl der Taschenlampe leuchtete erstaunlich tief in das trübe Wasser, nur die Taucherbrille funktionierte nicht so, wie Brendan es sich vorgestellt hatte. An den Seiten drang sofort Salzwasser ein und er konnte nur verschwommen sehen. Brendan kniff die Augen zusammen und versuchte, sich unter Wasser einigermaßen zu orientieren. Er konnte nur grobe Umrisse erkennen: die gespenstische alte Schaufensterpuppe, den Notstromgenerator … die Konservendosen!


  Die hatte er total vergessen. Der Stapel war noch genauso hoch wie vorher. Sie hatten alle seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Diese Dosen musste er nach oben bringen, ganz egal, was drin war. Er balancierte gleich fünf Stück auf einmal mit dem einen Arm, dann suchte er weiter nach dem Ding, hinter dem er eigentlich her war. Es musste hier irgendwo auf dem Boden liegen, da war er sich sicher. Schwimmen konnte es nicht, dazu war es viel zu schwer. Seine Lungen fingen langsam an zu brennen, während er sich über den Holzboden tastete, bis er ihn endlich in der Hand hatte …


  … den Vorschlaghammer.


  Während der stechende Schmerz in den Lungen ihm inzwischen beinahe die Brust zerriss, schob Brendan mit schnellen Bewegungen die Einkaufstüten wie Schwimmflügel über den Stiel des Vorschlaghammers. Jetzt konnten sie ihn nach oben tragen. Mit letzter Kraft stieß er sich vom Boden ab und tauchte prustend und nach Luft schnappend direkt vor Will aus dem Wasser.


  »Geschafft!«, japste er. »Ich hab einen richtigen Hammer gefunden! Und die hier!« Er drückte dem Piloten die Konservendosen in die Hand.


  »Cordelia! Eleanor!«, rief Will. » Essen!«


  Bevor er den Mund wieder schließen konnte, waren die Mädchen auch schon in die Küche gesaust. Mindestens genauso schnell hatten sie irgendwo einen Öffner ausgegraben und machten sich über die Dosen mit Mais her, die Brendan aus dem überfluteten Keller geborgen hatte. Der Mais war zwar kalt und klebrig, doch er schmeckte so gut wie nie.


  »Mhm, lecker, wie viele gibt es davon?«, fragte Cordelia.


  »Haufenweise«, sagte Brendan. »Wenn wir wieder Hunger kriegen, kann ich uns noch mehr raufholen.«


  »Gibt es da unten vielleicht auch Pfirsiche in Dosen zum Nachtisch?«, fragte Eleanor und die anderen lachten. Als sie dann aber weiterfragte: »Oder Wasser in Flaschen?«, verging ihnen das Lachen.


  Sie merkten plötzlich, dass sie mindestens ebenso lange nichts mehr getrunken und schrecklichen Durst hatten. Und im ganzen Haus gab es kein Trinkwasser mehr; die einzige Flüssigkeit, die sie trinken konnten, war der Aufguss aus den Maiskonserven.


  »Tut mir leid, Nell«, sagte Brendan. »Aber vielleicht finden wir irgendwo Wasser, wenn wir die Wand durchbrechen.«


  »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Will. »Mais gibt Kraft!«


  Die Geschwister folgten ihm in die Diele. Will legte den Vorschlaghammer an der Markierung an und sagte über die Schulter zu ihnen gewandt: »Ich muss die Damen bitten zurückzutreten.«


  »Wie bitte?«, sagte Cordelia spitz. »Willst du dich schon wieder als starker Mann aufspielen?«


  »Das ist Männerarbeit«, antwortete Will, und bevor Cordelia empört Luft holen konnte, fragte Eleanor dazwischen: »Was ist mit Ihrer Wunde an der Schulter? Die Narbe wird wieder aufplatzen!«


  »Unsinn«, gab Will zurück, obwohl er wirklich heftige Schmerzen in der Schulter hatte und wusste, dass es ihm beim ersten Schlag mit dem schweren Hammer gelingen musste. Er biss die Zähne zusammen, holte aus – und versenkte den Hammer in der Wand!


  Ein einziger sauberer Schlag auf den markierten Punkt hatte gereicht. Was dann folgte, verschlug sogar Cordelia die Sprache: Von dem Loch in der Wand bis unter die Decke verlief im Zickzack ein durchgehender Riss, feine Späne von Wandfarbe rieselten herunter, dann lösten sich zwei große Brocken Putz und kippten gleichzeitig in den Hohlraum nach hinten.


  Die Walkers und Will starrten auf das schwarze Loch in der Wand und atmeten hustend den Staub ein, der seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr aufgewirbelt worden war.


  Nachdem die Staubwolke sich gelegt hatte, wurde hinter der Öffnung ein schmaler Gang sichtbar, dunkel und Unheil verkündend. Ungefähr in Augenhöhe waren Fackeln an der Wand angebracht, die in einer langen Reihe in der Dunkelheit verschwanden.
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  Mit einer der Kerzen, die immer noch auf dem Fußboden brannten, entzündete Cordelia die erste Fackel. Laut zischend loderte eine helle Flamme auf und tauchte den Geheimgang in ein unruhig flackerndes orangefarbenes Licht. Auf der einen Seite schien der Gang Richtung Wohnzimmer zu führen, auf der anderen Richtung Küche, bog jedoch auf beiden Seiten vorher ab und führte zu einem ihnen unbekannten Ziel. Abgesehen von den Fackeln waren die Wände nackt.


  »Gehen wir?«, fragte Will und zwängte sich durch die Öffnung.


  »Nur, wenn ich die Taschenlampe halten darf«, sagte Eleanor. »Ich traue den Fackeln nicht.«


  Einer nach dem anderen quetschte sich in den Gang. »Wohin zuerst?«, fragte Cordelia. Eleanor bestand darauf, per »Ene-mene-mu« abzuzählen, und entschied dann, dass sie zuerst Richtung Küche gehen sollten.


  Will nahm die erste Fackel, um mit ihr die nächsten zu entzünden. Nach und nach wurde es im Gang immer heller, sodass er selbst Eleanor nicht mehr so unheimlich war. Als sie über die Schulter zurückblickte, stellte sie fest: »Wie bei Hänsel und Gretel mit den Brotkrumen.«


  »Wurden die am Ende nicht aufgefressen?«, witzelte Brendan.


  »Schsch«, mahnte Cordelia ärgerlich und Eleanor stieß ihren Bruder in die Seite, wobei seine Haare einer brennenden Fackel gefährlich nahe kamen.


  Nach der ersten Biegung öffnete sich der Gang zu einer etwa fünf Quadratmeter großen Kammer. An der Wand lehnte ein helles Bücherregal. Cordelia wollte gerade neugierig darauf zulaufen, als sie erschrocken innehielt.


  »Das ist ja aus Knochen!« Tatsächlich sah es so aus, als wäre das Regal mit Teilen eines ausgebleichten menschlichen Knochens gebaut, die Seitenteile aus knorrigen, gedrehten Oberschenkelknochen und die Regalbretter aus Schienbeinen, auf denen die Bücher schräg aneinanderlehnten. Brendan nahm das Regal genauer unter die Lupe und klopfte mit den Fingern darauf herum.


  »Das ist nur Holz, Deli«.


  Cordelia kniff misstrauisch die Augen zusammen – tatsächlich: Das Regal bestand aus hellem Treibholz, das von Messingschrauben zusammengehalten wurde. Das unruhig tanzende Licht der Fackeln musste ihr einen Streich gespielt haben.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Was sind das für Bücher?«, fragte Will. »Noch mehr Denver-Kristoff-Schund? Ganz der selbstverliebte Vielschreiber.«


  »Die sehen aber anders aus«, bemerkte Eleanor.


  Cordelia schlug einen der ledernen Einbände auf. Auf der ersten Seite stand ein französischer Titel, darunter war ein Holzschnitt von Adam und Eva im Garten Eden … Allerdings quoll aus Adams viergeteiltem Schädel das Gehirn an den Seiten heraus und aus Evas Rumpf wuchs ein verkümmertes drittes Bein. Mit zitternden Fingern blätterte Cordelia weiter und stieß auf die Zeichnung eines Schädels mit vier Augenhöhlen, danach auf ein Baby mit rosigen Wangen, dem anstelle der Arme verkrüppelte Flossen gewachsen waren.


  »Das sieht aus wie ein altes Fachbuch über medizinische Abnormitäten.« Angewidert klappte sie das Buch zu und stellte es zurück ins Regal.


  »Cool! Lass mal sehen!«, rief Brendan, doch nach einem kurzen Blick hatte auch er genug gesehen. »Nicht wirklich cool!«


  Will griff nach einem spanisch anmutenden Lexikon, allerdings zum Thema …


  »Menschenopfer«, sagte Will und zeigte Cordelia und Brendan die Abbildung eines federgeschmückten Azteken-Priesters, der einem Opfer das pulsierende Herz aus der Brust riss. Schnell klappte er es wieder zu, um Eleanor den Anblick zu ersparen.


  »Ganz schön schräges Zeug, mit dem sich dieser Kristoff-Kerl beschäftigt hat«, stellte Brendan fest, als er ein Buch mit dem Titel Die Götter von Pegana aufschlug, eines der wenigen, die auf Englisch geschrieben waren: »›Lange bevor die Götter den Olymp bezogen oder Allah zu Allah wurde, hatte Mana-Yood-Sushai gewirkt und geruht.‹«


  »Ein Sushi-Gott? Was soll das denn sein?«, fragte Eleanor.


  »Das ist ein seltenes Werk von Lord Dunsany, ein Handbuch über erfundene Gottheiten«, erklärte Cordelia. »Darf ich mal sehen?«


  Brendan gab ihr das Buch und nahm ein anderes mit dem Titel Der duftende Garten auf. Cordelia blätterte eine Weile in Die Götter von Pegana, bevor sie mit Will die übrigen Bücher durchsah. Sie waren in den verschiedensten Sprachen verfasst – Französisch, Arabisch, Deutsch – und es war schwer zu sagen, wovon genau sie handelten. Die Themen reichten von Fruchtbarkeitsriten der Eingeborenen über Kräuterzucht, Zubereitung von Zaubertränken bis hin zu Hexenkunst und Dämonenlehre, einschließlich der Darstellung von jammernden Seelen und Höllenfeuern. Abgesehen von den oft abstoßenden Bildern strömte das vergilbte Papier gemischt mit alter Tinte einen unangenehmen säuerlichen Geruch aus.


  »Es riecht wie verwesendes Menschenfleisch«, ekelte sich Cordelia.


  »Oh«, bemerkte Will, »wann hast du schon mal verwesendes Menschenfleisch gerochen?«


  »Ich … also … eigentlich noch nie«, stammelte Cordelia, »aber ich habe schon viele Detektivgeschichten gelesen und darin heißt es immer, dass verwesendes Menschenfleisch wie ein fünf Monate alter Braten riecht oder wie der Seefisch Nördlicher Schnapper, der zu lange in der Sonne gelegen hat.«


  »Mit verwesendem Menschenfleisch hat dieser Geruch überhaupt nichts zu tun«, widersprach Will. »Und glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Den Geruch vergisst man nie.«


  Cordelia verkniff sich die Frage, wo und wann Will diese Erfahrung gemacht hatte, und blätterte weiter durch ein Werk mit dem Titel Das Apokryphen-Bestiarium. Doch sie hatte schnell genug von den grausamen Darstellungen menschlichen Elends – Männer, die auf der Streckbank gefoltert wurden, Babys, die von zottigen Bestien der Brust ihrer Mutter entrissen wurden, leichenfressende Dämonen –, es reichte für mindestens eine Woche voller Albträume. Eleanor starrte die ganze Zeit in den düsteren Gang hinein. Sie machte sich weniger Gedanken um den Inhalt der Bücher als um das, was sie in diesem Haus finden würden.


  »Lasst uns weitergehen«, sagte Cordelia nach einer Weile und riss Brendan Den duftenden Garten aus der Hand.


  »He, was soll das! Ich war gerade dabei, ›Wie man den weiblichen Körper für Opferrituale bemalt‹.«


  »Ich dachte, du hasst Lesen.«


  »Nicht so was Spannendes wie das.«


  »Wir dürfen uns jetzt nicht ablenken lassen. Wir müssen immer noch herausfinden, wohin dieser Gang führt. Außerdem kriege ich bei diesen Büchern Gänsehaut.«


  Immer tiefer drangen die Geschwister in das Innerste des Hauses vor und entzündeten immer mehr Fackeln. Eine ganze Weile folgten sie dem Zickzackkurs des Geheimgangs, ohne auf eine Abzweigung zu stoßen – bis sie schließlich auf der linken Seite eine rostige Metalltür in der Wand entdeckten. Normalerweise hätte man bei einer solchen Tür ein mächtiges Schloss erwartet – diese hier war jedoch einladend einen Spaltbreit geöffnet.


  »Verdächtig einfach«, meinte Brendan. »Wer geht vor?«


  Keine Antwort.


  »Will?«, fragte Brendan.


  »Wieso ich?«


  »Weil du der Älteste bist.«


  »So viel älter bin ich gar nicht.«


  »Weil du eine Pistole hast«, sagte Eleanor.


  »Die wird uns nicht viel nutzen, egal welche Geister sich hier unten verstecken.«


  »Weil wir dir vertrauen«, sagte Cordelia schließlich. Dem konnte Will sich dann doch nicht länger entziehen. Mit seinem Webley-Revolver in der Hand drückte er langsam die Tür auf …


  »Ein Weinkeller! Das sind endlich mal Geister nach meinem Geschmack!«


  Dieser Raum war ungefähr doppelt so groß wie die Kammer mit den Büchern. Die kahlen Wände waren rundherum mit Fackeln bestückt, ein mächtiges Holzregal, in dem unzählige Weinflaschen lagerten, beherrschte den Raum.


  »1899! Ein ausgezeichneter Jahrgang!« Grinsend hielt Will eine Flasche hoch.


  »Leg die Flasche wieder zurück«, sagte Eleanor streng. »Gibt es hier kein Mineralwasser?«


  »In Weinkellern wird höchst selten Mineralwasser gelagert«, sagte Will. »Seht ihr irgendwo einen Korkenzieher?«


  »Sie hat recht, Will, leg den Wein zurück«, sagte Cordelia. »Wie wär’s, wenn ihr beide, du und Brendan, den Gang weiter erkundet und Eleanor und ich nehmen uns diesen Raum vor?«


  »Wonach wollt ihr hier denn suchen?«


  »Wasser!«, antwortete Eleanor spitz. »Wein zählt nicht!«


  »Na schön«, sagte Will.


  Doch bevor sie sich auf den Weg machten, warnte Brendan seine Schwestern: »Passt auf, dass ihr euch nicht selbst einsperrt! Sieht so aus, als ob die Tür sich nur von innen schließen lässt.« Er zeigte auf den Metallriegel, den man quer über die Tür schieben konnte.


  »Danke, Bren«, sagte Cordelia und schaltete die Taschenlampe ein, um mit Eleanor den Weinkeller zu erforschen. Im Lichtstrahl blitzte neben der Tür ein prachtvoller antiker Frisiertisch auf. Der Spiegel war von staubigen Schlieren bedeckt, mit den Jahren hatten sich an den Kanten lange Risse gebildet.


  »Ich wette, Denver Kristoffs Frau hat hier drinnen viel Zeit verbracht«, meinte Eleanor. »Das sieht nach Mädchensachen aus.«


  »Ha, ich glaube eher, Denver Kristoff war ziemlich eitel, wie viele Schriftsteller«, sagte Cordelia. »Wahrscheinlich hat er vor dem Spiegel seinen Bart gestutzt und den Schnurrbart gewachst, bevor er mit unserem Ururgroßvater durch die Stadt gezogen ist.« Zum Beweis zog sie eine Schublade der Frisierkommode auf und brachte ein verrostetes Rasiermesser zum Vorschein. »Siehst du? Eindeutig von einem Mann.«


  »Dann … hat er auch Make-up getragen?«, fragte Eleanor und hielt einen kleinen Samtbeutel mit hautfarbenem Puder hoch.


  »Das ist wirklich seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass sich zu Kristoffs Zeiten die Männer noch geschminkt haben.«


  Eleanor öffnete eine weitere Schublade, in der sie eine Cremedose, ein Streichholzheftchen und ein altes vergilbtes Foto fand, das sie ihrer Schwester zeigte. Auf der Rückseite stand »Die Wissenshüter 1912. Bohemien Club«.


  Das Foto zeigte eine Gruppe von Männern, die auf dem geschwungenen Treppenaufgang einer reich verzierten Empfangshalle standen. Die Pfosten des Treppengeländers waren mit kleinen geschnitzten Wasserspeiern verziert. Die Männer trugen alle die gleichen schwarzen Umhänge und riesige, mindestens dreißig Zentimeter hohe gepuderte Perücken.


  »Das muss der Club sein, von dem Rutherford Walker geschrieben hat!«, sagte Cordelia.


  »Dann sind das die Wissenshüter, von denen er geredet hat«, ergänzte Eleanor.


  »Was für eine alberne Verkleidung! Ich meine, gepuderte Perücken waren selbst 1912 schon total out.«


  Cordelia sah sich die Gesichter der circa vierzig Männer auf dem Gruppenfoto genauer an. »Da, das ist er! Denver Kristoff!«


  Sie zeigte auf einen Mann mit strengen Gesichtszügen und perfekt gestutztem Bart – dasselbe Gesicht wie auf den alten Familienfotos im ersten Stock. Man hatte den Eindruck, als würden die Augen des Mannes den Betrachter an- und gleichzeitig ziellos ins Leere starren, als hätten sie schreckliche Dinge gesehen, von denen niemand sonst etwas ahnte.


  »Ist einer von diesen Männern unser Ururgroßvater?«, wollte Eleanor wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher. Man müsste jemanden finden, der Ähnlichkeit mit Dad hat.« Doch sie konnten beim besten Willen niemanden entdecken, auf den das zutraf; nach einer Weile fingen die Gesichter auf dem Foto an, alle gleich auszusehen.


  »Es ist sinnlos! Ich hasse dieses Bild!«, schrie Eleanor. Cordelia konnte gerade noch verhindern, dass sie das Foto in Stücke riss.


  »Nell, nicht! Das ist ein wichtiges Teil in unserem Puzzle. Wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen überwältigen lassen. Denk doch mal nach! 1906 waren Denver Kristoff und Rutherford Walker noch beste Freunde, aber sechs Jahre später, als dieses Foto aufgenommen wurde, ist Walker darauf nicht zu sehen. Die Frage ist: Was hat sie auseinandergebracht?«


  Während Cordelia und Eleanor über diese Frage nachgrübelten, stießen Will und Brendan im Geheimgang auf eine weitere Tür, eine alte, abgewetzte Holztür. Die glatt geschliffene Maserung schimmerte im Licht der Fackel, die Will aus der Halterung an der Wand gezogen hatte.


  »Dieses Mal gehst du zuerst«, bestimmte Will.


  »Nur, wenn du mir deinen Revolver gibst«, erwiderte Brendan.


  »Netter Versuch. Ich gebe dir Deckung.«


  Unsicher drehte Brendan am Türknopf und versuchte, die Tür aufzudrücken. Sie rührte sich nicht.


  »Puh, stand da irgendwas von ›Ziehen‹?« Mit einem Ruck riss er die Tür auf. Mit einem Aufschrei stolperte er nach hinten und fiel auf den Rücken, als ihm ein Skelett entgegenkippte und ihn unter sich begrub.


  Will war kurz davor, einen Schuss abzufeuern, doch im nächsten Moment erkannte er, dass es nur ein harmloser Haufen Knochen war, der klappernd über Brendan zusammenbrach.


  »Was zum – Hilfe!« Starr vor Angst versuchte Brendan, unter dem Skelett hervorzukriechen.


  Die Holztür gehörte zu einem Wandschrank, in dem nur noch gähnende Leere herrschte, nachdem das Skelett herausgefallen war. Es lag auf dem Boden, als hätte es einen Bauchklatscher gemacht. Die Knochen wurden von zahlreichen Schrauben und Kleber zusammengehalten, sein grinsender Schädel blickte Brendan direkt ins Gesicht. Knapp über dem linken Auge ragte ein Splitter aus dem Knochen.


  »Ganz ruhig«, sagte Will zu dem zitternden Brendan und zog das Skelett am Kopf hoch, es schlackerte klappernd mit Armen und Beinen. »Sieht aus wie ein altes medizinisches Modell. Oder die berühmte Leiche im Keller. Noch nie davon gehört?«


  »Sehr witzig«, schimpfte Brendan. »Immerhin war das mal ein echter Mensch.«


  Achselzuckend verstaute Will das Skelett wieder im Wandschrank, als auch schon Cordelia und Eleanor aufgeregt herbeigerannt kamen und wissen wollten, warum ihr Bruder so geschrien hatte.


  »Sag ihnen, wir hätten eine Spinne gesehen oder so was«, flüsterte Brendan Will zu. »Wenn Eleanor dieses Skelett sieht, braucht sie mindestens zwanzig Jahre Therapie, um den Schock zu verarbeiten.«


  »Was ist passiert?«, fragte Cordelia.


  »Nichts, Brendan hat den Wandschrank geöffnet und eine Spinne gesehen«, sagte Will.


  »Groß?«, fragte Eleanor.


  »Riesig«, sagte Brendan. »Wahrscheinlich eine Tarantel.«


  »Eine Tarantel?«, rief Eleanor aus. »Ich habe noch nie eine lebende Tarantel gesehen!«


  Bevor Will und Brendan reagieren konnten, hatte sie den Schrank schon aufgerissen.


  Und wieder kippte das Skelett heraus und begrub Eleanor wie eine Knochendecke unter sich. Kreischend versuchte Eleanor, sich davon zu befreien, doch das Wirrwarr aus Fingern, Knochen und Zähnen verfing sich in ihren Haaren und ihrer Kleidung. Sie schrie wie am Spieß, zappelte und strampelte, doch es half nichts, im Gegenteil: Sie verhedderte sich nur noch mehr. Einen Moment lang sah es aus wie die Aufführung einer rasanten Entfesselungsnummer im Cirque du Soleil, dann stürmte Eleanor laut kreischend durch den Gang davon, das klappernde Skelett hinter sich herschleifend.
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  Nell, komm zurück!«, schrie Brendan, aber Eleanor hörte ihn schon nicht mehr. Erst in der Kammer mit dem Treibholzregal konnten ihre Geschwister und Will sie einholen.


  »Hör auf zu zappeln, Nell! Beruhig dich, du verhedderst dich sonst noch mehr!«, sagte Cordelia.


  »Es lebt!«, brüllte Eleanor. »Es will mich erwürgen!«


  »Das bildest du dir nur ein.« Cordelia kniete sich vor ihre Schwester, wie Mrs Walker es auch immer tat. »Entspann dich. Alles wird gut.«


  Nach und nach gelang es Cordelia, Eleanor von dem anhänglichen Skelett zu befreien. Zuerst löste sie die Finger von den Schultern, dann entwirrte sie die Arme und Beine. Nach kurzer Zeit war von dem furchterregenden Anhängsel nur noch ein Haufen Knochen auf dem Fußboden übrig.


  »Auf meinen Sachen sind überall Knochenabdrücke, siehst du?«, jammerte Eleanor tränenüberströmt. Vor lauter Schluchzen bekam sie kaum noch Luft.


  »Das haben wir gleich«, sagte Cordelia und rieb die angeblichen Flecke mit etwas Spucke weg. »Alles wieder weg, siehst du?«


  »Hier ist auch noch etwas …« Eleanor pflückte einen ganz und gar nicht eingebildeten Zahn aus ihrem Ohr und streckte ihn Cordelia entgegen.


  »Iih«, sagte Brendan, der etwas ratlos mit Will danebenstand und den beiden zusah. Cordelia nahm ihre kleine Schwester fest in den Arm und ließ hinter ihrem Rücken den Zahn auf den Boden fallen. Dem Piloten gab sie mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er möglichst unauffällig die Knochen wegschaffen sollte. Will klaubte die Einzelteile des Skeletts zusammen und trug sie den Gang hinunter. Nur der Zahn lag noch blitzend auf dem Fußboden.


  »Tut mir leid, Nell«, sagte Brendan und umarmte seine Schwester. »Die Geschichte mit der Tarantel habe ich nur erfunden, weil ich nicht wollte, dass du das Ding siehst.«


  »Lieber tausend lebende Taranteln als ein totes Skelett!«, schniefte Eleanor. »Ab jetzt sagst du mir besser gleich die Wahrheit. Ich bin alt genug, ich komme schon klar.«


  Brendan nickte und drückte ihre Hand. Cordelia hielt die andere Hand fest … und kurz darauf schlüpften die Geschwister durch das Loch in der Wand zurück auf die »normale« Seite der Villa Kristoff, was auch immer normal in diesen Zeiten bedeutete. Will folgte ihnen, nachdem er alle Fackeln im Geheimgang gelöscht hatte.


  »Hast du den Schrank gut abgeschlossen?«, fragte Eleanor.


  »Leider gibt es kein Schloss, aber das Skelett wird nicht weglaufen, es ist mausetot.«


  »In diesem Haus wäre ich mir da nicht so sicher«, meinte Brendan skeptisch.


  »Und deshalb will ich heute Nacht zwischen euch schlafen«, sagte Eleanor.


  »Es ist tatsächlich allerhöchste Zeit, ins Bett zu gehen«, bestimmte Cordelia. »Es war für alle ein langer Tag.«


  »Ich habe solchen Durst«, stöhnte Eleanor. »Ich trau mich gar nicht, es laut zu sagen, sonst fühlen sich meine Lippen gleich noch viel trockener an. Als ob mein Körper langsam von innen verschrumpelt.«


  »Eleanor hat recht, wir müssen unbedingt etwas trinken«, sagte Will. »Austrocknen kann tödlich sein. Haben wir das ganze geschmolzene Eis aufgebraucht?«


  Cordelia nickte stumm.


  »Und aus dem Wasserhahn kommt natürlich auch nichts mehr … was ist mit den Toiletten?«


  »Igitt«, sagte Brendan, »das habe ich jetzt nicht gehört.«


  »Mit anderen Worten, in den Toiletten gibt es noch Trinkwasser?«, fragte Will.


  »Kein Trinkwasser! Hallo? Toilettenwasser!«, berichtigte Brendan.


  »Immer noch besser als Meerwasser«, entgegnete Will ungerührt. »Seid ihr nicht gerade erst hier eingezogen? So oft könnt ihr die Toiletten noch gar nicht benutzt haben.« Er machte sich auf den Weg zum Badezimmer im Erdgeschoss. »Kommt ihr?«


  Die Geschwister folgten ihm. Wie erwartet war das Toilettenbecken mit sauberem Wasser gefüllt. Will tauchte seine Hand ein und probierte einen Schluck.


  »Bestens«, sagte er und nahm einen zweiten Schluck. »Schmeckt kristallklar.«


  Brendan lief das Wasser im Mund zusammen, aber er konnte sich immer noch nicht überwinden, aus der Kloschüssel zu trinken. »Ich kann das nicht«, sagte er. »Egal wie groß mein Durst ist, ich kann einfach nicht aus der Kloschlüssel trinken.«


  »Stell dir vor, es wäre eine Bowleschüssel«, schlug Will vor.


  »Ich pinkle aber nicht in eine Bowleschüssel«, sagte Brendan.


  »Und was ist hiermit?«, fragte Cordelia und nahm den Deckel des Spülkastens hinter der Toilette ab. Er war bis an den Rand mit klarem Wasser gefüllt. »Das ist nicht ganz so eklig.«


  »Stimmt«, sagte Eleanor, holte tief Luft und probierte einen Schluck. Cordelia machte es ihr nach, nur Brendan zögerte noch … doch nach einer Weile schöpfte auch er gierig Wasser aus dem Spülkasten, als wäre es das einzige Trinkwasser im ganzen Haus – was ja auch der Fall war. Noch nie hatte ihm normales Leitungswasser so gut geschmeckt – wie das reinste Heilmittel rann es durch seine Kehle und füllte schnell – viel zu schnell – seinen Magen. Es machte sogar satt … und müde.


  »Das sollte für die Nacht reichen«, fand Will. »Morgen suchen wir in dem Gang weiter nach frischem Wasser … und Essen, was immer wir im Keller in Dosen finden.«


  »Müssen wir vor dem Schlafengehen unsere Zähne putzen?«, wollte Eleanor wissen.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Cordelia. Eleanor stimmte ein kurzes Triumphgeheul an, bevor sie alle nach oben ins Elternschlafzimmer gingen. Von draußen war das Plätschern der Wellen zu hören.


  Seit der vorigen Nacht hatte sich der Zustand des Zimmers deutlich verschlechtert. Anstelle eines Bettes und mehrerer Matratzen auf dem Boden gab es nur die große Doppelmatratze, die noch immer zur Hälfte aus dem Fenster hing. (Die andere Matratze konnten sie nirgends finden; offenbar war sie aus ebendiesem Fenster geflogen, als der Koloss das Haus durch die Luft gewirbelt hatte.) Um alle auf der großen Matratze Platz zu finden, mussten sie sich wie in einer Sardinenbüchse eng nebeneinanderlegen. Die Mädchen durften in der Mitte liegen, die Jungen außen an der Kante.


  »Hiermit beantrage ich für morgen Abend einen Innenplatz«, knurrte Brendan.


  »Warum?«, fragte Cordelia.


  »Warum, weil hier überall Glassplitter auf dem Boden liegen! Was ist, wenn ich im Schlaf von der Matratze rolle? Ich habe keine Lust, morgen früh mit lauter Splittern im Gesicht aufzuwachen!«


  »Stell dich nicht so babyhaft an!«, sagte Eleanor.


  »Weichei!«, stimmte Cordelia ein.


  »Ein echter Drückeberger!«, feixte Will.


  »Ich hasse euch«, sagte Brendan gähnend. Doch als das Gekicher der anderen immer leiser wurde und er den Mond sah, der durchs Fenster schien … fiel ihm auf, dass er in diesem Haus – komme, was da wolle, selbst wenn es nur noch Toilettenwasser zu trinken gab – eine warmherzige Familie und einen Freund hatte. Da draußen gab es nur einen kalten Mond und einen noch kälteren Ozean. Kein Vergleich.


  »Ich nehme meine Aussage von eben zurück«, murmelte Brendan. »Ich hasse euch nicht. Ich möchte mit niemand anderem in einem schwimmenden Haus eingesperrt sein.«


  Eleanor war als Erste eingeschlummert, den Arm ihrer Schwester hielt sie fest umklammert. Als Brendan schließlich die Augen schloss, hörte er Will und Cordelia noch miteinander flüstern.


  »Sehr rührend, wie du dich vorhin um deine kleine Schwester gekümmert hast«, sagte Will leise. »Hat mich an jemanden erinnert, der sich oft um mich gekümmert hat, als ich klein war … an meinen älteren Bruder Edgar.«


  »Ich erinnere dich an deinen Bruder?«, fragte Cordelia beleidigt.


  »Nein, nein, du bist natürlich viel hübscher als er!«, korrigierte Will sich. »Edgar war ein toller Kerl, aber eine Schönheit war er nicht gerade.«


  Brendan verdrehte innerlich die Augen. Na, die beiden verstehen sich ja wieder prima, dachte er, als er sich vorsichtig auf die Seite drehte, sehr darauf bedacht, nicht von der Matratze zu kugeln. Bald hörte er Will, Cordelia und Eleanor tief und gleichmäßig atmen … doch er konnte einfach nicht einschlafen.


  Dabei war er todmüde; ihm tat alles weh, als hätte er drei Partien Lacrosse hintereinander gespielt. Die vielen ungewohnten Geräusche hielten ihn wach: die Wellen, die an die Hauswand klatschten, das kurze Platschen, wenn ein kleiner Fisch aus dem Wasser sprang (vielleicht war es auch ein anderes, viel gefährlicheres Wesen?), ebenso wie das unaufhörliche Zischen des Fasses, das immer noch durch die hohlen Wände drang. Er hatte aber Angst davor, aufzustehen und allein nach unten zu gehen, also blieb er liegen und wälzte sich im Halbschlaf unruhig auf seinem engen Schlafplatz von einer Seite auf die andere.


  Plötzlich hörte er, wie jemand das Zimmer betrat.


  Brendan wagte nicht, die Augen zu öffnen. Das ist bestimmt alles nur Einbildung, dachte er. Wenn ich meine Augen geschlossen halte, ist es gleich wieder weg. Als er klein war, hatte er immer wieder das gleiche Spiel gespielt. Er hatte im Bett gelegen und sich vorgestellt, dass der Hindu-Gott Shiva, der Gott der Zerstörung, in sein Zimmer kam und sich über sein Bett beugte. Brendan redete sich ein, dass der Gott ihn töten würde, sobald er aus Angst die Augen aufmachte. (Er hatte in einem Lexikon von Shiva gelesen und danach beschlossen, nie wieder etwas in einem Lexikon nachzuschlagen.)


  Doch es war keine Einbildung; die Schritte kamen näher. Das Was-immer-es-war raschelte und klapperte beim Gehen. Brendan wagte nicht, sich zu bewegen, starr vor Angst lag er unter seiner Decke. Nicht hinsehen, bloß nicht hinsehen, beschwor er sich. Doch dann schoss es ihm durch den Kopf: Du musst hinsehen – willst du nicht wissen, wer oder was dich gleich umbringen wird? Er riss die Augen auf …


  Neben ihm stand das Skelett aus dem Wandschrank. Es beugte sich über ihn und starrte Brendan unverwandt an. Dafür dass seine Augenhöhlen noch genauso leer waren wie vorher, hatte es einen seltsam stechenden Blick. Über dem einen Auge steckte ein Splitter im Schädelknochen. Als es den Kiefer zu einem breiten Grinsen verzog, schabten seine Wangenknochen hörbar aneinander. Es hatte eine auffällige Zahnlücke. Das Skelett legte einen knochigen Zeigefinger an seine nicht mehr vorhandenen Lippen und zischte leise …


  »Schschsch.«
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  Auge in Auge mit dem flüsternden Skelett, erlebte Brendan zu seinem eigenen Entsetzen, wie er plötzlich Töne von sich gab, die alles andere als männlich klangen. Er quiekte und röchelte, als ob er gerade an Tortilla-Chips erstickte.


  Das Skelett klappte einen Knochenarm aus und griff nach Brendans Hals. Vergeblich versuchte Brendan, von ihm abzurücken, seine Muskeln hatten sich soeben in Wackelpudding verwandelt; er wollte schreien, doch auf einmal wusste er nicht mehr, wie man atmete. Er glaubte schon, die knöchernen Finger an seinem Hals zu spüren …


  Stattdessen tippte ihm das Skelett nur mit der Fingerspitze unters Kinn und drückte seinen Kopf in den Nacken, sodass er gezwungen war, an die Decke zu sehen. Mit der anderen Hand zeigte das Skelett nach oben. Zum Dachboden.


  Brendan stieß das Knochengerüst weg. Er schrie so laut, wie er in seinem ganzen Leben noch nicht geschrien hatte! Er klang wie eine Siebenhundert-Kilo-Kuh, die von einem Bulldozer gerammt wird.


  »Bren! Was ist denn mit dir los?«, knurrte Cordelia verschlafen.


  Brendan blinzelte – als er die Augen wieder aufmachte, war das Skelett verschwunden. Er selbst saß kerzengerade auf der Matratze und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Fieberhaft tastete er mit den Händen sein Gesicht und seinen Brustkorb ab. Gott sei Dank, er lebte noch!


  »Ich glaub’s nicht!«, murmelte er. »Was war das denn? Ein Traum?«


  »Was sonst?« Cordelia rollte sich verschlafen auf den Bauch. »Es sei denn, du hast gerade für deine Rolle als Feuermelder geprobt.«


  »Sei nicht so gemein zu ihm. Er hatte gerade einen Albtraum«, sagte Eleanor. »Alles okay, Bren?«


  »Ja, schon okay … Tut mir leid, dass ich euch geweckt habe, Leute …«


  »Du hast sogar die Fische geweckt«, knurrte Will.


  »Was hast du geträumt? Dass du ertrinkst?«, fragte Eleanor.


  »Aber ich habe nicht …« Brendan schüttelte den Kopf. »Ich war wach. Das Skelett unten aus dem Wandschrank … ich habe es genau gesehen. Es hatte eine Zahnlücke, es hatte denselben Splitter über dem Auge … und es war hier.«


  »Ich hab’s euch gesagt, das Ding ist wirklich böse«, sagte Eleanor.


  »Hör auf damit, Bren!«, sagte Cordelia. »Du machst deiner kleinen Schwester Angst. Außerdem brauchen wir unseren Schlaf! Behalt deine Träume für dich.«


  »Ich schwöre es, ich habe nicht geträumt! Und ich wette, das Skelett ist immer noch hier irgendwo.«


  »Wo?«


  Mit müden Augen sahen sie sich in dem Zimmer um. Es war nichts zu sehen.


  »Weißt du noch, wie du letzten Monat von diesem alten Micky-Maus-Film, Der Zauberlehrling, geträumt und ganz laut Mommy! Mommy! gerufen hast?«, fragte Cordelia ihren Bruder.


  »Jaja, ist ja schon gut.« Brendan warf einen verlegenen Blick zu Will. »Legt euch ruhig wieder hin, ist mir doch egal!«


  Cordelia und Will brummten nur und waren sofort wieder eingeschlafen. Eleanor nahm Brendans Hand. »Ich glaube dir.«


  Brendan drückte sanft ihre Hand und bald hörte er sie ruhig und gleichmäßig atmen. Als er sicher war, dass sie tief und fest schlief, ließ er vorsichtig ihre Hand los und schlüpfte aus dem Bett.


  Er nahm die Taschenlampe, schlich auf Zehenspitzen auf die andere Seite der Matratze und streckte vorsichtig die Hand nach Wills Pistolenhalfter aus. Auf keinen Fall würde er unbewaffnet auf eine heimliche Entdeckungstour gehen. Will hatte ihn zwar eindringlich gewarnt, wie gefährlich so eine Waffe sein konnte. Brendan hatte auch nicht vergessen, dass sein Experiment mit der Granate gründlich schiefgegangen war, aber dieses Mal würde er besser aufpassen. Manchmal musste man sich eben über Vorschriften hinwegsetzen. Vor allem, wenn es ums Überleben ging.


  Äußerst vorsichtig zog Brendan den Webley-Revolver aus dem Holster; der Pilot durfte auf keinen Fall wach werden. Dann schlich er langsam aus dem Schlafzimmer und hinunter ins Erdgeschoss. In der einen Hand hielt er zitternd den Revolver, in der anderen die Taschenlampe und fragte sich, warum er die ganze Zeit ausgerechnet an den Astronomen Galileo denken musste.


  Galileo Galilei war für Brendan einer der großen Helden der Geschichte. Als er von der Inquisition verfolgt wurde, weil er mit seiner Erkenntnis, dass die Erde sich um die Sonne dreht und nicht umgekehrt, für zu viel Unruhe gesorgt hatte, sollte er angeblich klein beigegeben und widerrufen haben, nur um dann halblaut vor sich hin zu murmeln: »Und sie bewegt sich doch!«


  Später waren die Historiker zu dem Schluss gekommen, das Ganze sei eine moderne Legende, aber das kaufte Brendan ihnen nicht ab. Galileo war ein viel zu cleverer und mutiger Mann gewesen, er hätte sich von anderen bestimmt nicht vorschreiben lassen, wie etwas zu sein hatte, solange seine Berechnungen das Gegenteil bewiesen. Brendan hatte oft versucht, sich die Szene vorzustellen: In einem Raum voller Menschen zu sitzen, die alle das Falsche glaubten, und zu wissen, dass man selbst recht hatte. Als er jetzt allein durch die Villa Kristoff zu dem Geheimgang schlich, wusste er, wie Galileo sich gefühlt haben musste. Meinetwegen können die anderen über das Skelett sagen, was sie wollen – aber es hat sich bewegt! Und es hat mir etwas Wichtiges gesagt …


  Es gehört auf den Dachboden.


  Jetzt, da er den Weg kannte, kam ihm der Geheimgang wesentlich kürzer vor. Zielstrebig ging er bis zu dem Wandschrank, in dem sie das Skelett entdeckt hatten. Mit gezücktem Revolver, den Finger schon am Abzug, öffnete er vorsichtig die Tür. Wie schwer sich die Waffe auf einmal anfühlte …


  »Komm raus! Hände über den Kopf!«


  Unter lautem Geklapper fiel ihm das Skelett direkt vor die Füße.


  »Los, raus mit der Sprache: Was sollte das Theater?« Er richtete den Revolver auf den Knochenhaufen. »Warum willst du auf den Dachboden?«


  Das Skelett rührte sich nicht und es gab keinen Laut von sich.


  »Wolltest du mir irgendein Zeichen geben? Einen Hinweis?«


  Keine Antwort von den Knochen.


  »Wie du willst, dann machen wir es eben auf die harte Tour.«


  Brendan hievte das Skelett über seine Schulter und schleppte es durch den Gang. Jedes Mal, wenn ihm die spitzen Knochen in die Haut pikten, zuckte er zusammen. Als er unterwegs etwas Glitzerndes auf dem Boden bemerkte, blieb er kurz stehen: der Zahn, den Eleanor sich aus dem Ohr gefischt hatte.


  »Könnte nützlich sein«, befand Brendan und steckte den Zahn in seine Hosentasche. Ihm fiel auf, dass er vor seinem Passagier weniger Angst hatte, solange er mit ihm redete. »Ich weiß genau, dass ich nicht von dir geträumt habe, Skelettor, demnach musst du eine Erscheinung gewesen sein. Und ich habe mir gedacht, wenn du eine Erscheinung warst, wolltest du mir bestimmt etwas sagen. Vielleicht bist du ja wie dieses Fledermausskelett … und wirst wieder lebendig, wenn ich dich auf den Dachboden trage. Vielleicht ist das die besondere Zauberkraft, die das Haus in dieser Welt hat. Wer weiß, vielleicht bist du Denver Kristoff oder Rutherford Walker oder sonst jemand, der uns hier rausholen kann!«


  Brendan stieg die Treppe hinauf und schlich am großen Schlafzimmer vorbei Richtung Dachboden. Slaynes Krieger hatten ganze Arbeit geleistet, von der ausklappbaren Bodentreppe war nur noch ein dunkles Loch in der Decke übrig geblieben. Brendan warf die Knochen mit einem Schwung hinauf, dann schichtete er ächzend ein paar herumliegende Trümmer zu einem provisorischen Tritthocker auf. Nach mehreren Anläufen hatte er es endlich geschafft, sich durch das Loch in die Dachkammer hochzuziehen, und sank erschöpft neben dem Skelett auf den Boden. Er löschte die Taschenlampe und richtete Wills Revolver auf den grinsenden Schädel.


  »Wir beide, du und ich, machen es uns jetzt hier oben gemütlich … wenn’s sein muss, die ganze Nacht. Und wenn dir irgendwann danach ist, wieder lebendig zu werden, oder wenn du einfach aufstehen und mir erzählen möchtest, was hier gespielt wird, sagst du mir Bescheid. Ich bin ganz Ohr.«


  Der zerbeulte Schädel des Skeletts schien ihm aufmerksam zuzuhören. Brendan starrte ihn an, als wolle er ihn hypnotisieren – und merkte, wie ihm dabei allmählich die Augen schwer wurden. Plötzlich fiel ihm noch etwas ein.


  »Dein Zahn! Sorry, den hatte ich total vergessen! Nicht dass du lispelst, wenn du mit mir sprichst. Ich will jedes Wort genau verstehen.«


  Er steckte den Zahn in die Lücke und freute sich kurz über das wiederhergestellte makellose Lächeln des Totenschädels, bevor er sich auf dem Holzfußboden ausstreckte, der ihm auf einmal weicher vorkam als jedes Kopfkissen. Nachdem er seine seltsame Mission erfüllt hatte, war seine Schlaflosigkeit wie weggeblasen. Auf einmal war er so müde, er hätte ein ganzes Silvesterfeuerwerk verschlafen können … und plötzlich schien die helle Morgensonne durchs Dachfenster.


  Brendan wurde langsam wach, drehte sich gähnend auf die andere Seite – und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken.


  Über Nacht war das Skelett tatsächlich wieder zum Leben erwacht. Doch es entpuppte sich weder als Denver Kristoff noch Rutherford Walker – neben ihm zusammengekauert lag ein splitternacktes blasses Mädchen mit feuerroten Haaren.


  »Äh … Wer bist du?«, sagte Brendan. »Alles okay?«


  Das Mädchen riss die Augen auf und versuchte verzweifelt, ihre Blöße zu bedecken. Dann trat sie mit ihrem nackten Fuß nach Brendan und schrie noch lauter als Brendan in der Nacht zuvor: »Hiiilfe!«
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  Im Elternschlafzimmer ein Stockwerk tiefer schreckte Will aus dem Schlaf hoch. »Cordelia! Eleanor!«


  »Was ist?« Verschlafen rieben die beiden Mädchen sich die Augen, dann hörten sie es auch: Lautes Geschrei ertönte von oben. Die wütende Stimme einer jungen Frau, die sich unter ohrenbetäubendem Gekreische gegen einen Angreifer zur Wehr setzte. Dem Gepolter nach zu urteilen, warf sie dabei wahllos mit Gegenständen um sich. Dazwischen hörten sie kurze Schmerzensschreie von Brendan.


  »Das ist Bren! Hört sich an, als wäre er in Schwierigkeiten«, stellte Cordelia fest.


  »Aber wer ist das Mädchen?«, fragte Eleanor.


  »Hoffentlich nicht schon wieder diese verfluchte Windfurie«, sagte Will und war mit einem Satz auf den Beinen. »Bleibt hinter mir!« Er wollte nach seinem Revolver greifen – und wurde auf einmal sehr wütend. »Brendan!«


  Oben auf dem Dachboden hatte Brendan sich in einer Ecke verschanzt und versuchte, das ganze Kleinzeug und die Schreibtischtrümmer abzuwehren, mit denen der wieder sehr lebendig gewordene Rotschopf ihn bewarf.


  »Hör auf, mich anzugaffen, du schamloser Rotzbengel!«


  »Das würde ich ja gern, aber erst wenn du aufhörst, mir ständig Zeug an den Kopf zu schmeißen!«


  »Was hast du mit meinen Kleidern gemacht? Wo ist Mr Kristoff?«


  »Der ist tot. Autsch! Ich werde meine Schwester bitten, dir ein paar Sachen zu leihen. Wie heißt du eigentlich?«


  »Ich stelle hier die Fragen, nicht du!« Das rothaarige Mädchen griff nach der großen Taschenlampe …


  »Halt, stopp!« Brendan versagte vor Aufregung die Stimme. »Das ist unsere einzige …« Mit zitternden Händen richtete er den Revolver auf das Mädchen.


  BAMM!


  Brendan hatte keinen Schimmer, wie das passieren konnte. Seine Finger mussten irgendwie abgerutscht sein. In der Sekunde, als sich der Schuss löste, wusste er, dass er schon wieder eine Riesendummheit begangen hatte. Der heftige Rückstoß der Waffe biss ihm in den Arm, als würde ein kleines wütendes Tier nach ihm schnappen.


  Zum Glück konnte Brendan mit dem Ding nicht zielen und der Schuss ging daneben. Die Kugel traf die Deckenlampe – eine Metallkugel an einer Kette – und krachte direkt auf das Mädchen hinunter. Der Glasschirm der Lampe war bereits bei dem Angriff des Kolosses zu Bruch gegangen, doch die schwere Metallaufhängung reichte, um sie zu Boden zu strecken.


  »Nein!«, schrie Brendan, schleuderte die Waffe (die noch heiß war) in die Ecke und lief zu ihr, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. »Es tut mir so leid – bitte, wach auf – ich wollte doch nicht – ich hätte den Revolver nicht nehmen dürfen – ich weiß nicht einmal – Au!«


  Das Mädchen trat ihm kräftig zwischen die Beine.


  »Meine Güte!«, stöhnte Brendan – woher er plötzlich Wills merkwürdige Ausdrucksweise hatte, war ihm ein Rätsel – und krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden. Die rothaarige Unbekannte stand über ihm und holte gerade mit der verbeulten Lampe aus. Ein paar Blutstropfen sickerten aus ihrer Stirn, aber das würde sie nicht davon abhalten, Brendan das Ding ins Gesicht zu schlagen …


  »Aufhören!«, brüllte Will, der, gefolgt von Cordelia und Eleanor, durch die Bodenluke kletterte. Bei seinem Anblick ließ das Mädchen die Lampe fallen und versuchte, sich zu bedecken.


  »Lasst mich in Ruhe!«, kreischte sie außer sich und fasste sich an die blutige Stirn. »Er hat versucht, mich umzubringen!«


  »Ganz ruhig!« Will machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Er legte ihr seine Uniformjacke um und drückte ein Taschentuch auf ihre Wunde an der Stirn, um das Blut zu stillen. Wie gebannt beobachtete Cordelia die Szene; diese roten Haare und die grünen Augen kamen ihr irgendwie bekannt vor.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  Das junge Mädchen antwortet nicht.


  »Gib mir sofort meine Webley, du armseliger Dieb!«, schnauzte Will. Beschämt und ängstlich reichte Brendan ihm die Waffe. »Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, du sollst die Finger von meiner Waffe lassen?! Wie kann man nur so leichtsinnig sein!«


  »Ich wollte uns doch nur … beschützen«, sagte Brendan kleinlaut.


  »Beschützen?«, wiederholte Will entgeistert. »Du hast dich selbst und uns alle in große Gefahr gebracht!«


  »Ich musste eine wichtige Spur verfolgen. Dazu brauchte ich eine richtige Waffe, wie ein Mann.«


  »Eine Waffe macht noch keinen Mann aus dir. Männlichkeit kann man nicht stehlen. Kapiert?«


  »Ja, Will«, antwortete Brendan kleinlaut.


  »Gut, das hätten wir geklärt.« Will steckte seinen Revolver wieder ein. »Nun zu Ihnen, Miss. Gestatten, mein Name ist Draper. Oberleutnant der königlichen Luftwaffe Will Draper, Geschwader siebzig. Darf ich vorstellen, meine Reisebegleiter Brendan, Cordelia und Eleanor. Und wie lautet Ihr werter Name?«


  Cordelias Miene verfinsterte sich. Das Gleiche hat er nach seiner Bruchlandung im Wald zu mir auch gesagt.


  »Zuerst sollten Sie lieber diesen kleinen Wahnsinnigen da ruhigstellen!«, beharrte der Rotschopf und blies sich trotzig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn der zielen könnte, hätte er mich glatt erschossen. Außerdem mag ich nicht, wie er mich anstarrt!«


  »Jetzt komm mal runter, Pippi Langstrumpf, ich starre dich überhaupt nicht an. Ich interessiere mich nicht für rothaarige Mädchen mit einem Haufen Sommersprossen auf …«


  »Das reicht jetzt!«, fuhr Will dazwischen.


  Brendan gab keinen Piep mehr von sich.


  »Miss«, fuhr Will fort, »ich verstehe Ihre missliche und peinliche Lage sehr gut. Außerdem haben Sie sich verletzt. Cordelia, holst du der jungen Lady etwas zum Anziehen?«


  »Holen? Bin ich ein Hund? Ich weiß übrigens, wie sie heißt: Penelope Hope.«
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  Die junge Frau sah Cordelia erstaunt an: »Sie kennen meinen Namen?«


  »Ich habe in einem Buch von Denver Kristoff von Ihnen gelesen. Sie sind Penelope Hope, eine Krankenschwester, die während des Ersten Weltkriegs in Frimley gelebt hat.«


  »Nein …«, sagte Penelope Hope und schüttelte verwirrt den Kopf, »ich weiß nicht einmal, was Frimley ist. Ich heiße Penelope Hope, das stimmt, aber ich bin ein Hausmädchen. Hier, in der Villa Kristoff. Und jetzt würde ich mir wirklich gern etwas anziehen.«


  »Wir werden Ihnen ein paar Sachen besorgen«, sagte Cordelia und kletterte mit Eleanor vom Dachboden herunter. Das wurde ja immer komplizierter. In dem Roman Der Teufelsflieger war Penelope Hope die Frau, in die Will Draper sich verliebte.


  Oben in der Dachkammer hielten Brendan und Will höflich Abstand von Penelope, die in Wills Fliegerjacke gehüllt am Fenster stand und entgeistert auf die tanzenden Wellen blickte.


  »Wir schwimmen auf dem Meer? Wie ist das möglich?«


  »Bitte, sagen Sie uns erst, woher Sie kommen«, bat Will.


  »Aus dem Wandschrank«, sagte Brendan.


  »Wie bitte?«, fragte Will.


  »Letzte Nacht war sie noch das Skelett aus dem Wandschrank. Heute morgen war sie … sie.«


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte Penelope. »Ich soll ein Skelett gewesen sein?«


  »Entschuldige bitte.« Will schob Brendan sanft beiseite. »Penelope, wissen Sie, welches Jahr wir haben?«


  »1913.«


  »Ich fürchte, das stimmt nicht ganz. Laut meiner Gefährten hier befinden wir uns im Jahre 2013.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?« Er griff in seine Hosentasche und reichte Penelope etwas. Brendan war sprachlos.


  »Meine PSP! Wo hast du die her?«


  »Du hast meine Waffe gestohlen, ich stehle deine Spiele. Miss Hope? Wissen Sie, was das ist?«


  »Ich habe nicht die blasseste Ahnung.« Sie untersuchte die Spielekonsole von allen Seiten.


  »Erlauben Sie, dass ich es Ihnen demonstriere.«


  Will schaltete das Gerät ein. Penelope staunte mit offenem Mund. »Eine Fotografie … in Farbe?! Und sie bewegt sich?! Wie geht das?«


  In der nächsten Viertelstunde erzählten Will und Brendan Penelope, in was für einem Abenteuer sie gerade steckten. Brendan fasste für sie außerdem kurz die geschichtlichen Ereignisse der letzten hundert Jahre zusammen. Es wurde ein langes, reichlich verwirrendes Gespräch mit viel Staunen, Gekicher und Gelächter. Am Ende hatte Brendan Penelope sogar ihre üblen Tritte verziehen, die sie ihm vor Schreck verpasst hatte, als sie so plötzlich aufgewacht war. Brendans Schwestern brachten ihr eines von Cordelias Kleidern: violett und grün gemustert, mit einem gehäkelten Kragen und unförmigen Schulterpolstern. Dann verließen sie die Dachkammer, damit die junge Frau sich in Ruhe anziehen konnte.


  »Ist das nicht das hässliche Kleid, das Großmutter dir zu Weihnachten geschenkt hat?«, fragte Brendan. »Hättest du ihr nicht etwas Netteres aussuchen können?«


  »Brendan ist in das neue Mädchen verknallt!«, stichelte Eleanor.


  Bevor Brendan sich verteidigen konnte, kam Will ihm zu Hilfe. »Na und? Penelope ist eine intelligente junge Dame, weiß sich gewählt auszudrücken – besonders für ein Hausmädchen – und ist außerdem recht hübsch. Dein Bruder hätte eine schlechtere Wahl treffen können.«


  Brendan sah Will entgeistert an.


  »Ihr beide solltet euch von dieser Frau lieber nicht den Kopf verdrehen lassen«, warnte Cordelia. »Eine der Figuren in Der Teufelsflieger heißt auch Penelope Hope und ich wette, sein Hausmädchen hat ihn dazu inspiriert. Es sei denn, ihr wollt euch in dasselbe Mädchen verlieben wie Denver Kristoff …«


  »Ich bin in niemanden verknallt!«, empörte sich Brendan.


  »Und ich bin ein freier Mann und kann tun und lassen, was mir gefällt«, sagte Will.


  Cordelia stand da wie ein begossener Pudel. Seufzend legte Will ihr eine Hand auf die Schulter und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um sie nicht zu verletzen. »Ich bin viel zu alt für dich, Cordelia.«


  Doch leider erreichte er damit nur das Gegenteil. »Zu alt?«, schäumte Cordelia. »Du bist gerade mal siebzehn! Zwei Jahre älter als ich!«


  »Was? Aber woher weißt du …«


  »Du hast dich doch nur älter gemacht, weil du unbedingt zur Armee wolltest, schon vergessen?«


  »Das wusstest du?«


  »Ich weiß alles über dich, seit ich Der Teufelsflieger gelesen habe …«


  »Also doch! Wie nett, dass du es endlich zugibst!«


  »Heißt das, Will ist gar nicht erwachsen?«, fragte Eleanor dazwischen. »Cool. Dann ist es nicht mehr so gruselig, wenn wir zurückkommen und er mit Deli zum Abschlussball geht …«


  »Ich bin so weit«, rief Penelope von oben.


  Sie kletterten wieder in die Dachkammer hoch, doch die Spannung zwischen Will und Cordelia hing noch in der Luft.


  Selbst in dem furchtbaren Kleid sah Penelope Hope reizend aus. Will hatte Mühe, sie nicht unentwegt ansehen. Brendan starrte sie ganz offen an. Eleanor fand sie hübsch. Cordelia fand sie ganz okay.


  Penelope erzählte: »Ich habe als Wäschemagd in der Villa Kristoff angefangen, bei den Herrschaften. Das war vor zwei Jahren … äh, ich meine 1911 … Als ich die Stelle antrat, wusste ich natürlich, dass Mr Kristoff ein seltsamer Kauz war. Sogar als er während meines Vorstellungsgesprächs kurz hereinkam, um mir die Hand zu schütteln, lag etwas Düsteres in seinem Blick. Wahrscheinlich ist er in Gedanken gerade bei einer seiner Geschichten, habe ich mir gedacht. Später habe ich dann mitbekommen, dass er weder aß noch schlief, solange er an einer neuen Geschichte schrieb.«


  »Für jemanden von Ihrem Bildungsstand waren die Arbeitsgewohnheiten eines Genies sicher schwer zu verstehen«, bemerkte Cordelia spitz.


  »Damit meine ich nicht, dass er hart arbeitete«, erklärte Penelope, verärgert über Cordelias Seitenhieb. »Ich meine, dass er buchstäblich weder schlief noch aß.« Leise redete sie weiter: »Noch schlimmer wurde es mit ihm, nachdem er vom sogenannten ›größten aller Werke‹ wie besessen war.«


  »Das größte aller Werke?«, hakte Cordelia nach. »Was soll das gewesen sein?«


  »Zuerst nahm ich an, dass er nur an einem neuen Roman schrieb«, sagte Penelope. »Doch er arbeitete nicht mehr in seinem Studierzimmer. Zu Beginn schloss er sich mehrere Monate in der Dachkammer ein, dann zog er irgendwohin um, wo ihn niemand stören konnte, an irgendeinen versteckten Ort. Manchmal blieb er tagelang verschwunden, und wenn er wieder auftauchte, waren seine Augen rot und blutunterlaufen. Und immer hatte er dieses wahnsinnige Lächeln im Gesicht. In dieser Zeit schien er eine seltsame Zuneigung zu mir zu entwickeln. Es war mir zwar nicht geheuer, aber ich habe mitgespielt, weil ich Angst vor ihm hatte. Ich habe oft mit ihm gesprochen und ihm zugehört, wenn er von seinen Problemen und Sorgen erzählte. Manchmal hat er nur unzusammenhängendes Zeug gestammelt. Einmal, als ich ihn nach dem ›größten aller Werke‹ gefragt habe, ist er furchtbar wütend geworden. Hat mich geschlagen und behauptet, es sei nichts für einfältige Menschen wie mich. Das großartige Buch sei nur äußerst intelligenten und starken Persönlichkeiten vorbehalten, Menschen von außergewöhnlicher Begabung, Menschen wie ihm.«


  »Er hat dich geschlagen?« Eleanor war entsetzt. »Wie gemein von ihm!«


  »Ach, ich habe Schlimmeres erlebt«, sagte Penelope und sah hinaus auf die Wellen.


  »Sie haben mein Wort, dass so etwas nie wieder geschehen wird«, sagte Will. »Jetzt sind Sie bei uns und ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustößt.«


  »Danke.« Penelope erzählte weiter: »Ich versuchte, nicht mehr an die ganze Geschichte zu denken. Aber kaum ein Jahr später habe ich das Geheimnis der Villa Kristoff entdeckt.«


  »Du hast den geheimen Gang entdeckt?«, fragte Brendan.


  »Den Gang? Glaubst du, es gibt nur einen?« Penelope lachte. »Das ganze Haus steckt voller Geheimnisse. Ich weiß nicht einmal, ob Mr Kristoff sie alle kannte.«


  »Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte Will.


  »Ich habe in der Bibliothek Staub gewischt und bin dabei aus Versehen an eine der Wandleuchten gestoßen. Ich wollte sie wieder zurechtrücken und plötzlich …«


  »… öffnete sich eine Tür«, unterbrach sie Brendan.


  »Woher weißt du das?«, fragte Penelope.


  »Scooby-Doo.«


  »Wer?«


  »Ein sprechender Hund aus einer Zeichentrickserie, der – ach, egal …«


  Penelope fuhr fort: »Hinter der Tür entdeckte ich einen Gang mit Fackeln an den Wänden und grausigen Büchern in einer Kammer. Ich kam an einem Weinkeller vorbei und einem Wandschrank, ich stieß auf einen weiteren Gang und dann noch einen … es nahm kein Ende. Jede Nacht schlich ich mich wieder durch die geheime Tür und entdeckte immer neue geheime Wege und Kammern. Das Haus war viel größer, als es von außen aussah. Dann, vor wenigen Stunden – ich kann gar nicht glauben, dass es vor einem ganzen Jahrhundert gewesen sein soll – hörte ich in einem der Gänge auf einmal irgendwo Wasser tropfen. Die Geräusche klangen, als kämen sie aus einer Höhle … dort fand ich Mr Kristoff.«


  »Was machte er da?«, fragte Cordelia.


  »Er war in einer Art … das ist schwer zu beschreiben – in einer ›Höhle der Wonne‹, könnte man sagen.«


  »Eine Höhle der Wonne?«


  »Nun, ein in die Erde gegrabener Raum, ein Gewölbe, angefüllt mit allem, was das Herz eines Mannes mit Freude erfüllt: wunderbare Juwelen, Schätze, Frauen, Wein, Diener. Kristoff sang und tanzte … er sah aus wie ein Wahnsinniger, vollkommen berauscht vor Wonne. Als wäre er im Himmel oder in der Hölle. Wie in einem Traum. Aber es war eindeutig kein Traum …«


  »Faszinierend«, unterbrach Will sie. Wie gebannt hing er an ihren Lippen, er musste sie nun doch unentwegt ansehen. Er hatte das Gefühl, sie schon ewig zu kennen. »Sie sind eine wunderbare Erzählerin.«


  »Ich könnte stundenlang zuhören«, stimmte Brendan ihm zu.


  »Dann seid still und lasst sie zu Ende erzählen!«, befahl Cordelia.


  »Danke. Also mitten in der Höhle gab es ein Podest, wie für eine prächtige Statue geschaffen«, fuhr Penelope fort, »und darauf war ein Buch aufgestellt.«


  »Und ich weiß auch schon, welches«, sagte Brendan.


  »Ich nahm an, dass dieses das ›größte aller Werke‹ war, von dem Mr Kristoff so oft gesprochen hatte. Der Einband trug keinen Titel, sondern nur ein Symbol …«


  »Lasst mich raten: ein Auge?«, fragte Brendan.


  »Ja, stimmt!«


  »Seht ihn euch an! Vor euch steht der Gewinner unserer heutigen Quizshow!«, tönte Brendan.


  Penelope beachtete ihn nicht. Sie hatte ihre Geschichte ohnehin eher an Cordelia gerichtet, die trotz ihrer Kratzbürstigkeit die aufmerksamste Zuhörerin zu sein schien. »Als ich das Buch sah, verspürte ich auf einmal einen unwiderstehlichen Drang, es anzufassen. Ich wollte es sofort aufschlagen, um zu sehen, was drinstand. Dieses Buch war eindeutig der Schlüssel aller Fragen. Ich kam aus meinem dunklen Winkel hervor und steuerte direkt auf das Buch zu … als Mr Kristoff mich entdeckte.«


  »Oh-oh«, machte Eleanor.


  »Er wollte wissen, wie ich seinen privaten Rückzugsort hatte finden können. Weitaus größere Sorgen machte er sich allerdings um seine Tochter.«


  »Die Windfurie?«, fragte Eleanor verwirrt.


  »Nein … euer Bruder hat mir von dieser ›Windfurie‹ erzählt, aber wie ich sie kannte, war Mr Kristoffs Tochter ein niedliches kleines Mädchen namens Dahlia. Er betete sie an. Sie war das Einzige, was ihm wichtiger war als seine Bücher! Obwohl Mr Kristoff sich manchmal tagelang in seiner Arbeit vergraben konnte, schien er jedes Mal wie verwandelt, sobald er mit Dahlia zusammen war: das perfekte Abbild eines Vaters, der vollkommen in seine Tochter vernarrt ist. In diesen Momenten hatte er nie diese beängstigenden blutunterlaufenen Augen. Oder dieses wahnsinnige Grinsen.«


  »Was ist dann passiert?«, wollte Brendan wissen.


  »Mr Kristoff glühte vor Zorn. Er beschimpfte mich aufs Übelste und machte mir schlimmste Vorhaltungen, weil durch meinen Leichtsinn Dahlia vielleicht auf den Geheimgang stoßen könnte. Niemals dürfe sie von diesem Ort erfahren! Niemals dürfe sie ihn in diesem Zustand erleben! Ich versprach Mr Kristoff, nie wieder an diesen Ort zu kommen und dass ich sein Geheimnis für mich behalten würde. Ich flehte ihn an, mir zu vertrauen … und auf einmal wurde er vollkommen ruhig und befahl mir, absolut still zu stehen und mich nicht zu bewegen. Er stand eine Weile vor dem Podest und schrieb etwas in das Buch. Ich werde nie erfahren, was er geschrieben hat, denn als er sich umdrehte, hielt er einen Streitkolben in der Hand, helle Flammen schlugen daraus hervor.«


  »Wow, ein flammender Streitkolben«, sagte Brendan. »Fantastisch!«


  »Oh nein, dieser Streitkolben war sicher kein Fantasiegebilde, er war echt und unheimlich Furcht einflößend. Als habe der Satan höchstpersönlich diese Waffe erschaffen! Sie war aus schwarzem Metall und doch brannte sie, als wäre sie aus Holz. Die Flammen schienen Mr Kristoff überhaupt nichts anhaben zu können. Ich konnte nicht begreifen, was sich dort vor meinen Augen abspielte. Und als ich Kristoff ansah …« Penelopes Stimme erstarb, als könne sie die Erinnerung kaum ertragen.


  »Was war mit ihm?«, fragte Cordelia.


  »Sein ganzes Gesicht war … entsetzlich verzerrt. Die eine Hälfte hatte sich zu einem Grinsen verzogen und die andere war eine böse Fratze, als wäre der Mund zu groß für sein Gesicht. Er sagte zu mir: ›Du hast den Sturmkönig verärgert.‹ Dann holte er mit der brennenden Keule aus – und ich bin hier in der Dachkammer wieder zu mir gekommen.«


  [image: image]


  43


  Der Sturmkönig?«, wiederholte Eleanor.


  »Ja, genau wie die Windfurie«, sagte Brendan.

  »Dann sind anscheinend beide, Denver Kristoff und auch seine Tochter, dem Zauber des Buches verfallen«, schlussfolgerte Cordelia. »Das erklärt einiges …«


  »Wie zum Beispiel diese Narbe an deinem Skelett«, sagte Brendan zu Penelope. Als sie ihn verwirrt ansah, klärte er sie auf: »Als wir deine Knochen gefunden haben, hattest du über dem einen Auge eine Delle, als wäre ein großes Stück von deinem Schädel abgeplatzt. Das muss die Stelle sein, wo die Keule dich getroffen hat …«


  »Hör auf! Sei still! Ich will nicht daran denken! Denver Kristoff hat mich kaltblütig erschlagen!«, schrie Penelope, die mit einem Mal vollkommen außer sich war.


  »Schon gut, schon gut. Denk nicht mehr daran«, beruhigte Will sie und legte ihr versöhnlich seine Hand auf die Schulter.


  »Ja, sieh’s doch mal positiv«, ermunterte Brendan sie hastig. »Die Dachkammer hat dich vollständig geheilt. Du siehst doch wieder ganz gut aus. Mit gut meine ich natürlich gesund, in Ordnung.«


  »Ähm, danke«, schniefte Penelope.


  »Penelope …«, begann Eleanor.


  »Warte mal kurz, Nell«, unterbrach Cordelia ihre Schwester. »Was du durchgemacht hast, ist wirklich furchtbar, Penelope, aber eine Frage hätte ich noch: Hat Denver Kristoff jemals einen gewissen Rutherford Walker erwähnt?«


  »Du meinst, euren Vorfahren?«, fragte Penelope. Und als sie Cordelias misstrauischen Blick bemerkte, ergänzte sie: »Brendan hat mir euren Nachnamen gesagt und ich habe mir schon gedacht, dass es da eine Verbindung geben muss. Tut mir leid, das zu sagen, aber Mr Kristoff hasst diesen Rutherford Walker. Wir hatten die Anweisung, sofort die Polizei zu rufen, sobald er auch nur in die Nähe des Hauses kommen sollte. Ist er nicht so eine Art Wunderheiler?«


  »Er war unser Ururgroßvater«, erklärte Cordelia, »und wir haben schon genug schlimme Sachen über ihn gehört.«


  »Aber was ist mit …«, sagte Eleanor, doch diesmal wurde sie von Will unterbrochen.


  »Dr. Walker war ein Quacksalber, der den Leuten alle möglichen Tränke und Tinkturen verabreichte, aber wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen …«


  »RUUUUUHEEE!«, schrie Eleanor plötzlich. »Nie lasst ihr mich ausreden und ich versuche die ganze Zeit, euch etwas Wichtiges zu sagen! Es ist doch total egal, ob Kristoff Walker gehasst hat oder Walker Kristoff! Wichtig ist doch nur, dass wir endlich unsere Eltern finden und wieder nach Hause können! Ist euch das plötzlich völlig egal?«


  Die anderen schwiegen, während Eleanor ein paar Mal um Luft ringend schnaubte.


  »Natürlich ist uns das nicht egal«, versuchte es Cordelia. »Aber wir müssen doch dieses Rätsel lösen …«


  »Euer Rätsel! Mein Rätsel ist, wann ich endlich wieder mit Mom und Dad chinesisch essen kann! Oder in den Golden Gate Park gehen! Und wann ich endlich meine Freunde wiedersehe! Am besten, ich gehe ganz allein los und suche diese blöde Höhle mit dem Buch!«


  Eleanor rannte zu dem Loch in der Dachbodenkammer und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  »Nell! Warte!«, riefen ihre Geschwister ihr nach, doch sie war bereits auf dem Weg hinunter in die Eingangshalle.


  »Wir müssen sie aufhalten, Will«, meinte Cordelia. »Sie ist total durchgedreht und weiß gar nicht mehr, was sie da tut.« Und als Will sich nicht rührte: »Kommst du? Wir sollten besser zusammenbleiben.«


  Will wandte sich an Penelope. »Ähem. Wollen Sie nicht auch mitkommen?«


  Penelope schüttelte heftig den Kopf.


  »Dann werde ich hierbleiben und Penelope beschützen«, verkündete Will.


  »Was seid ihr beide? Siamesische Zwillinge?«, fragte Cordelia. »Wovor haben Sie Angst?«


  »Vielleicht ist Mr Kristoff noch irgendwo da unten«, sagte Penelope. »Und wenn er sieht, dass ich noch lebe, wird er unter Umständen versuchen, mich ein zweites Mal umzubringen.«


  »Kristoff ist tot!«, warf Brendan ein.


  »Das war ich auch.«


  »Sie hat nicht ganz unrecht«, sagte Will und schenkte Penelope ein kurzes Lächeln. »Dieser Kerl könnte zurückkommen, um sich an ihr zu rächen. Wenn er hier auftauchen sollte, würde ich ihn mir liebend gern für ein paar Runden vorknöpfen, egal ob er sich nun Sturmkönig nennt oder König von Frankreich. Ich habe mit ihm noch ein paar Rechnungen offen.«


  »Sie kannten Mr Kristoff?«, fragte Penelope.


  »Nicht direkt. Aber er kannte mich. Es hat mich ganz schön durcheinandergebracht, als ich feststellen musste, dass ich nur eines seiner Geschöpfe bin. Ich habe plötzlich an meinem ganzen Leben gezweifelt.«


  »Was meinen Sie mit ›eines seiner Geschöpfe‹?«, fragte Penelope erstaunt.


  »Ich war eine Figur aus einem seiner Romane«, erklärte Will. »Lassen Sie es mich Ihnen erklären. Ich befand mich gerade auf einem Flug über …«


  Cordelia verdrehte verächtlich die Augen und sprang durch die Bodenluke nach unten. Sie rief nach Eleanor und Brendan folgte ihr. Auf der Treppe platzte es aus ihr heraus: »Der kann mir viel erzählen! ›Beschützen‹, pfff, ich lach mich tot! Der hat doch nur eines im Kopf. Ich habe seinen Blick gesehen, und wie er seinen britischen Gentleman-Charme versprüht …«


  »Keine Sorge«, versuchte Brendan, sie zu beruhigen, »er hat vielleicht britischen Charme, aber auch ein typisch britisches Pferdegebiss.«


  Lachend umarmte Cordelia ihren Bruder. Was würde sie nur ohne ihn anfangen? Und wer brauchte schon Typen wie Will?


  Auf dem unteren Treppenabsatz fanden sie eine schluchzende Eleanor, neben sich eine halb leere Dose Mais. Cordelia legte tröstend den Arm um ihre kleine Schwester.


  Plötzlich ertönte draußen ein ohrenbetäubender Knall.


  Es hörte sich an wie eine Explosion, die sie aber höchstens aus Kinofilmen oder dem Fernsehen kannten. Sie schauten sich entgeistert an. Bevor sie nachschauen konnten, was da draußen los war … krachte direkt vor ihnen eine Kanonenkugel durch die Hauswand.
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  Eine Eisenkugel – etwas kleiner als eine Bowlingkugel, aber um einiges schneller – pfiff an ihnen vorbei bis in die Küche und landete mit einer Art lautem Gongschlag auf dem Herd. Das Gerät sackte bei diesem wuchtigen Aufprall in sich zusammen, als wäre es aus Pappmaschee. Mit offenem Mund sahen die Geschwister zu, wie die Kugel weiter über den Fußboden rollte, auf dem das Wasser mittlerweile knapp eineinhalb Zentimeter hochschwappte. Als ob eine Kanonenkugel nicht schon schlimm genug war, ihr Haus sank offensichtlich immer tiefer.


  »Bitte, sag mir, dass das nur ein böser Traum ist«, bat Cordelia.


  Doch Brendan und Eleanor stürzten bereits zu dem Loch, das die Kanonenkugel in der Hauswand hinterlassen hatte. Der ausgefranste Rand der Öffnung war gesäumt von Holzsplittern und zerfetzten Stromleitungen. Eleanor stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinauszusehen.


  Jetzt wussten sie auch, mit wem sie es zu tun hatten: Unter vollen Segeln hielt ein unglaublich großes Piratenschiff direkt auf sie zu. Der Dreimaster war noch etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt. An der Spitze des mittleren Masts flatterte eine schwarze Flagge, auf der ein Skelett eine Sanduhr in seinen knochigen Fingern hielt. Die obere Hälfte des riesigen Rumpfes bestand aus hellgelbem Holz, darunter war der Schiffskörper mit Kupfer verkleidet, sodass das Schiff unterhalb der Wasserlinie regelrecht zu glühen schien. An der Längsseite hatte es zwölf gleich große quadratische Öffnungen, die wie Fenster aussahen. Doch anstelle von Fensterscheiben blitzten in ihnen schwarz glänzende Kanonenrohre. Aus der ersten Mündung in der Reihe stieg eine dünne Rauchsäule auf. Den Bug des riesigen Schiffes zierte ein überdimensionaler Holzspieß, um den sich eine graue Schlange wand.


  »Die Muräne!«, rief Eleanor.


  »Die was?«


  »Die Muräne! Das Piratenschiff aus Die schwarze Muräne.«


  »Was ist das?«


  »Das Buch, das ich gelesen habe. Die Piratengeschichte!«, erklärte Eleanor eifrig und war wieder voller Tatendrang.


  »Hast du nicht gesagt, du hättest es nur angelesen?«, fragte Cordelia zweifelnd.


  »Ja, die ersten fünfzig Seiten! Jedenfalls genug, um zu wissen, wie das Schiff aussieht. Und dass der Kapitän, Captain Sangray, ein ganz übler Kerl ist, mit einer schrecklichen Lache, außerdem macht er gerne grauenhafte Experimente …«


  »Das muss das dritte Buch sein, in dem wir gefangen sind«, fiel Cordelia ihr ins Wort. »Weißt du noch, Brendan? Die drei Bücher, die vor deinen Augen so riesig geworden sind: Die wilden Horden mit Slayne und dem Koloss, Der Teufelsflieger mit Will und jetzt die Piraten aus Die schwarze Muräne.«


  »Seht mal«, rief Eleanor dazwischen, »da sind sie! Sie starren auf unser Haus!«


  Eleanor zeigte auf die Piraten, die sich alle an Deck ihres Schiffes versammelt hatten: von Wind und Sonne gegerbte, vernarbte Gesichter. Ihre Kopfbedeckung bestand aus verbeulten Filzhüten, Stirnbändern oder bunten Tücher. Viele trugen auffällige Ohrringe und jede Menge blitzender Goldzähne zur Schau, für jeden ausgeschlagenen einen – außer bei denen, die sich für ein teuflisches, zahnloses Grinsen entschieden hatten. Über ihren Schultern hingen breite Pistolengürtel. Entermesser und Äxte hielten sie kampfbereit in den Händen.


  »Zu schade«, sagte Cordelia, »wie Johnny Depp sehen die nicht gerade aus.«


  Die Piraten brüllten ihnen wüste Drohungen zu, während sie langsam näher kamen. Eine ungeahnte Bandbreite von Flüchen und Beschimpfungen wehte ihnen entgegen.


  »He! Wer ist da?« Einer der Piraten auf Deck zeigte auf das Einschussloch in der Wand der schwimmenden Villa. Über einem Auge trug er eine schwarze Klappe, dafür sah er mit dem anderen anscheinend umso besser. »Ihr da drinnen, ich sehe euch!«


  Brendan schob Cordelia zur Seite. Jetzt, da die Piraten sie ohnehin erspäht hatten, war Ehrlichkeit vermutlich die beste Strategie.


  »Wir sind Kinder und wir brauchen Hilfe!«, brüllte er zurück. »Wir sinken!«


  Der Pirat mit der Augenklappe grinste und gab Richtung Bug ein Zeichen.


  Wumm!, donnerte der nächste Kanonenschuss übers Wasser.


  In panischer Angst flohen die Geschwister auf der Wendeltreppe nach oben und entgingen nur knapp der zweiten Kanonenkugel. Dieses Mal schoss sie quer durch die Küche und durchschlug die gegenüberliegende Wand. Brendan sah entsetzt auf das klaffende Loch.


  »Hallo, Besatzung des schwimmenden Hauses!«, rief eine Stimme von draußen. Der Pirat mit der Augenklappe konnte es nicht sein, dafür hatte die Stimme einen zu voll tönenden, theatralischen Klang. »Tranquebar, mein Erster Maat, hat euch erspäht! Ihr seid unerlaubt in mein Revier eingedrungen! Wir werden euch jetzt entern!«


  Ein Schatten fiel auf die beiden Löcher in der Wand, als das Piratenschiff längsseits neben dem Haus anlegte.


  »Oh nein! Sie kommen!«, bibberte Eleanor.


  Von oben hörten sie es gefährlich knirschen, dann folgten lautes Triumphgeheul, unterdrücktes Fluchen und zuletzt das Dröhnen schwerer Stiefel.


  »Sie sind auf dem Dach!«, sagte Brendan. »Sie werden sich Will und Penelope schnappen!«


  Die Geschwister stürmten die Treppe hinauf. Cordelia erreichte als Erste die Luke zur Dachkammer. Gerade als sie hochklettern wollte, hörte sie von oben ein Krachen, dann das Geräusch von splitterndem Holz. Brendan riss sie zurück und zog sie mit in Eleanors winziges Zimmer.


  »Schnell weg hier! Sie sind schon drin!«


  »Aber wir können doch Will und Penelope nicht allein lassen!«


  »Wir haben keine Wahl! Will hat eine Waffe, er kann sich verteidigen!«


  In dem Moment hörten sie von oben auch schon Gewehrfeuer knallen, gefolgt von Penelopes Aufschrei. Will brüllte: »Lasst sie los! Fass mich nicht an! Wer zum Teufel seid ihr?«


  »Keine Bewegung!«, kommandierte der dröhnende Bass von eben. »Lass die Pistole fallen, du Zwerg! Wenn du versuchst, mich auszutricksen, mach ich Hackfleisch aus der Lady und werfe sie den Haien zum Fraß vor – außer den Leckerbissen, die ich für mich selbst behalte, natürlich!«


  Die Stimme schlug plötzlich in ein gespenstisches quietschendes Gelächter um, mindestens zwei Oktaven zu hoch.


  »Das muss Captain Sangray sein«, hauchte Eleanor.


  »Das nennst du eine ›schreckliche Lache‹?«, fragte Brendan. »Klingt eher wie ein Vierjähriger, der Lachgas inhaliert hat.«


  Über ihnen knallte etwas auf den Boden.


  »Wills Revolver«, sagte Cordelia erschrocken. Freiwillig hatte der Pilot seine Waffe bestimmt nicht hergegeben, normalerweise hütete er sie wie einen Schatz.


  »Wir müssen ihnen helfen!«, flüsterte Eleanor.


  »Zu spät«, sagte Cordelia. »Die Piraten haben sie längst umzingelt.«


  »Aber Captain Sangray wird sie als Versuchskaninchen für seine Experimente benutzen! Hört mir doch zu: In dem Buch steht, dass er eigentlich Arzt werden wollte. Aber die Universität hat ihn rausgeworfen, weil er seinen Professor getötet hat. Und jetzt als Piratenkapitän treibt er weiterhin seine grausamen Experimente! Er schlitzt seine Opfer bei lebendigem Leib auf!«


  »Hör auf!«, jammerte Cordelia. »Das ist ja schrecklich.« Sie ließ den Kopf hängen. Jetzt wünschte sie, sie wäre ein bisschen netter zu Will gewesen, bevor sie die Dachkammer verlassen hatte, um Eleanor zu helfen. Gut möglich, dass es ihre letzten Worte ihm gegenüber gewesen waren. Und was ist mit Penelope? Haben wir sie von den Toten erweckt, nur damit ein gemeiner Pirat sie grausam foltern kann?


  Doch sie durften keinen Mucks von sich geben und mussten hilflos mit anhören, was über ihnen in der Dachkammer geschah.


  »Au!«, schrie Penelope. »Nicht so fest! Ihr brecht mir ja die Handgelenke!«


  »Gut so!«, hörten sie Captain Sangray. »Mit gebrochenen Handgelenken kann man keinen Strick losbinden.« Er stieß ein schrilles Lachen aus, dann fragte er: »Wo sind die anderen?«


  »Welche anderen? Hier ist niemand mehr«, log Will, »nur wir beide.«


  »Lügner!«, kreischte Captain Sangray. »Eben gerade habe ich mit so einem mickrigen, hässlichen Hungerhaken da unten gesprochen!«


  Brendan platzte beinahe vor Wut. Na warte, wenn ich dich erwische! Noch nie hatte ihn jemand ungestraft beleidigt. Will stritt abermals lautstark ab, dass außer ihnen noch jemand im Haus war.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe im ganzen Haus niemanden gesehen.«


  Captain Sangray fluchte und brüllte seinen Männern zu: »Phenny, Frowd, Ogle, bringt diese beiden in mein Quartier!«


  »Was passiert mit dem Haus, Käp’n?«, fragte ein Pirat mit Froschstimme.


  »Nehmt euch, was ihr kriegen könnt, Stumpf! Das ganze Kleinzeug könnt ihr unter euch aufteilen, und haltet nach einem Schatz Ausschau. Man findet schließlich nicht alle Tage ein schwimmendes Haus. Ich fress einen Besen, wenn hier keine Zauberei im Spiel ist! Und wenn ihr den kleinen Knöchelbeißer und seine Freunde trefft: Nicht erschießen, höchstens ein bisschen verunstalten, verstanden!« Captain Sangrays Stimme klang jetzt beinahe philosophisch. Eleanor malte sich aus, wie er nachdenklich mit den Fingerspitzen auf sein Kinn trommelte (nach der Beschreibung im Buch wusste sie ungefähr, wie er aussah): »Eine kaputte Nase vielleicht, eine zertrümmerte Kniescheibe … lasst euch was einfallen. Hauptsache lebenslang verkrüppelt.«


  »Aye, aye, Käp’n!«


  Unter lautem Gepolter und Waffengeklirr zwängten sich die Piraten, einer nach dem anderen, durch die Bodenluke.


  »Wenn wir unsere Nasen behalten wollen, sollten wir hier verschwinden«, sagte Brendan.


  »Aber was ist mit Will und Penelope?«, zögerte Cordelia.


  »Wir verstecken uns im Weinkeller, der hat ein Schloss, erinnerst du dich? Dann können wir in Ruhe einen Schlachtplan entwerfen. Das ist unsere einzige Chance. Wenn die Piraten uns umbringen, sind die beiden ihnen erst recht ausgeliefert.«


  Auf Zehenspitzen schlich Brendan zur Tür, dicht gefolgt von seinen Schwestern. Als er durch einen winzigen Spalt am Türrahmen etwas aufblitzen sah, legte er warnend einen Finger auf die Lippen: Draußen auf dem Gang wartete bereits der erste Pirat, um sie mit gezücktem Schwert in Empfang zu nehmen.


  Das musste der sein, der Stumpf genannt worden war. Knapp einen Meter fünfzig groß, er hatte einen gedrungenen muskulösen Körper und die Augen schielten jedes in eine andere Ecke.


  »Der Gang ist blockiert«, flüsterte Brendan, doch bevor er über einen neuen Fluchtweg nachdenken konnte, wurde schon die Tür aufgerissen und der schielende Pirat grinste ihnen entgegen.


  »Käp’n Sangray! Hab sie!«


  Umständlich griff Stumpf nach einem aufgerollten Seil, das er sich umgehängt hatte. Schnell drehte Brendan sich zu Eleanor um. »Nell, du hast doch letztes Jahr schwimmen gelernt, oder?«


  »Was – ja – was?«


  Brendan nahm sie auf den Arm.


  »Halt! Stopp!«, brüllte Stumpf, während er hektisch versuchte, das Seil zu entwirren und gleichzeitig seine Waffe zu entsichern.


  »Bren, was hast du vor?«, kreischte Cordelia.


  »Mir nach!«, rief Brendan, hielt Eleanor fest umklammert und warf sich mit der Schulter voran aus dem Fenster.
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  Die Welt raste wie im Zeitraffer an Brendan und Eleanor vorbei – das Piratenschiff vor ihnen, in ihrem Rücken die schwimmende Villa und überall lauerten ihre Feinde, alles total verrückt, aber ein Zurück gab es nicht mehr. Brendan hatte gerade noch Zeit, auf seine Fußspitzen zu zeigen und »Kerze!« zu schreien, bevor sie beide mit gestreckten Füßen und eng an den Körper gepressten Armen ins Wasser klatschten.


  Die Piraten auf der Muräne schossen auf die Geschwister. Glücklicherweise hatte die sprühende Gischt einige der Pistolen untauglich gemacht und die andere feuerten weit daneben. Als Brendan und Eleanor in die Wellen eintauchten, raubte ihnen die plötzliche Kälte beinahe den Atem.


  Brendan öffnete die Augen – und wünschte sich dringend seine selbst gebastelte Taucherbrille herbei. Das Salzwasser brannte wie Feuer in den Augen. Als sich der milchige Wirbel feiner Luftblasen um ihn herum aufgelöst hatte, sah er neben sich Eleanor, die heftig mit den Füßen tretend in Richtung Wasseroberfläche schwimmen wollte. Er erwischte sie gerade noch am Fußgelenk, schüttelte den Kopf und deutete auf die Unterseite der Villa Kristoff.


  Ein Großteil der luftgefüllten Fässer, die dem Haus Auftrieb geben sollten, war immer noch an der Unterseite festgezurrt. In den wenigen Lücken, wo die Fässer zerbrochen waren, schaukelten ein paar Taue wie träge Seeschlangen in der Strömung. Aus undichten Nahtstellen der Holzfässer quollen kleine Luftblasen und stiegen an langen Ketten an die Wasseroberfläche. Eleanor nickte, sie hatte sofort verstanden. Mit ein paar kräftigen Zügen tauchten die beiden unter Wasser darauf zu.


  Das Ganze lief so unglaublich schnell ab, dass Cordelia in Eleanors Zimmer plötzlich ganz allein Auge in Auge dem schielenden Piraten gegenüberstand, der drohend das Entermesser gezogen hatte und auf sie zukam. Doch mit seinen kurzen Beinen hatte er keine Chance, sie einzuholen. Mit drei Schritten war Cordelia am Fenster und stürzte sich mit einem eleganten Kopfsprung in die Fluten.


  Als sie wieder hochkam, hielt sie verzweifelt Ausschau nach ihren Geschwistern. »Nell! Bren!« Doch die einzige Antwort kam von den Piraten der Muräne, die prompt das Feuer eröffneten. Im letzten Moment tauchte Cordelia ab und rechnete jede Sekunde damit, doch noch erwischt zu werden.


  Glücklicherweise wurden die Kugeln durch die Trägheit des Wassers ausgebremst und verfehlten Cordelia um nur wenige Zentimeter. Am anderen Ende einer langen Kette flirrender Luftbläschen erkannte sie die verschwommenen Umrisse ihrer Geschwister. Für einen schrecklichen Moment hielt sie die beiden für tot. Dann erkannte sie blinzelnd, dass sie sich bewegten und ihre Gesichter über die Wirbel aus Luftblasen hielten, die aus den undichten Stellen der Fässer entwichen.


  Cordelia schwamm zu ihnen und versuchte, einen aufsteigenden Luftstrom mit dem Mund aufzufangen. Ihre Lungen brannten bereits. Doch sie bekam einen ganzen Mundvoll Seewasser ab, hustete und würgte. Mit stummen Gesten zeigte Brendan ihr, wie sie ihre Lippen auf das Holz pressen und den Sauerstoff einsaugen konnte, ohne dabei Wasser zu schlucken. Beim ersten Einatmen war sie so erleichtert, dass sie die Luft beinahe verschluckt hätte. Sie gab ihren Geschwistern mit dem Daumen nach oben ein Zeichen, Alles klar!, dann zog sie fragend die Augenbrauen hoch: Was jetzt?


  Brendan wies auf eine Bruchstelle unter dem Haus, blähte die Wangen auf, als wolle er tief einatmen, presste den Mund auf ein Fass und füllte seine Lungen mit Sauerstoff. Mit den Fingern zählte er ab – drei, zwei, eins – und schwamm los. Cordelia und Eleanor machten es ihm nach und folgten ihm.


  Durch das Loch an der Unterseite des Hauses gelangten sie in einen Kellerraum mit nackten dunklen Wänden, den sie noch nicht kannten. Sie hielten auf einen Streifen Licht zu, der über ihnen durchs Wasser schimmerte. Sobald sie festen Boden unter sich spürten, tauchten sie auf und zogen sich aus dem Wasser. Die Welt der Geräusche hatte sie wieder. Im Halbdunkel erkannten sie, wo sie gelandet waren.


  »Der Geheimgang!« Cordelia zeigte auf die Fackeln über ihnen an den Wänden.


  »War das jetzt ein genialer Plan oder nicht?«, brüstete sich Brendan. »Ich finde, dafür habe ich mir eine Belohnung verdient!«


  »Woher wusstest du, wie wir unter Wasser Luft kriegen können?«, fragte Eleanor.


  »Das habe ich aus Sonic, diesem alten Computerspiel mit dem Igel Sonic. Da gibt es doch diese Szene, als … Hallo? Hört ihr mir überhaupt zu? Ach, vergesst es einfach!«


  »Brendan! Sieh nur! Das Wasser steigt unaufhörlich!«, warnte Cordelia.


  Tatsächlich stand der Gang mittlerweile fast einen halben Meter unter Wasser und durch das Loch im Unterbau des Hauses, durch das sie eben geschwommen waren, strömte immer mehr hinein. In der einen Wand entdeckte Brendan ein weiteres Einschussloch, ungefähr auf Höhe des Wasserspiegels.


  »Die zweite Kanonenkugel!«, sagte Brendan. »Sie hat sich durch die Wand in der Küche gebohrt und ist hier reingeknallt. Das Haus wird noch viel schneller sinken, als wir dachten!«


  Man konnte tatsächlich zusehen, wie der Wasserspiegel stetig höher kletterte. Zu ihrer Linken sahen sie den Durchbruch, den Will mit dem Vorschlaghammer in die Wand der Eingangshalle geschlagen hatte. Ein schwacher Lichtschein fiel von dort in den Geheimgang, tauchte ihn in ein bläuliches Licht, gerade hell genug, um ein paar Umrisse und größere Gegenstände zu erkennen. Ein Buch trieb im Wasser an ihnen vorbei – das Buch mit den medizinischen Wundern und Monstrositäten, das Cordelia so erschreckt hatte.


  »Pfff«, machte sie.


  »Was ist?«, fragte Brendan.


  »Ich habe nur gerade gedacht, dass das scheußlichste Buch immer noch besser ist, als beschossen zu werden.«


  »Gilliam hört euch!«, rief plötzlich eine Stimme.


  Erschrocken fuhren die Geschwister herum: Ein Pirat steckte seinen Kopf durch das Loch in der Wand, einen breiten, glatzköpfigen Schädel. Auf einer Gesichtshälfte prangte ein tätowierter Delfin und an seinen Ohren baumelte klobiger Elfenbeinschmuck.


  »Und Gilliam holt sich gleich die kleinen nassen Ratten!«


  Nach seiner genialen Rettungsaktion schien Brendan keine Angst mehr zu kennen. »Das will ich sehen!«


  »Bren! Das ist ein Pirat, der versteht bestimmt keinen Spaß!«, warnte Cordelia. Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als Gilliam bereits seine Pistole auf sie abfeuerte.


  Wieder retteten die Geschwister sich mit einem Sprung ins Wasser. Brendan wollte gerade triumphieren, als ihm vom linken Ohr aus ein stechender Schmerz durch den Kopf zuckte.


  Er gab einen stummen Schrei von sich, tastete nach seinem Ohrläppchen und spürte, wie ihm warmes Blut über die Finger lief. Im Gang stand das Wasser mittlerweile knapp einen Meter hoch. So viel, dass es gerade zum Schwimmen reichte. Brendan kämpfte gegen den Schmerz an, während er hinter seinen Schwestern herpaddelte. Je weiter sie sich von dem Piraten entfernten, desto dunkler wurde es um sie herum. Bei jedem Luftholen hörten sie, wie Gilliam ihnen wütend hinterherschrie, sie sollten gefälligst stehen bleiben – bis sie endlich im Weinkeller angekommen waren.


  »Er hat mich erwischt!«, jammerte Brendan und hielt die Hand an sein Ohr. Seine linke Wange war blutüberströmt.


  »Lass mich mal sehen!«, sagte Cordelia. Sanft nahm sie Brendans Hand und wagte kaum hinzusehen. Die Kugel hatte den Zipfel des linken Ohrläppchens zerrissen.


  »Es ist nur eine Fleischwunde, hörst du? Die bluten immer wie verrückt, aber deswegen musst du nicht gleich ausflippen …«


  »Ich flipp aber aus!«, brüllte Brendan. »Ich sterbe! Dieses Mal sterbe ich wirklich!«


  »Du wirst es überleben!«, sagte Cordelia ruhig. »Dad hat immer gesagt, dass eine Verletzung am Kopf besonders stark blutet, aber nicht gleich tödlich sein muss.«


  »Nicht tödlich?«, schrie Brendan. »Wenn man jemanden töten will, zielt man immer auf den Kopf!«


  »Aber die Kugel hat dich nur gestreift!«, versuchte Cordelia, ihn zu beruhigen. »Man sieht kaum, dass ein Stückchen fehlt!«


  »Was? Es fehlt ein Stück? Welches?«


  »Ein winziger, mikroskopisch kleiner Teil von der Spitze deines Ohrläppchens.«


  »Die Spitze? Das war mein Lieblingsstück!«


  »Reiß dich endlich zusammen, Bren!«, schrie Eleanor ihren Bruder an. »Wozu brauchst du das Ohrläppchen überhaupt, du trägst ja nicht mal Ohrringe! Denk lieber darüber nach, wie wir hier wieder rauskommen!«


  Das brachte Brendan wieder zur Besinnung. »Okay, ist ja gut.« Der Schmerz an seinem Ohr pochte immer noch so heftig, dass sein ganzer Schädel dröhnte. Gleichzeitig spürte er einen unerwarteten Adrenalinschub – besser als jedes Lacrosse-Match. Mit aller Kraft versuchte er, die schwere Metalltür des Weinkellers hinter sich zuzuziehen. Cordelia und Eleanor kamen ihm zu Hilfe. Gemeinsam schafften sie es, die Tür gegen den Wasserwiderstand ins Schloss zu drücken. Kaum hatten sie den Riegel vorgeschoben, als der schielende Gilliam schon von draußen gegen die Tür hämmerte.


  »Wenn ihr brav seid und rauskommt, nimmt Gilliam euch mit auf große Fahrt, darauf mein Piratenwort! So ein feines Abenteuer auf hoher See wollt ihr euch doch bestimmt nicht entgehen lassen, oder?«


  »Abenteuer?«, brüllte Brendan zurück. »Du hast mein Ohr abgeschossen, du Armleuchter!«


  »Tut mir leid, Kumpel«, sagte Gilliam. »Aber wenn es dich tröstet: Ich hab letztes Jahr eine ganze Pobacke verloren.«


  »Geschieht dir recht!«


  Die Frisierkommode, in der Cordelia das Foto der Wissenshüter gefunden hatte, trieb auf dem Wasser, das auch hier im Weinkeller fast einen Meter hoch stand. Aus einer der Schubladen (da die Kommode auf dem Rücken schwamm, öffneten sie sich jetzt nicht mehr waagrecht, sondern senkrecht nach oben) fischte Cordelia das Streichholzheftchen heraus, das ihr gerade wieder eingefallen war. Sie entzündete die Fackeln an den Wänden, die gespenstisch zuckende Schatten auf die ängstlichen Gesichter der Geschwister warfen.


  »Also, was ist jetzt? Kommt ihr freiwillig raus?«, fragte Gilliam von draußen.


  »Niemals!«, rief Eleanor zurück.


  »Sei’s drum«, sagte Gilliam. »Eigentlich will unser Käp’n euch ja lebendig haben, aber in der Hitze des Gefechts kann man für nichts garantieren. Pass auf dein anderes Ohr auf, Söhnchen, wenn du eine halbwegs anständige Leiche abgeben willst!«


  Brendan, Cordelia und Eleanor zuckten zusammen, als sie ihn durch die Tür laut rufen hörten: »Seid ihr bereit, Männer?«


  Plötzlich wurde ihnen klar, dass das Geplatsche auf dem überfluteten Gang unmöglich von nur einem Piraten kommen konnte. Ein ganzer Chor rauer Piratenstimmen brüllte »Aye!«, bevor sie das Feuer auf die Tür eröffneten.


  [image: image]
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  Die Geschwister duckten sich und tauchten unter Wasser – eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, wie sie gleich darauf feststellten: Der Kugelhagel hatte auf dem metallenen Türblatt nur ein paar kleine Dellen hinterlassen, die an einen großflächigen Akneausbruch erinnerten.


  »Ein Glück, dass diese Piraten technisch nicht gerade auf dem neuesten Stand sind«, sagte Brendan. »Diese Idioten schießen mit Bleikugeln auf eine Stahltür! Netter Versuch, Jungs! Euer Pech, dass Denver Kristoff euch nicht ein bisschen schlauer gemacht hat!«


  »Warte nur, bis ich dich in die Finger kriege! Den Rest von deinem Ohr abbeißen, das werde ich!«, versprach Gilliam.


  »Hoho, jetzt machst du mir aber Angst!«, schrie Brendan zurück. »Vor so einer Lachnummer wie dir, mit nur einer Pobacke und einem albernen Delfin-Tattoo im Gesicht, fürchte ich mich bestimmt nicht!«


  »Schluss jetzt, Bren!«, sagte Cordelia. »Wenn wir Will und Penelope befreien wollen, sollten wir zusehen, dass wir hier rauskommen, klar?«


  Draußen vor der Tür warf Gilliam einen schiefen Blick auf seine Piratenfreunde, die seine Tätowierung anstarrten, als sähen sie diese zum ersten Mal. »Was hast du denn bitte schön an meinem Tattoo auszusetzen, wenn ich fragen darf?«, fragte er durch die Tür.


  »Das sieht total lächerlich aus«, gab Brendan zurück. Cordelia schüttelte warnend den Kopf, während sie fieberhaft den Raum nach einem zweiten Ausgang absuchte. Wir müssen so schnell wie möglich zu Will und Penelope. Wahrscheinlich haben die Piraten sie längst zu ihrem Schiff gebracht.


  »Lächerlich?«, knurrte Gilliam.


  »Bei einem Piraten erwartet man doch etwas richtig Furchteinflößendes«, sagte Brendan, »eine Schlange vielleicht oder eine Riesenspinne … ein Skorpion ginge auch noch, aber ein Delfin ist echt kindisch!«


  »Ich werd dir mal was sagen«, schäumte Gilliam vor der Tür, »Delfine sind die gefährlichsten, gemeinsten Kreaturen der Meere! Das hab ich gehört! Ein Delfin kann einem ausgewachsenen Mann in wenigen Sekunden das Fleisch von den Knochen reißen!«


  »Du Idiot! Du kannst wohl einen Delfin nicht von einem Hai unterscheiden«, sagte Brendan.


  Eleanor flüsterte wütend: »Brendan! Hör auf, dich mit dem Kerl zu streiten. Das bringt doch nichts!«


  »Und ob ich das kann! Delfine sind Menschenfresser! Gefährliche Killer! Raubtiere!«, brüllte Gilliam. Von den anderen Piraten war halblautes Gemurmel zu hören.


  »Was guckt ihr so blöd?«, schnauzte Gilliam. Schließlich räusperte sich einer seiner Kumpanen: »Wir wollten’s dir schon lange sagen, Gilliam.«


  »Was wolltet ihr mir sagen, Scurve?«


  »Dass Delfine ganz liebe, gutmütige, intelligente Tiere sind. Kit und Phenny wollten dir einen Streich spielen, deshalb haben sie dir statt eines Hais einen Delfin …«


  Weiter kam er nicht, Gilliams Faust traf seine Nase. Scurve wehrte sich mit einem Tritt in die Magengrube – und im nächsten Augenblick war zwischen den beiden ein hitziger, ziemlich schwerfälliger Faustkampf entbrannt.


  Brendan grinste zufrieden. »Seht ihr, mein Plan funktioniert!«


  »Welcher Plan?«, fragte Cordelia. »Hilf uns lieber, einen zweiten Ausgang zu finden!«


  Gemeinsam mit seinen Schwestern durchpflügte Brendan das Wasser, in der Hoffnung, vielleicht irgendwo eine versteckte Tür übersehen zu haben. Draußen auf dem Gang ertönte mit einem Mal eine vertraute Stimme – Captain Sangrays donnernder Bass. »Was ist hier los? Was soll diese Prügelei?«


  »Scurve hat behauptet, mein Tattoo wäre ein gemeiner Trick, Käp’n!«, beschwerte sich Gilliam.


  »Ja, was hast du denn geglaubt, du hirnloser Trottel! Wie kann man nur auf so einen albernen Streich reinfallen! Ich hätte nicht übel Lust, dich zur Strafe auf der nächsten einsamen Insel auszusetzen! Wir wollen unseren Feinden doch Angst einjagen – mit diesem Tattoo machst du uns alle lächerlich!«


  »Oh, verstehe, Käp’n«, sagte Gilliam geknickt. »Werd gleich im nächsten Hafen einen ordentlichen Hai draus machen lassen!«


  »Die Mühe kannst du dir sparen. Ich werde es dir hiermit einfach rausschneiden.« Die Geschwister hörten, wie ein Messer gezogen wurde. »Aber erst später.« Er wurde noch lauter: »Wie ein verdammter Aal musste ich mich durch diesen Gang quälen! Und das alles nur, weil meine Männer nichts Besseres zu tun haben, als sich gegenseitig zu verprügeln und wertvolle Munition zu vergeuden! Seht ihr denn nicht, dass das eine magische Tür ist? Hatte ich euch nicht gesagt, dass dieses Haus verhext ist?«


  »Aber … aber was sollen wir denn sonst machen, Käp’n?«, fragte Gilliam. »Die kleinen Knöchelbeißer sind da drin!«


  »Dann müssen wir die verdammte Tür eben mit Schwarzpulver aufsprengen«, sagte Captain Sangray.


  Die anderen Piraten murmelten beifällig, nur Gilliam fragte zaghaft: »Aber wie soll das gehen, Käp’n, wenn die Tür doch verzaubert ist?«


  »Schwarzpulver ist stärker als jeder Zauber!«, schnauzte der Captain. »Und jetzt hol mir das Pulver, bevor ich dir dein albernes Tattoo doch noch von der Backe schneide!«


  Geräuschvoll platschte Gilliam mit einer kleinen Abordnung durch den überfluteten Gang davon.


  »Schwarzes Pulver? Was meint er damit«, fragte Cordelia.


  »Schießpulver«, knurrte Brendan. »Ein ganzes Fass davon.«


  »Aber damit wird er doch die Tür nicht sprengen können, oder?«


  Brendan schwieg.


  »Oder?«


  »Keine Ahnung.« Brendan zuckte die Achseln. Er zog sein Hemd aus und wickelte es wie einen Verband um den Kopf, damit seine Wunde endlich aufhörte zu bluten. »Aber wir sollten lieber nicht warten, bis wir es herausfinden.«


  »Ihr glaubt wohl, ich höre euch nicht, ihr kleinen Kläffer!«, brüllte Captain Sangray. »Bislang hatte euer schwimmendes Wrack nicht viel zu bieten. Ich hoffe doch sehr, ihr bewacht da drin etwas Wertvolles!« Sein schrilles Gelächter hallte von der Metalltür wider und ließ ihnen die Haare zu Berge stehen.


  »He Captain«, rief Brendan, »du hast echt eine Lache wie ein Mädchen! Fast noch schlimmer als Gilliams Tattoo!«


  »Mädchen?«, fragte der Captain drohend zurück.


  »Ja, echt«, sagte Brendan. »Ihr beide solltet zusammen ein Nagelstudio eröffnen!«


  »Brendan!«, zischte Cordelia. »Genug jetzt!«


  »He Junge«, fragte Captain Sangray. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Schon mal was davon gehört, dass man Menschen bei lebendigem Leib den Bauch aufschneiden kann?«


  »Nee …«


  »Oh nein!«, stöhnte Eleanor. »Hast du nicht zugehört, Bren? Davon habe ich euch doch erzählt. Er …«


  »Wenn ich durch diese Tür komme, werde ich dich zerlegen, Stück für Stück. Jeden einzelnen Knochen werde ich zersägen. Und ich werde mir viel Zeit dafür nehmen, viele Stunden, vielleicht auch Tage, damit ich deinem ›mädchenhaften‹ Gewinsel lauschen kann.«


  »Solange er uns damit droht, kann er Will und Penelope immerhin nichts antun«, hoffte Eleanor.


  »Und wenn er sie schon getötet hat?«, fragte Cordelia voller Sorge. »Wir müssen einen anderen Weg finden, um hier rauszukommen!«


  »Da!«, sagte Eleanor plötzlich und schwamm in die Nische hinter dem Weinregal.


  Doch außer drei Backsteinmauern, vor denen verblichene Wandteppiche mit altertümlichen Winzermotiven hingen, konnten Cordelia und Brendan nichts Interessantes entdecken. Auf einem Teppich waren halb nackte, vollbusige Frauen zu sehen, die mit nackten Füßen auf Bergen von Weintrauben herumtrampelten; der andere zeigte vornehm gekleidete Männer, die sich den Wein direkt aus dem Fass in die Kehle laufen ließen …


  »Und wo soll hier ein Ausgang sein?«, fragte Brendan.


  »Woher soll ich das wissen«, sagte Nell, »aber irgendwo muss er doch sein. Klopft die Wände ab, drückt dagegen. Vielleicht ist unter einem Teppich etwas versteckt.« Das untere Ende der Wandteppiche hing bereits im Wasser, sodass sie sich leicht anheben ließen. Doch darunter war nichts zu finden.


  »Beeilt euch, Männer, bevor das Wasser noch höher steigt!«, hörten sie Captain Sangray von draußen. Die Piraten schoben etwas gegen die Tür. Dem Geräusch nach war es aus Holz und ziemlich groß.


  »Sie sprengen die Tür!«, schrie Cordelia. Im nächsten Augenblick hörten sie wildes Geplätscher, als die Piraten durch den Gang davonliefen, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann war alles still, bis auf das zischende Geräusch einer brennenden Zündschnur.


  »Wir sind geliefert!«, rief Brendan. »Was machen wir jetzt?«


  Abwarten, dachte Eleanor. Mehr können wir nicht tun. Nur nicht die Nerven verlieren. Abwarten. Nachdenken.


  Irgendetwas sagte ihr, dass sie der Lösung schon ganz nah waren. Sie mussten sie nur noch finden. Während sie zum hundertsten Mal fieberhaft die Wände und die Decke absuchte, schien das Zischen der Lunte in ihrem Kopf immer lauter zu werden. Plötzlich sah sie oben an der Wand eine schmale, in die Backsteine eingelassene Metallschiene, wie die aus der Bibliothek, an denen man die Leitern verschieben konnte. Eleanor packte den Teppich und riss ihn mit einem Ruck von der Wand. Wieder nichts, nur Backsteine! Aber was war das, ungefähr einen Meter über ihr, wo sie die Schiene gesehen hatte?


  Eine kleine Metalltür.


  Der Speisenaufzug!


  »Seht mal, da oben! Ich wusste, dass der Aufzug hier irgendwo sein musste! Damit hat Kristoff bestimmt seine Weinflaschen nach oben in die Küche transportiert. Es gab auch mal eine Leiter, seht ihr? Die fehlt allerdings …«


  »Keine Zeit für Details, Nell! Gute Arbeit!« Brendan sprang hoch und schlug mit der Faust gegen die Tür des Speisenaufzugs. Sie schwang auf wie eine Katzenklappe, sprang aus der Halterung und klatschte ins Wasser. Wahrscheinlich war sie etwas altersschwach und hatte unter den zahlreichen Abenteuern der Villa Kristoff ziemlich gelitten. Brendan krallte seine Finger um den Backstein unter der Öffnung und zog sich hoch in den Schacht.


  Die eigentliche metallene kleine Aufzugskabine musste irgendwann abgestürzt sein und lag verbeult auf dem Boden des Schachts, der über Brendan wie ein Kamin senkrecht in die Höhe führte. Von oben schimmerte ihm ein schwacher Lichtschein entgegen. Ganz schön eng, aber es war zu schaffen. Als Nächstes zog er Cordelia hoch. In dem engen Schacht zu zweit nebeneinander war es kaum auszuhalten, zumal ihr Kopf gegen seine Wunde drückte. Schnell kletterte sie über ihn hinweg, ein Stück weiter nach oben. Dabei musste sie sich wie Spiderman mit den Händen und Füßen gegen die Wände stemmen. Brendan ging in die Hocke und streckte Nell seine Hand entgegen.


  Sie sprang aus dem Wasser, so hoch sie konnte – und verfehlte seine Hand um Haaresbreite.


  »Noch mal!«, schrie Brendan.


  Eleanors Atem ging stoßweise, ihr Herz raste, panische Angst erfasste sie – sie war allein in dem kalten Wasser, gleich würde die Tür auffliegen und Captain Sangray würde sie sich holen –, aber noch größer war ihre Angst, Bren und Deli zu verlieren. Ich kann nicht. Ich will nicht.


  Mit aller Kraft drückte Eleanor sich vom Boden ab und schnellte hoch, diesmal bekam sie Brendans Hand zu fassen – und rutschte wieder ab.


  »Komm schon, Nell, du schaffst es! Ich werde nicht zulassen, dass dieses Monster meine Schwester aufschneidet!«


  Eleanor pumpte ihre ganze Angst aus dem Bauch in ihre Beine und schoss wie ein Pfeil aus dem Wasser.


  Dieses Mal erwischte Brendan sie an den Handgelenken. Und hielt sie fest. Eleanor stieß einen triumphierenden Freudenschrei aus, während ihre Beine knapp über dem Wasser in der Luft baumelten – doch als ein ohrenbetäubender Knall den Weinkeller erschütterte und eine Wolke glühend heißer Funken ihre Beine traf, wurde aus der kurzen Freude pure Todesangst.
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  Eleanor war überzeugt, dass ihre Beine auf der Stelle zu grauer Asche verglüht waren, wie die Grillkohle in Dads Weber-Grill. Sie würde den Rest ihres Lebens im Rollstuhl verbringen. Doch dann fiel ihr ein: In der Villa Kristoff gibt es keine Rollstühle! Du landest direkt auf Captain Sangrays Seziertisch!


  Bevor Eleanor sich jedoch das Horrorszenario in allen Einzelheiten ausmalen konnte, wurde sie von einer durch die Explosion ausgelösten Wasserwelle in den Aufzugsschacht getragen und Brendan direkt in die Arme gespült. Prustend und Wasser spuckend tastete Eleanor nach ihren Waden … die Asche war verschwunden.


  »Alles okay?«, fragte Brendan.


  »Ja!« Sie hatte an den Beinen kleine rote Flecke auf der Haut und es fühlte sich an, als hätte sie etwas zu nah an einem Lagerfeuer gesessen, aber einen Rollstuhl würde sie nicht brauchen.


  »Also dann, hoch mit dir!«, befahl Brendan. »Will und Penelope, wir sind schon unterwegs!«


  Eleanor biss die Zähne zusammen und kletterte über Brendans Schultern. Während sie sich durch den engen Schacht nach oben zwängte, stürmten die Piraten den Weinkeller.


  »He, ich glaub’s nich’? Ein ganzer Raum voller Wein!«


  »Wir sind im Himmel, Mann!«


  »Hat jemand einen Korkenzieher?«


  »Korkenzieher? Wer braucht denn so was? Beiß einfach ab!«


  »Mann, bei ’nem Spätburgunder! Einen so edlen Tropfen werd ich mir doch nicht mit Glassplittern versauen! Nein, wir brauchen ’nen ordentlichen Korkenzieher!«


  »So ein Quatsch, dafür hat man doch Zähne! Auf eins – au, verdammt!«


  Brendan legte bei seinem Aufstieg eine kurze Pause ein und lauschte grinsend den fluchenden Piraten, die schon im Vollrausch waren, bevor sie den Wein überhaupt probiert hatten.


  »Guck mal, was da draufsteht! 1899?« Der Stimme nach musste es Scurve sein. »Der Fusel ist aus der Zukunft!«


  »Lügner!«, schimpfte Gilliam mit dem Delfin-Gesicht. »Davon steht da bestimmt nichts!«


  »Woher willst ausgerechnet du das wissen, Gilliam? Seit wann kannst du lesen?«


  »Ruhe jetzt!«, donnerte Captain Sangray. Im Weinkeller kehrte sofort Totenstille ein. Selbst Brendan, der immer noch in dem engen Schacht steckte, wagte nicht, sich zu rühren. »Scurve hat recht! Diese Weine tragen Etiketten mit Jahrgängen, die es noch gar nicht geben kann! Zauberei! Hab ich’s euch nicht gesagt? Auf diesem Haus liegt ein Fluch! Ihr werdet diese Flaschen nicht anrühren, verstanden? Nicht eine einzige!«


  Die Piraten wechselten skeptische Blicke, doch keiner wagte es, dem Kapitän offen zu widersprechen. Schließlich meldete Gilliam sich zu Wort.


  »Aber Captain Sangray, bitte um Verzeihung, Sir, aber Sie haben doch gesagt, alles, was wir auf diesem Schiff finden, dürfen wir uns nehmen!«


  »So, hab ich das? Wenn du so ein hervorragendes Gedächtnis hast, Gilliam, weißt du bestimmt noch, was ich dir heute sonst noch gesagt habe?«


  Brendan zog eine Grimasse, er konnte die unterschwellige Drohung in Captain Sangrays Worten hören, aber Gilliam ganz offensichtlich nicht.


  »Klar, die kleinen Knöchelbeißer lahm schießen, haben Sie gesagt, Käp’n …«


  »Richtig … und was noch? Klingelts bei dir, wenn ich ein gewisses Delfin-Tattoo erwähne?«


  »Oh! Ja, richtig! Ich sollte es wegmachen lassen … nein, halt, Sie wollten es mir … halt, Käp’n, warten Sie! Nein! Nicht jetzt! Oh nein … lassen Sie mich wenigstens meinen Weiiiiiin …«


  Brendan nutzte den Tumult, um umgehört weiter nach oben zu klettern, während Gilliam schrie wie ein aufgeregtes Ferkel. Nur das schrille, gespenstische Gelächter des Captains übertönte ihn.


  »Wir müssen abhauen!«, zischte Brendan, als er seine Schwestern eingeholt hatte. »Sangray macht da unten gerade eines seiner Folter-Experimente!«


  Eleanor und Cordelia kauerten direkt vor der Öffnung des Speisenaufzugs im oberen Stockwerk. »Wir können nicht weiter«, flüsterte Cordelia zurück. »Stumpf!«


  Vorsichtig spähte Brendan aus der Nische: Der kleine dicke Pirat hielt auf der Galerie im ersten Stock Wache. »Na und? Mit dem abgebrochenen Zwerg werden wir locker fertig!«


  »Keine Chance! Er hat eine Waffe. Da, er putzt sie gerade.«


  »Umso besser, worauf warten wir noch?«


  Da er gerade auf der entsprechenden Höhe war, gab Brendan Eleanors Hintern mit dem Kopf einen kräftigen Schubs. Dummerweise hatte er dabei nicht an sein verletztes Ohr gedacht, das sofort wieder wie verrückt wehtat! Eleanor unterdrückte einen Aufschrei und prallte gegen Cordelia, die prompt aus der Öffnung des Lastenaufzugs auf den Gang plumpste.


  »Knöchelbeißer!«, kreischte Stumpf und eröffnete sofort das Feuer.


  Cordelia konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen. Die Kugel pfiff an ihr vorbei in den Speisenaufzug, wo sie sich knapp über Eleanors Kopf in die Backsteinwand bohrte. Roter Steinstaub rieselte herab. Brendan musste die Luft anhalten und sich gleichzeitig auf die Zunge beißen, um einen Niesanfall zu unterdrücken.


  »Käp’n! Ich hab hier einen von den kleinen Knöchelbeißern!«, schrie Stumpf und zielte mit einer zweiten Waffe auf Cordelias Kopf. Mit erhobenen Händen wich sie langsam zurück an die Wand.


  »Wo hast du deine Freunde gelassen, kleines Fräulein?«


  »Hinter dir«, sagte Cordelia wahrheitsgemäß: Eleanor krabbelte direkt hinter dem Piraten aus dem Schacht.


  »Glaubst du etwa, darauf falle ich rein?«


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte Cordelia. »Wie dumm von mir.«


  Während der Pirat nur Augen für Cordelia hatte, kam Eleanor in seinem Rücken vorsichtig auf die Füße und hielt Ausschau nach einer geeigneten Waffe. Alles, was sie finden konnte, war der Briefbeschwerer mit dem Emblem von Dads Krankenhaus: ein schwarzer sechseckiger Brocken, ungefähr halb so groß wie eine Coladose. Eleanor streckte langsam die Hand danach aus, während Cordelia versuchte, Stumpf abzulenken.


  »Ich schätze, du bist in deiner Piratenlaufbahn noch nie auf so dumme Tricks reingefallen. Dafür machst du einen viel zu intelligenten Eindruck …«


  Stumpf zog erstaunt seine buschigen Augenbrauen zusammen und bekam eine steile Falte auf der Stirn. Er hatte in seinem Leben schon einiges zu hören gekriegt, aber dass er intelligent wäre, hatte noch nie einer behauptet. Plötzlich wurde er misstrauisch und neigte den Kopf leicht zur Seite – dabei erblickte er aus den Augenwinkeln Eleanor!


  Cordelia schrie auf. Eleanor schubste den Briefbeschwerer auf dem Fußboden zwischen Stumpfs Beinen hindurch zu Cordelia. Der Pirat wirbelte herum und feuerte, glücklicherweise zu hoch, die Kugel streifte nur Eleanors Haare. Cordelia schnappte sich den Briefbeschwerer und hielt ihn über ihren Kopf. Fluchend zog Stumpf sein Entermesser, um mit Eleanor kurzen Prozess zu machen –


  Doch dazu kam er nicht mehr: Sein Kinn wurde hochgeschleudert, als Cordelia ihm den Briefbeschwerer mit einem kurzen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf donnerte.


  Der Pirat sackte auf dem Fußboden in sich zusammen. Cordelia ließ den Briefbeschwerer fallen und Eleanor schnappte nach Luft. Brendan krabbelte nun auch aus dem Speisenaufzug.


  »Alles klar? Braucht ihr Hilfe?«


  »Du bist etwas spät dran«, pflaumte Cordelia ihn an.


  »Wow, das habt ihr genial hingekriegt! Echte Mädchen-Power, was?«


  »Halt die Klappe, Bren!«, schnauzte Cordelia und stieß ihn wütend in die Seite. »Du hättest uns beinahe umgebracht!«


  »Tut mir leid«, sagte Brendan. »Aber ich wusste, dass ihr euch gut schlagen würdet.«


  »Sollen wir die behalten?«, fragte Eleanor und zeigte auf eine von Stumpfs Pistolen. Der Pirat war immer noch bewusstlos.


  »Das Ding wird uns nicht viel nützen«, meinte Brendan. »Auf Discovery Channel lief mal ein Film über Piraten. Die benutzen sogenannte Einzelschuss-Steinschlossgewehre. Man muss nach jedem Schuss nachladen, außerdem funktionieren sie nicht mehr, wenn sie mal feucht werden. Deshalb schleppen die Piraten immer so viele Pistolen mit sich herum.«


  »Was ist mit seinem Säbel?«, fragte Eleanor.


  »Den können wir nachher gut gebrauchen, um Will und Penelope zu befreien«, sagte Brendan. Er wollte gerade danach greifen, als Stumpf sich plötzlich regte.


  Schnell flüchteten die Geschwister über die Galerie. Als Stumpf sich schließlich – immer noch reichlich benommen – aufgerappelt hatte, sahen die drei längst oben in der Dachkammer aus dem Fenster und überlegten, wie sie am besten hinüber zur Muräne kommen sollten.
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  Mit dicken Seilen waren das mächtige Schiff und die schwimmende Villa Kristoff fest hintereinander vertäut, vom Dach der Villa bis hinüber zum Heck des Schiffes. Dort befand sich auch die Kapitänskajüte der Muräne, unschwer zu erkennen an den mit Ziegen und schreienden Menschengestalten bemalten Glasfenstern.


  »Sangray wird uns an einen furchtbaren Ort verschleppen«, sagte Eleanor schaudernd.


  »Wenn wir Will erst befreit und seinen Webley-Revolver wiedergefunden haben, kann uns nichts mehr passieren«, meinte Brendan zuversichtlich. »Damit könnte er diese Piraten mit links erledigen.« Doch als er das Getrampel ihrer Stiefel auf der Treppe hörte, wurde er blass.


  Im nächsten Moment stürmten sie auf die Luke zur Dachkammer. »Wehe, ihr tötet sie! Nur lahm schießen, merkt euch das!«


  »Das ist Captain Sangray«, hauchte Eleanor. »Der darf uns auf keinen Fall in die Finger kriegen!«


  »Wie sollen wir da rüberkommen? Wieder durchs Wasser?«, fragte Brendan.


  »Vielleicht geht’s auch so.« Cordelia kletterte auf den Fenstersims, während die Piraten sich mit ihren Riesenpranken bereits am Rand der Bodenluke festkrallten und fluchend und stöhnend versuchten, sich hochzuhieven. »Los, schwingt eure Hintern da rauf, Männer!« – »Geht klar!« – »Aye, aye, Sir!«


  Cordelia hielt sich an der Rinne über dem Fenster fest, stemmte sich mit beiden Füßen in den Fensterrahmen und schwang sich mit einem wahren Kraftakt hoch auf das Schindeldach. Im Nachhinein sah es ganz einfach aus. Sie war selbst beeindruckt, welche Kräfte in ihr schlummerten.


  »Aber wie soll ich das –«, setzte Eleanor an, da hatte Brendan sie schon gepackt und hob sie aus dem Fenster. Cordelia umfasste Eleanors Handgelenke und zog sie zu sich aufs Dach hoch. Brendan schwang sich hinterher und hievte gerade seinen Po vorm Fenster weg, als die ersten Piraten aus der Bodenluke krabbelten.


  »Wo stecken die verfluchten Bälger?«


  »Aus dem Fenster geflogen, Käp’n!«


  Geduckt krochen die Geschwister über die glatten, rutschigen Schindeln auf den Dachfirst zu. Geblendet von dem grellen Sonnenlicht, kniffen sie die Augen zusammen. Konnte man sich denn hier nirgends verstecken? Wenn einer der Piraten auf der Muräne sie erspähte, würde er sofort Alarm schlagen. Die einzige Erhebung auf dem Dach war ein sechsseitiges Türmchen, das als Verzierung einen der Erker im Obergeschoss krönte.


  »Seht ihr den kleinen Turm da? Dahinter können wir uns verstecken«, sagte Cordelia.


  »Aber da kann man nirgends stehen!«, protestierte Brendan. »Wir werden abrutschen und …«


  »Ringrose, hilf mir hoch!«, hörten sie unten am Fenster der Dachkammer jemanden rufen. Brendan zögerte nicht länger. Die drei schlitterten über das Dach abwärts bis kurz vor die Dachrinne. Tief unter ihnen glitzerten die Wellen im Sonnenlicht. Mit zitternden Knien schoben sie einen Fuß nach dem anderen seitwärts an der Kante entlang, bis sie das Türmchen an der äußersten Ecke des Daches erreicht hatten. An drei Wänden des sechsseitigen Türmchens standen sie dicht an die Rückwand gepresst und versuchten, dem Wind standzuhalten, der gierig an ihren Kleidern zerrte. Ein Zipfel von Brendans blutbeflecktem Hemd, das er immer noch wie einen Turban um den Kopf trug, klatschte Cordelia ins Gesicht.


  »Bren! Halt das Ding fest!«


  »Ich hab schon genug damit zu tun, mich selbst festzuhalten …«


  »Warte«, sagte Cordelia. »Ich habe eine Idee.« Mit einem Ruck riss sie Brendan das Hemd vom Kopf und der Wind fegte es ins Meer.


  »Das war mein Verband!«, protestierte Brendan.


  »Brauchst du nicht mehr! Du blutest nicht mehr.«


  »Warum hast du es ins Wasser geworfen?«


  »Das gehört zu meinem Plan. Wenn die …«, begann Cordelia.


  »Pssst!«, zischte Eleanor. »Sie kommen!«


  Die Piraten waren auf dem Dachfirst angekommen. Brendan riskierte einen kurzen Blick um die Ecke. Als Erstes sah er Tranquebar, den Piraten mit der Augenklappe, einen Alten mit pockennarbigem Gesicht. Der große Kerl neben ihm, der einen langen Schatten warf, musste Captain Sangray sein. Nur mit Mühe unterdrückte Brendan einen Schreckensschrei. Sangray hatte die Statur eines Wrestlers, aber nicht wie die gut aussehenden glatt rasierten. Er erinnerte Brendan eher an diesen einen verrückten Retro-Typen, ein Wrestler, der sich The Undertaker, der Totengräber, nannte: Der mindestens zwei Meter große Piratenkapitän stand mit seinen kräftigen Beinen rechts und links über dem Dachfirst. Er trug eine lederne Kniehose, dazu eine mit Gold eingefasste Weste … und den wildesten Bart, den Brendan je gesehen hatte. Der Rauschebart war an die dreißig Zentimeter lang, pechschwarz und zu zwei spitz zulaufenden Zöpfen gezwirbelt. Doch es ging noch weiter. In die beiden Zöpfe waren lange Lederriemen eingeflochten, an denen zwei sichelförmige Messer hingen. Die Klingen steckten in seinem breiten Gürtel an der Hüfte.


  »Heilige Sch…! Captain Sangray hat sich Messer an seinen Bart gebunden!«, sagte Brendan.


  Eleanor linste um die Ecke.


  »Vorsicht, Leute, sonst sehen sie uns gleich«, warnte Cordelia.


  Zu spät. Der scharfsichtige Tranquebar deutete auf den turmähnlichen Dachaufbau, hinter dem die Geschwister sich versteckten.


  »Sehen Sie mal da drüben, Käp’n! Drei auf einen Schlag.«
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  Brendan biss die Zähne zusammen und malte sich aus, wie ein Kampf gegen Captain Sangray aussehen würde – gegen diese rasiermesserscharfen Bartklingen standen seine Chancen ziemlich schlecht. Doch anstatt sich sofort auf seine Opfer zu stürzen, fragte Sangray zurück: »Was faselst du da, Tranquebar?«


  »Haie, Sir!«, antwortete sein Erster Maat. »Sehen Sie nicht die drei spitzen Flossen, die da unten durchs Wasser jagen? Sie scheinen sich um irgendwas zu streiten.«


  Cordelia folgte mit den Augen seinem Finger: Weit hinter dem Haus pflügten drei schlanke blaugraue Raubtiere durch die Schaumkronen auf dem Wasser. Sie zerrten gierig an …


  »Dein Hemd, Bren! Das Blut hat die Haie angelockt!« Nur mit Mühe unterdrückte Cordelia einen Freudenschrei. »Also hat mein Plan funktioniert!«


  »Welcher Plan?«


  »Schsch. Hör zu.«


  Tranquebar spähte durch ein Fernglas. Nachdem er die Haie eine Weile beobachtet hatte, stellte er sich auf die Zehenspitzen und raunte dem Kapitän ins Ohr: »Käp’n, die Haie haben dem Knöchelbeißer sein Hemd!«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Hat mein Auge Sie jemals betrogen, Käp’n? Ist eindeutig das Hemd von diesem Satansbraten!«


  Sangray schien einen Moment nachzudenken, dann knurrte er halblaut in seinen Bart: »Scheint das Einzige zu sein, was von der Brut noch übrig ist.« Der mit reichlich Öl in Form gezwirbelte Bart glänzte in der Sonne. Nachdenklich wanderte sein Blick zwischen dem Meer und seinen Männern hin und her, die fluchend und schimpfend auf dem Dach herumkletterten. Sie beschwerten sich lautstark darüber, dass sie den Wein nicht anrühren durften, und machten ihrem Ärger Luft, dass ihnen soeben ein paar kleine Rotznasen durch die Lappen gegangen waren.


  »Herhören, Männer! Die Wickelkinder sind wir los!«, verkündete Sangray. »Haifutter, so wie’s aussieht! Rein mit euch – das muss gefeiert werden! Darauf eine Flasche Zauberwein für jeden!«


  Die Piraten brachen in lautes Gejohle aus: »Sang-ray! Sang-ray! Lang lebe unser Käp’n!«


  Sangray lächelte; er wusste, wie schnell so eine Piratenmeute ihre Meinung ändern konnte. »Auf euch, Männer! Auf euch!« Er stimmte sein schrilles Gelächter an. Doch sobald einer nach dem anderen in der Dachkammer verschunden war, endete sein Lachen abrupt und er packte Tranquebar am Kragen.


  »Wenn du mich als Lügner dastehen lässt, alter Freund, schneide ich dir das andere Auge auch noch raus und spucke es dir gut durchgekaut in das Loch hinter deiner Augenklappe! Verstanden?«


  Tranquebar nickte. »Wer das nicht begreift, macht es nicht lange auf der Muräne, mein Kapitän.«


  Die Walkers warteten, bis Sangray und Tranquebar außer Reichweite waren, dann endlich wagten sie sich aus ihrem Versteck und sanken erschöpft aufs Dach.


  »Leute, hier können wir nicht bleiben«, mahnte Cordelia. »Am besten verstecken wir uns da drüben beim Schornstein. Da ist es sicherer.«


  Der Schornstein der Villa bot ihnen Schatten, außerdem war er von einer flachen Plattform umgeben. Mit letzter Kraft rappelten sie sich auf und kletterten wieder ein Stück weiter nach oben.


  »Meint ihr nicht, die Piraten von der Muräne könnten uns sehen?«, fragte Eleanor.


  »Nicht, wenn wir uns ducken«, sagte Brendan. »Außerdem sind die sowieso fast alle in unserem Haus.«


  Wie zum Beweis hörten sie, wie unter ihnen eine Fensterscheibe eingeschlagen wurde. Eleanor riskierte einen Blick nach unten, wo ein Pirat im Fenster stand: »Ahoi Männer! Zeit, mal ’n bisschen Wasser in die Badewanne zu füllen!«


  Bevor Eleanor den Blick abwenden konnte, pinkelte der Kerl vor ihren Augen in hohem Bogen ins Meer, während er gierig eine Weinflasche leerte und schließlich beeindruckt von seiner Meisterleistung zufrieden rülpste.


  »Iih, so ein Schwein!« Eleanor konnte sich gar nicht beruhigen. »Worauf wartet ihr noch, los, geht doch endlich weiter!«, schimpfte sie.


  Beim Schornstein angekommen ließen die Geschwister sich erleichtert in den Schatten sinken. Eleanor konnte immer noch nicht fassen, was sie da eben gesehen hatte.


  »Deli, Bren, ich will hier weg«, sagte sie. »Kann nicht einer von uns einfach etwas Egoistisches tun? Damit endlich dieses Buch auftaucht und die Windfurie uns wieder nach Hause zaubert.«


  »Wir können doch Will und Penelope nicht im Stich lassen«, sagte Cordelia.


  »Gegen diese Piraten haben wir sowieso keine Chance«, widersprach Eleanor. »Wir müssen uns selbst retten.«


  »Aber Nell …«


  »Ja, du hast recht, es ist furchtbar, so etwas zu sagen – aber ich kenne einfach noch viel schlimmere Sachen aus der Geschichte als ihr, ich weiß, was Sangray wirklich mit seinen Opfern macht – und Will ist doch nur eine Figur aus einem Buch. Und Penelope wurde durch Magie wiederbelebt. Aber ich bin echt und ich bin noch ein Kind und ich will noch nicht sterben!«


  »Will ist für uns doch nicht unecht, Nell, er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut geworden, genau wie wir«, sagte Cordelia. »Du weißt, wie gern ich Bücher mag, aber so ein Gefühl hatte ich bislang noch bei keiner Romanfigur, von der ich nur gelesen habe …«


  »Mir geht es genauso«, sagte Brendan. Als er merkte, dass er damit nicht allein war, fiel es ihm wesentlich leichter, es zuzugeben. »Penelope fühlt sich für mich auch ziemlich echt an.«


  »Außerdem sind wir die Einzigen, die den beiden helfen können«, ergänzte Cordelia. »Wir müssen es wenigstens versuchen. Aber wenn wir den Piraten nicht wieder in die Arme laufen wollen, müssen wir hier oben warten, bis es dunkel ist.«


  Eleanor sagte nichts mehr. Sie streckte sich zwischen ihren Geschwistern aus und dachte: Sie begreifen es einfach nicht.


  Als Cordelia sich drehte, fühlte sie etwas Hartes in ihrer Hosentasche. »Oh, mein Handy«, sagte sie und zog das tropfende Gerät aus der Tasche. »Das Salzwasser hat es endgültig umgebracht.«


  »Und du hast nicht mal eine Versicherung«, sagte Brendan gähnend.


  »Was sollte eine Versicherung mir hier draußen nützen?«


  »Mensch, das war ein Witz! Lass es doch einfach trocknen – manchmal funktionieren die Dinger dann wieder.«


  Cordelia legte das Handy neben sich in die heiße Sonne. Dicht aneinandergedrängt fielen die drei im Schatten des Schornsteins in einen unruhigen Schlaf. Alle paar Minuten schreckten sie hoch, weil die Sonne auf sie niederbrannte und sie wieder ein Stück weiter in den Schatten rücken mussten … vorsichtig, damit sie nicht vom Dach rutschten. Eleanor war immer noch wütend auf ihre Geschwister und wollte eigentlich nicht einschlafen. Doch wie sagte ihre Mom immer: Der Körper holt sich seinen Schlaf.


  Als Eleanor die Augen wieder aufschlug, sah sie über sich den Sternenhimmel.


  Brendan und Cordelia schliefen noch tief und fest. Die Lufttemperatur war um mindestens dreißig Grad gefallen. Eleanor rollte sich ganz klein zusammen. Ein kühler Wind fegte um den Schornstein. Über dem Horizont ging der Mond auf; ein kleines Stück noch, bis er voll war. Die Muräne segelte träge dahin und zog die Villa Kristoff wie ein zu groß geratenes Beiboot im Schlepptau hinter sich her. Die Piraten waren wieder auf ihr Schiff umgezogen und feierten unter lautem Gegröle an Deck weiter. Sirenenartig zischte ein Feuerwerkskörper in den Nachthimmel und zerplatzte zu einer riesigen Pusteblume. Die Piraten johlten unter dem Funkenregen. Jemand fiedelte auf einer Geige, ein anderer vollführte dazu einen Stepptanz (vielleicht war es auch ein und derselbe Pirat, ein Multitalent).


  Träume ich?, dachte Eleanor. Dann fiel ihr alles wieder ein: das Schiff, der Überfall, die Gefahr, in der sie schwebten. Nein, leider war es kein Traum und sie war meilenweit davon entfernt, ihr Zuhause wiederzusehen.


  Es sei denn, ich tue etwas total Egoistisches, Selbstsüchtiges. Das den anderen aus meiner Familie gar nicht gefällt. Nur mir.


  Eleanor schielte hinüber zu ihren Geschwistern, die zusammengerollt neben dem Kamin lagen, als wäre es der natürlichste Platz zum Schlafen. Gleich werden sie aufwachen und dann wollen sie bestimmt, dass ich mit ihnen auf dieses Piratenschiff komme, um Will und Penelope zu befreien, was wir sowieso nicht schaffen werden. Was ist, wenn ich ihnen einen kleinen Schubs gebe …


  Eleanor stand hinter Cordelia. Wie immer, wenn sie unter großem Druck stand, folgte ihr Gehirn seiner eigenen verdrehten Logik. Wenn ich sie vom Dach schubse, tue ich etwas wirklich Egoistisches. Dann wird dieses Buch erscheinen. Ich kann es der Windfurie überreichen und wir können alle wieder nach Hause. Dann bin ich die große Heldin!


  Natürlich wusste Eleanor, dass sie so etwas nicht einmal denken durfte, doch eine leise Stimme in ihrem Kopf redete ihr ein, dass Cordelia eine tolle Schwimmerin war. Sie würde nicht ertrinken, sie würde nicht einmal lange unter Wasser bleiben, höchstens ein paar Minuten Wasser treten und dann … Chinesisches Essen! Der Golden Gate Park! Mom und Dad.


  Eleanor legte ihre Hand sanft auf Cordelias Rücken und war bereit, sie vom Dach zu stoßen – als sie aus dem Augenwinkel etwas erblickte.


  Das Buch des Verderbens und Verlangens.


  Es lag oben auf dem Dachfirst, perfekt ausbalanciert, und schaukelte leicht hin und her, im gleichen Rhythmus wie das Haus auf den Wellen. Wow!, dachte Eleanor. Ich muss es gar nicht tun, es reicht schon, wenn ich daran denke!


  Vorsichtig robbte sie über die Ziegel auf den Dachfirst und das Buch zu. Als sie näher kam, tauchten daneben zwei schemenhafte Umrisse auf. Zuerst waren es nicht mehr als ein paar leuchtende violette Striche, die sich wie feine Rauchfähnchen in der Luft kräuselten. Doch während Eleanor ungläubig auf dieses Licht starrte, nahm es auf einmal Gestalt an, sie erkannte ein Bein, einen Arm, ein Gesicht …


  Auf einmal sah sie ihre Eltern vor sich.


  »Mom! Dad!«


  Dr. Walker und seine Frau nickten. Sie trugen dieselben Sachen wie an dem Tag, als Eleanor sie zuletzt gesehen hatte. Als sie alle zusammen Pizza gegessen hatten, kurz vor dem Angriff der Windfurie. Sie wirkten entspannt.


  »Ist das ein Traum?«


  Ihre Eltern schüttelten stumm den Kopf und richteten den Blick auf das Buch zwischen ihnen. Eleanor kroch näher heran. Sie wollen, dass ich es aufschlage. Ist doch klar. Das will die Windfurie auch.


  Sie legte die Hände auf das Buch – dann fielen ihr ihre Geschwister ein. »Was ist mit Brendan und Cordelia?«, fragte sie ihre Eltern.


  Keine Antwort.


  »Sie kommen doch auch mit, oder?«


  Ihre Mutter schüttelte stumm den Kopf.


  »Aber sie müssen mit! Ich kann doch nicht allein gehen!«


  Ihre Mutter flüsterte kaum hörbar: »Du musst. Es kann immer nur einer nach Hause kommen. Du zuerst. Du bist unser Baby.«


  Eleanor kämpfte mit sich: »Aber ich kann sie nicht zurücklassen …«


  »Natürlich kannst du es. Sie finden schon noch nach Hause. Irgendwann.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Schlag einfach das Buch auf, Eleanor, und in der nächsten Sekunde bist du wieder zu Hause. Wie die Windfurie es versprochen hat. Wir bestellen uns Dim Sum und Eisbecher von Ghirardelli, wir gehen mit dir und deinen Freundinnen in den neuen Pixar-Film und dann dürfen alle bei dir übernachten und ich mache euch arme Ritter zum Frühstück …«


  Der Ledereinband des Buches fühlte sich ganz warm unter ihrer Hand an, als Eleanor den Buchdeckel vorsichtig anhob.


  »Gut so … braves Mädchen«, sagten ihre Eltern im Chor. Ihre Stimmen klangen seltsam brüchig.


  »Was ist mit euch? Ihr klingt so merkwürdig«, sagte Eleanor und hielt den Buchdeckel halb aufgeklappt.


  »Schlag einfach nur das Buch auf«, antworteten die heiseren Stimmen.


  »Ihr klingt so anders. Mom, Dad? Seid ihr es wirklich?«, fragte Eleanor und ließ den Buchdeckel langsam wieder sinken.


  »Aber, natürlich sind wir das«, kam es in Stereo zurück. »Mach einfach das verdammte Buch auf!«


  »Meine Eltern würden niemals fluchen, wenn ich dabei bin. Wer seid ihr?«


  Die beiden Gestalten rasteten völlig aus.


  »Aufschlagen habe ich gesagt! Was tust du da? Du dummes kleines Ding!«


  Gleichzeitig nahmen die Zähne ihrer Eltern eine gelbliche Färbung an und Eleanor wusste plötzlich, woher sie diese Stimme kannte. Sie knallte das Buch zu.


  Ihre Eltern stießen ein furchtbares Gebrüll aus, umgeben von einem violetten Lichtschein fingen ihre Körper an zu zucken und nahmen eine neue Gestalt an. Ihre Haut bekam tiefe Falten, sie alterten in rasender Geschwindigkeit. Gleichzeitig fielen ihnen wie in einem gruseligen Zeitraffervideo die Haare aus. Die beiden Körper hoben vom Dach ab und verschmolzen vor dem schwarzen Nachthimmel zu einer hässlichen Gestalt: der Windfurie.


  Doch es war nicht die Windfurie in Person, sondern eine unruhig flirrende Vision, ein geisterhaftes Hologramm, wie es ihnen schon einmal als Buch im Wald erschienen war. Aber die Erscheinung war mindestens genauso Furcht einflößend wie ihre echte Gestalt.


  »Mach das Buch auf!«, keifte die Windfurie.


  »Nein! Niemals!«


  »Dann wirst du dein Zuhause nie wiedersehen! Begreifst du das nicht? Dein Bruder und deine Schwester wollen nicht weg. Sie lieben deine Eltern nicht so sehr wie du! Und dich lieben sie auch nicht!«


  Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen schoss das Trugbild der Windfurie wie ein Komet in den Nachthimmel und verschwand. Das Buch glitt Eleanor aus der Hand, schlitterte vom Dach und fiel ins Meer – doch als es auf die Wellen traf, sah man kein Wasser aufspritzen, lautlos löste sich das Buch in Luft auf. Eleanor stieß einen gellenden Schrei aus.


  »Was ist los?«, fragte Cordelia verschlafen.
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  Im nächsten Augenblick waren Cordelia und Brendan bei ihr. Eleanor zitterte am ganzen Körper, sie hatte das Gefühl, aus einem furchtbaren Albtraum zu erwachen.


  »Ich … ich …« Im ersten Moment wollte sie lügen und behaupten, sie hätte nur schlecht geträumt. »Ich habe das Buch gesehen. Das Buch … es war hier.«


  »Das Buch? Das V-und-V-Buch?«, fragte Brendan.


  »Ja. Mom und Dad waren da. Sie wollten unbedingt, dass ich es aufschlage … aber es waren gar nicht Mom und Dad, es war nur eine Täuschung, ein Hologramm der Windfurie. Sie wollten mich dazu überreden, euch beide hier zurückzulassen.«


  »Aber du hast nicht getan, was sie wollte«, beruhigte sie Cordelia. »Du hast sie besiegt, Nell!«


  »Wir sind wahnsinnig stolz auf dich«, fügte Brendan hinzu und schloss seine kleine Schwester in die Arme.


  »Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal kann«, jammerte Eleanor. »Sie hat mir lauter Lieblingsessen versprochen. Sie hat es geschafft, sich in meine Gedanken einzuschleichen …«


  »Sie wird es bestimmt nicht noch einmal versuchen«, sagte Brendan.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich war der Erste, dem das Buch erschienen ist«, erklärte Brendan. »Jetzt warst du an der Reihe. Bei dir war es sogar noch schlimmer, weil die Windfurie dabei war.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Buch ist echt gruselig, schlimmer, als eine Barbie-Biografie zu lesen.«


  »Was soll das denn heißen!«, protestierte Eleanor beleidigt.


  »Das nächste Mal nimmt sie sich wahrscheinlich Deli vor. Hoffentlich ist sie dann so stark wie wir …«


  »Ha, ich habe mehr Willenskraft als ihr beide zusammen«, entgegnete Cordelia, obwohl in ihrer Stimme eine leichte Unsicherheit mitschwang. Sie wechselte schnell das Thema. »Noch ist es dunkel. Wenn wir Will und Penelope von diesem Schiff holen wollen, sollten wir uns beeilen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Brendan. »Sollen wir uns etwa wie die Affen da rüberhangeln?« Er zeigte auf die Taue, die die Villa Kristoff mit der Muräne verbanden. Langsam fragte er sich, was ihm bei diesem Abenteuer noch alles abverlangt wurde. Nicht nur, dass er gerade halb erfroren aufgewacht war und immer noch vor Kälte schlotterte, weil Cordelia sein einziges Hemd den Haien zum Fraß vorgeworfen hatte. Außerdem hatte er noch dazu einen frischen Pickel am Kinn entdeckt. Reichte das nicht langsam?


  »Ich schätze, uns bleibt gar nichts anderes übrig. Wir sinken unablässig«, sagte Cordelia und wies mit einem Kopfnicken zum Rand des Daches. Seit sie eingeschlafen waren, hatte sich der Abstand zum Wasser deutlich verringert. »Das ganze erste Stockwerk ist schon überflutet.«


  »Okay, wo würde Captain Sangray Will und Penelope auf dem Schiff gefangen halten?«


  »Bestimmt in seiner Kapitänskajüte«, sagte Eleanor und zeigte auf die bunten Glasfenster im Heck der Muräne. Durch die Scheiben konnten sie einen großen Tisch erkennen, auf dem zu dicken Knäueln aufgerollte, schwere Eisenketten lagen. Ringsherum an den Wänden hingen seltsame Masken. Eine Weile beobachteten die Geschwister das Treiben auf dem Schiff, wo die Piraten immer noch ihr wildes Saufgelage abhielten, schmutzige Lieder sangen und Feuerwerkskörper in den Himmel schossen. Plötzlich beobachteten sie, wie jemand die Kapitänskajüte betrat.


  Sie erkannten eindeutig Captain Sangrays riesenhafte Gestalt. Die beiden leblosen Körper, die er auf den Schultern trug, konnten nur Will und Penelope sein. (Den einen identifizierte Cordelia an seiner schlaksigen Gestalt, die andere an ihren riesigen Schulterpolstern.)


  »Da sind sie! Hat er sie umgebracht?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, meinte Brendan. Wie in einem grotesken Puppenspiel hievte Sangrays schemenhafte Gestalt Will und Penelope auf den großen Tisch und legte sie an Händen und Füßen in Ketten.


  »Was hat er mit ihnen vor?«


  »Er wird seine grausamen Experimente mit ihnen machen«, sagte Eleanor mit erstickter Stimme.


  »Sezieren am lebenden Objekt«, murmelte Brendan und erinnerte sich wieder daran, was Sangray ihm angedroht hatte.


  Sie verfolgten, wie der Kapitän sich eine Maske mit einer langen spitzen Nase aufsetzte. Er warf den Kopf nach hinten und stieß sein schrilles Gelächter aus, das übers Wasser bis zu ihnen schallte.


  »Oh nein«, sagte Eleanor zitternd. »Es ist genau wie im Buch. Das war das Widerlichste und Abartigste, was ich in meinem ganzen Leben gelesen …«


  »Los, kommt schnell«, sagte Cordelia und kickte beinahe ihr Handy vom Dach, das mittlerweile getrocknet war.


  »Probier mal, ob es wieder geht«, sagte Brendan. Tatsächlich leuchtete das Display auf, als Cordelia das Gerät einschaltete. Brendan warf ihr einen »Na, was hab ich dir gesagt?«-Blick zu.


  »Reg dich ab; immer noch kein Empfang«, beschwerte sich Cordelia und steckte das Handy in die Tasche. »Mir nach. Vielleicht können wir Sangray irgendwie ablenken und Will und Penelope da rausholen.«


  Die dicken Seile, die zum Heck der Muräne hinüberführten, hingen straff gespannt mehrere Meter über dem Wasser und sahen aus, als würden sie schon bei der leichtesten Berührung in die Haut schneiden.


  Cordelia holte tief Luft und streckte zögerlich die Hand nach dem ersten Seil aus, doch Brendan hielt sie zurück. »Lass mich zuerst.«


  Das kräftige Tau fühlte sich in seiner Hand stark und sicher an wie eine Rettungsleine.


  »Wir schaffen das«, sagte Brendan. Er klang wie sein Lacrosse-Trainer vor einem entscheidenden Spiel. »Immerhin sind wir diesen Typen ungefähr neunhundert Jahre voraus.« Er schlang seine Beine um das Seil, ließ sich nach unten baumeln und hangelte sich Stück für Stück vorwärts.


  Cordelia lächelte. Manchmal ist mein kleiner Bruder doch schon beinahe erwachsen.


  »Nicht nach unten schauen«, ermahnte Eleanor sich, bevor sie Brendan folgte, und versuchte, sich von dem Wind, der an ihren Kleidern zerrte, nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Cordelia bildete das Schlusslicht. Bald waren die Geschwister nur noch knapp sechs Meter von der Muräne entfernt, dann noch vier Meter und kurz darauf nur noch zwei … als oben an Deck plötzlich ein Pirat auftauchte.


  »Nicht bewegen«, zischte Cordelia. Der Pirat hielt sich mühsam an einer Flasche »Zauberwein« fest und torkelte an der Reling entlang. Dabei grölte er laut und falsch ein Seemannslied vor sich hin, in dem es um haarsträubende Gräueltaten ging – was man bei der lustigen Melodie nicht erwartet hätte. Mittendrin vollführte er eine unfreiwillige schwungvolle Drehung und stolperte Richtung Bug davon.


  »Er haut ab«, flüsterte Brendan. »Schwein gehabt!«


  Plötzlich strauchelte der Pirat und konnte sich gerade noch auffangen. Dabei flog ihm die Weinflasche aus der Hand, segelte in hohem Bogen durch die Luft und plumpste ins Meer. Fluchend rannte der Pirat zurück zum Heck. »Du hast meinen Zaubertrank geklaut! Du gieriger Ozean!«


  Heulend wie ein Schlosshund brach der Pirat über der Reling zusammen. Die Walkers spürten, wie ihre Hände sich allmählich am Seil verkrampften, und flehten im Stillen, der Kerl möge endlich verschwinden … Doch bevor es dazu kam, stierte er sie mit seinen betrunkenen Augen erstaunt an.


  »Diese Knöchelbeißer schon wieder!«, lallte er und fuchtelte unkontrolliert mit seiner Pistole. »Kommt an Bord – und keine faulen Tricks! Sonst puste ich euch ins Meer!«


  In Eleanors Gehirn machte es Klick. »Jetzt weiß ich wieder, wer das ist«, flüsterte sie ihren Geschwistern zu. »Er heißt im Buch Ishmael Hynde.«


  »Was weißt du noch von ihm?«, fragte Cordelia leise.


  »Er kommt aus England … Er ist ein Frauenheld … aber was das ist, weiß ich nicht«, gestand sie und versuchte, sich an mehr zu erinnern. »Er ist ein guter Bogenschütze … und er ist abergläubisch, glaubt an jede Menge übernatürliches Zeug …«


  »Perfekt«, sagte Cordelia. Sie hatte auch schon einen Plan. »Gebt unheimliche Laute von euch, heult wie Gespenster.«


  »Ruhe da unten! Zeigt euch!«, rief der Pirat ungeduldig.


  »Du meinst, wie auf einer Halloween-Party?«


  »Wie auf einem Friedhof! Wie Zombies, die aus ihren vermoderten Särgen steigen. Los!«


  Eleanor hatte verstanden, sie stieß ein gespenstisches Geheul aus, während Cordelia mit verstellter Stimme rief: »Wir sind die Geister der Toten!«


  »Quatschsch! Ihr ssseid diese kleinen Knöchelbeißer, ssssieht aus, als wärt ihr den Haien doch entwischt! Wie habt ihr das angestellt?«


  »Wir sind Geiiiiister«, heulte Cordelia.


  »Ihr glaubt wohl, ich fall darauf rein, weil ich ein paar Tropfen von dem Traubensaft hatte? Geister schweben!«


  »Uuuuuiiiiiieh«, jaulte Brendan. »Jeder weiß doch, dass Geister über Wasser nicht schweben können, buhuuuu …«


  Cordelia schnitt ihm das Wort ab. »Bist du nicht ein gewisser Ishmael Hynde?«


  »Was?«, blaffte der Pirat. »Woher weißt du meinen …?«


  »Vater!«, rief Cordelia.


  »Ich bin niemals nicht dein Daddy«, sagte Hynde.


  »Wir sind die Geister deiner ungeborenen Kinder«, machte Cordelia weiter.


  »Meine ungeborenen Kinder?!«


  »Warum hast du uns im Stich gelassen, Vater? Warum hast du uns allein gelassen und unserem traurigen Schicksal ausgeliefert, in allen Winkeln der Erde?«


  »Nee, das kann nicht sein. Ich hab keine Kinder …«


  »Warst du nicht in Barcelona?«, fragte Cordelia.


  »Und ob«, sagte Hynde grinsend, »da war ich ganze fünf Tage! Tolle Weiber!«


  »Und ich bin die Frucht dieser fünf Tage!«


  »Du lügst!«


  »Und der Junge hier«, Cordelia zeigte auf Brendan, »der ist aus Monaco.«


  »Monaco? Aber da war ich nur drei Stunden!«


  »Und für diese Stunden wird der Geist deines Sohnes dich ewig heimsuchen …« Nebenbei versuchte Cordelia heimlich, ihr Handy aus der Tasche zu ziehen, » … weil du einfach abgehauen bist … ich meine, weil du so ein treuloser Vater warst …« Das Handy rutschte ihr aus den Fingern.


  Reflexartig griff sie danach und fischte es im letzten Moment aus der Luft. Sekundenlang baumelte sie nur mit den Füßen am Seil und wäre beinahe abgestürzt.


  »Deli! Bist du wahn… Ooooooh-oooh!« Brendan versuchte, seinen entsetzten Aufschrei in ein geisterhaftes Heulen zu verwandeln.


  »Ihr seid nicht meine Kinder!«, schrie der Pirat verzweifelt und hob die Pistole. »Geister müssen sich nicht an einem Seil festklammern!«


  Anstelle einer Antwort hielt Cordelia sich das Handy unters Kinn und reckte ihr Gesicht nach oben. Im hellen Schein des Displays wurde daraus eine gespenstische Fratze – insbesondere für einen Piraten, der es nur bis zur Vorschule geschafft hatte und noch nie in seinem Leben ein Handy gesehen hatte. In dem blauen Licht warfen ihre Wangen und die Nase tiefe Schatten auf ihre Augen. Zwei dunkle Höhlen über einem bläulich schimmernden Mund. Sie sah aus wie ein türkis gefärbter Zombie aus den Eingeweiden der Titanic.


  »Warum hast du uns das angetan, Vaaater?«, heulte Eleanor.


  »Meine Babys!«, kreischte Hynde nun ziemlich aufgelöst. Dicke Krokodilstränen quollen aus seinen Augen. Wie in Trance kletterte er über die Reling, um seine »Kinder« in die Arme zu schließen. Beim nächsten Schritt fiel er ins Wasser. Einen Augenblick kämpfte er noch tapfer gegen die Wellen an, tauchte ein paar Mal prustend auf und rief: »Vergebt miiiir!«


  Im nächsten Moment hatte ihn ein Schwarm Haie umzingelt. Der Pirat gab noch einen grässlichen Schrei von sich, dann hatten sie ihn in die Tiefe gerissen.


  »Uff, das hätten wir sein können«, murmelte Brendan kleinlaut, während er sich an dem Seil weiterhangelte. Kurz vor der Reling löste er seine Füße vom Seil, hielt sich nur noch mit den Händen fest und begann, kräftig vor und zurück zu schwingen.


  »Was soll das?«, rief Eleanor. »Willst du uns abschütteln?«


  »Klammert euch fest!«, schrie Brendan zurück.


  Er holte noch einmal kräftig Schwung, dann ließ er das Seil los und flog mit vorangestreckten Füßen durch ein zersplitterndes rundes Fenster ein Stück von der Kapitänskajüte entfernt. Genau, wie er es sich vorher überlegt hatte, knickte er schnell die Knie ab, um sich am Fenstersims festzuhaken – leider hatte er nicht bedacht, dass sein Kopf dabei nach hinten schwingen und gegen die Schiffswand knallen würde.


  »Au!«


  Mit dem Kopf nach unten hing er da und sah im wahrsten Sinne des Wortes Sterne: Außer den Sternen am Himmel tanzten noch ein paar andere vor seinen Augen, wie in einem Comic. Benommen kniff er die Augen zusammen, spannte sämtliche Bauchmuskeln an und setzte sich aus eigener Kraft auf. Als er sah, wo er gelandet war, blieb ihm fast das Herz stehen.


  Den Aufschrei konnte er gerade noch unterdrücken.


  »Was hast du?«, fragte Cordelia besorgt.


  »Hier ist … nur … ach, vergiss es. Nichts!« Er beugte sich aus dem Fenster, um Eleanor zu helfen.


  »Ich kann das allein«, wehrte sie ab, während sie bereits an den dicken, rostigen Bolzen, die den Rumpf der Muräne zusammenhielten, auf das Kajütenfenster zukrabbelte. Sie schlüpfte hinein und erstarrte.


  »He, mach mal Platz«, schimpfte Cordelia, die als Letzte hinterherkam, bevor sie entsetzt nach Luft schnappte.


  Fußboden, Decke und Wände der knapp sechs Quadratmeter großen Kajüte waren über und über mit menschlichen Knochen bedeckt.
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  Der Boden war mit einem Knochenteppich ausgelegt, der aus unzähligen Beinknochen bestand, passgenau ineinandergefügte Schienbeine und Wadenbeine, zwischen denen kaum eine Lücke frei blieb. Sie waren nicht mit dem Untergrund verklebt und klackten und klapperten bei jedem Schritt.


  »Wo in aller Welt sind wir hier?«, fragte Cordelia. Auch die Wandverkleidung aus dünnen Ober- und Unterarmknochen schien nirgends befestigt zu sein. »Wie kommt es, dass diese Knochen nicht abfallen?«


  »Magie«, hauchte Eleanor fassungslos.


  »Nichts wie raus hier«, sagte Brendan. »Das sind nur Knochen; die tun uns nichts.« Er stockte. »Aber vorher solltet ihr euch das hier mal ansehen …«


  An der Wand hingen ein paar Dinge, die nicht aus Knochen gemacht waren: ein Entermesser, daneben ein Speer und eine kleine Sammlung unterschiedlicher Waffen. Brendan griff nach dem Entermesser und dem Speer.


  »Warte, Bren!«


  Zu spät. Kaum hatte er die Waffen in der Hand, geriet der ganze Raum in Bewegung …


  Unter Brendans Füßen fing es an. Ein Rütteln und Zittern erfasste den Knochenteppich wie eine Welle, doch das war noch nicht alles …


  Brendan erstarrte vor Entsetzen. Er fühlte sich plötzlich mitten in einen Naturfilm hineinversetzt, den er vor ein paar Jahren gesehen hatte. In dem Film hatten sie den Boden einer Fledermaushöhle gezeigt, auf dem eine so dicke Schicht Fledermauskacke lag (Guano nannten sie es, aber es war nichts anderes als Fledermauskacke), dass sie sich in einen lebenden Teppich verwandelt hatte, ein einziges Gewimmel von Maden und Käfern. Am ekligsten war, dass man erst beim zweiten Blick bemerkte, dass sich alles kringelte und krabbelte. Genau das Gleiche passierte gerade mit dem Teppich aus Knochen.


  In der Mitte des Raums richtete sich plötzlich ein Oberschenkelknochen auf. »Duckt euch!«, brüllte Brendan. Cordelia und Eleanor konnten gerade noch einem Oberarmknochen ausweichen, der an ihren Köpfen vorbeizischte.


  »Was ist hier los?«, rief Eleanor.


  Die Knochen klackten und klapperten, stellten sich senkrecht auf und flogen umher, es war, als ob man eine Explosion im Schnellrücklauf ansah. Einige trudelten saltoschlagend durch die Luft, während andere wie Pfeile durch den Raum schossen. Auch die Teile der Waffensammlung mischten sich jetzt unter die fliegenden Knochen. Jeder Knochen schien sein Ziel zu kennen, das sich offenbar in der Mitte des Raums befand, direkt neben Brendan. Er hielt sich schützend den Arm über den Kopf und rechnete jeden Augenblick damit, getroffen zu werden. Ängstlich schielte er unter seinem Ellbogen hindurch, als Knochen und Waffen anfingen, sich wie ferngesteuert zu einem merkwürdigen Gebilde zusammenzufügen: Das Fersenbein rastete ins Würfelbein ein; Kahnbeine begegneten Sprungbeinen; Teile von Schädelknochen und Zähne segelten von der Decke herab. Die Walkers rechneten schon fest damit, dass ihnen gleich ein Super-Skelett-Monster à la Ironman gegenüberstehen würde. Dann war der ganze Spuk wie auf Knopfdruck beendet.


  Verwirrt blickten sie auf die nackten Holzwände einer ganz normalen Schiffskajüte. In der Mitte stand anstelle des Skelett-Monsters ein auf den ersten Blick eher langweilig aussehender rechteckiger Esstisch, nur dass er nicht aus Holz, sondern aus Knochen gebaut war.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Cordelia ihren Bruder.


  »Pfff, tolle Show, würde ich sagen.« Brendan klopfte mit der Faust auf den Tisch. Er wackelte nicht das kleinste bisschen; die Knochen waren perfekt ineinandergepasst. Sogar Gedecke standen schon auf dem Tisch: Die Teller entpuppten sich bei näherem Hinsehen als Schulterblätter. Halbe Schädel (auf dreibeinigen Gestellen aus Rippen) dienten als Becher. Die Gabeln bestanden aus Fingerknochen mit Zinken aus Zehenknochen. Messer waren aus Rippen und Zähnen gemacht.


  »Fehlt nur noch das Essen!«, stellte Brendan fest. »Bitte, lieber Gott, mach, dass es hier drin etwas zu essen gibt!«


  »Ich glaube kaum, dass der liebe Gott diesen Tisch zusammengebaut hat«, meinte Eleanor. »Außerdem sind das doch Menschenknochen, oder? Du kannst doch nicht von Menschenknochen essen!«


  »He, Mann, ich hab einen Mordshunger! Wenn’s sein müsste, würde ich sogar ein Eiscreme-Sandwich mit der Windfurie teilen!«


  Cordelia lachte, aber Eleanor hielt sich stöhnend den Bauch. »Mir wird schon bei dem Gedanken ganz schlecht.«


  »Alles okay?«, fragte Brendan.


  Eleanor schüttelte den Kopf. »Mir ist speiübel.«


  »Du bist bestimmt seekrank«, vermutete Cordelia. »Das Schiff hat viel mehr Seegang als das Haus. Geh ans Fenster, die frische Luft wird dir guttun.«


  Doch ihr Ratschlag kam zu spät. Eleanor spürte, wie sich in ihrem Mund der Speichel sammelte; sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, aus dem Fenster zu zielen … doch es kam nichts. Sie kämpfte mit einem trockenen Würgen.


  »Iih, wie eklig«, sagte sie und wischte sich die Speichelfäden vom Mund. »Ich habe so lange nichts gegessen, dass ich nicht mal kotzen kann!« Sie brach in Tränen aus.


  In diesem Moment erschienen vor ihnen drei brutzelnde Steaks auf den Knochentellern, dazu selbst gemachte Pommes frites und Rahmspinat.


  »Lecker!«, staunte Brendan.


  Die Becher füllten sich mit sprudelnder Limonade. Brendan wankte an den Tisch.


  »Nicht!« Eleanor zog ihn zurück. »Ich habe auch seit zwei Tagen nur Dosenmais gegessen, aber dieses Zeug sollten wir lieber nicht anrühren. In Die schwarze Muräne habe ich was darüber gelesen … eine Art Test, mit dem die Piraten sich ihre Feinde vom Leib halten.«


  »So schlimm wird es schon nicht sein«, sagte Brendan.


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, meinte Cordelia.


  Geschmolzener Käse zerfloss jetzt über den Pommes frites, glänzend und goldgelb.


  Brendan schob Eleanor beiseite, spießte ein Stückchen Fleisch, Pommes und Käse auf eine Gabel und schob sich das Ganze in den Mund. Mhm, war das lecker! Und zur Krönung spülte er alles mit einem Schluck Limonade hinunter. Erst als er dabei zusah, wie Cordelia sich gerade mit hungrigem Blick ein zweites Stück Fleisch abschnitt, merkte er, dass er beim Essen sogar die Augen geschlossen hatte.


  »Cordelia!«, rief Eleanor entrüstet. »Du bist die Vernünftige von uns!«


  »Ich …«, nuschelte Cordelia mit vollem Mund und schluckte schmatzend. »Nach dem ganzen Wahnsinn, den wir durchgemacht haben, glaube ich kaum, dass mich das hier umbringen wird.«


  »Ihr seid ja total verrückt geworden!«, sagte Eleanor. »Bin ich froh, dass ich seekrank bin!« Sie wollte zur Tür laufen …


  … als Brendan bewusstlos zu Boden sackte.


  »Bren!«


  Cordelia und Eleanor waren beide gleichzeitig bei ihm. Mit verdrehtem Kopf und heraushängender Zunge lag er neben dem Tisch und rührte sich nicht. »Ich hab’s euch doch gesagt …«, jammerte Nell.


  Grinsend kam Brendan wieder hoch.


  »Du …«, kreischte Cordelia, schlug wütend auf ihren Bruder ein und warf ihm einige der gröbsten Schimpfwörter an den Kopf, die sie sich bei Captain Sangrays Piraten abgehört hatte.


  »Reg dich ab!«, sagte Brendan. »Kann man nicht mal ein bisschen Spaß haben?«


  »Spaß nennst du das? Wir dachten, du bist tot!«


  »Deli, du alte Spaßbremse!« Grinsend setzte Brendan sich mit Cordelia an den Tisch. Immerhin achteten sie darauf, sich den Bauch nicht allzu vollzuschlagen, damit sie nicht noch einen Verdauungsschlaf brauchten.


  »Warum starrst du mich so an?«, fragte Cordelia Eleanor.


  »Ich warte darauf, dass du auf Ameisengröße schrumpfst oder dick wirst wie ein Ballon, wie bei Alice im Wunderland.«


  »Sehr witzig.« Mit Entermesser und Speer bewaffnet verließen die Walkers anschließend die Kajüte und schlichen auf Zehenspitzen durch das Unterdeck der Muräne. Schließlich konnte jederzeit ein Pirat auftauchen, der nicht mit seinen Kumpanen an Deck feierte. Vorsichtig tasteten sie sich durch den düsteren Gang, bis sie vor einer Tür standen, die eindeutig zu Captain Sangrays Kabine gehörte: Davor hing ein ausgestopfter Ziegenkopf mit smaragdgrünen Augen. Durch die Tür drang gedämpft Geschrei.


  Brendan wollte die Tür schon aufreißen, als sich der Türknauf wie von selbst drehte. Die Geschwister hatten eben noch Zeit, sich hinter ein dickes Fass zu zwängen, als die Tür aufschwang und Tranquebar, der Erste Maat, heraustrat.


  »Unser Captain dreht allmählich durch«, murmelte er vor sich hin und kratzte geistesabwesend über seine Augenklappe, während er im dunklen Gang verschwand.


  »Sollen wir?«, fragte Brendan, als sie wieder allein waren, und legte die Hand erneut auf den Türknauf. Die Geschwister wechselten einen Blick: Brendan hielt das Entermesser in der Hand, Cordelia hatte den Speer; Brendan mit seinem zerrissenen Ohrläppchen war immer noch ohne Hemd und wie seine Geschwister von oben bis unten verdreckt, am ganzen Körper mit blutigen Kratzern und blauen Flecken übersät. Sie sahen inzwischen selbst schon aus wie Piraten.


  »Auf geht’s«, sagte Cordelia entschlossen.


  Brendan riss die Tür auf.


  Captain Sangrays Kabine sah aus wie die Hütte eines Medizinmanns. An den Wänden hingen polynesische Masken, unzählige kleine Kerzen brannten auf dem Fußboden. In zwei großen schwarzen Kesseln neben der Tür blubberte über glühenden Kohlen eine schwarze Flüssigkeit.


  Ein mächtiger Tisch mit grauer Steinplatte beherrschte den ganzen Raum. Will und Penelope waren an die Tischplatte gekettet und mit zähem schwarzem Teer überzogen, als hätte man sie soeben aus einem Sumpfloch gefischt. Verzweifelt zerrten sie an ihren Ketten und gaben erstickte Schreie von sich … Man hatte sie mit zwei dicken, schleimigen toten Aalen geknebelt.


  Direkt hinter ihnen stand Captain Sangray. Er trug die Maske, die die Geschwister schon von Weitem durchs Fenster gesehen hatten: ein hämisch grinsendes Rattengesicht mit einem Walrossbart an der Spitze der langen Nase. Er hielt einen Dolch mit gewellter Klinge über Penelopes Brust.


  »Meine Freunde!«, dröhnte seine Stimme durch die viel zu weißen Zähne der Rattenmaske. »Herzlich willkommen! Ihr werdet eine wunderbare Bereicherung meiner Knochensammlung!«
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  Den drei Walkers gefror das Blut in den Adern. Wenn Captain Sangray nur nicht diese furchtbare Maske aufgehabt hätte, wenn er aus Will und Penelope nicht diese zwei pechschwarzen Schreckensbilder gemacht hätte, wenn seine Kajüte nicht an einen Raum erinnert hätte, wo Kinder in zappelnde Molche verwandelt wurden … dann hätten sie sich wohl auf ihn gestürzt und kurzen Prozess mit ihm gemacht. Allerdings hätten sie dann nicht wie angewurzelt dastehen und ihn anstarren dürfen. Sangray lächelte hinter seinen blitzenden Rattenzähnen.


  »Oh, ihr wollt also zuschauen? Beginnen wir also mit dem Eingriff am lebenden Objekt.«


  »Nnnngggg!«, flehte Penelope Hope hilflos.


  Sangrays kreischendes Gelächter klingelte ihnen in den Ohren. Er klingt wie eine Ratte. Der Gedanke tauchte plötzlich irgendwo im hintersten Winkel von Brendans Gehirn auf. Penelope riss verzweifelt an ihren Fesseln und grub ihre Zähne in den Aal, der sie knebelte …


  Sangray versenkte das Messer in ihrer Brust.


  Den Schmerzensschrei konnte nicht einmal der Knebel in ihrem Mund dämpfen. »Als Erstes öffnen wir den Brustk…«


  »Nein!« Mit hocherhobenem Entermesser stürzte Brendan sich auf ihn.


  Die Spitze durchbohrte Sangrays Hand. Der Captain schrie auf und ließ den Dolch fallen. Cordelia warf den Speer hinterher, verfehlte jedoch ihr Ziel; er prallte hinter Sangray von der Bleiverglasung des Fensters ab.


  »Verteilt euch!«, schrie Cordelia.


  Eleanor und sie flohen jeweils in entgegengesetzte Ecken des Raumes. Sangray riss sich die Maske vom Kopf und untersuchte seine Wunde. »Du hast mich durchlöchert«, sagte er beinahe staunend und drehte die blutende Hand vor dem Gesicht hin und her. Durch den Schnitt in seiner Handfläche funkelte er Brendan böse an. Dann ging er zum Angriff über.


  Brendan wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Sangray riss sein Kinn ruckartig hoch – erst nach links, dann nach rechts – und zog damit die rasiermesserscharfen Klingen aus dem Gürtel, die an seinen Bartspitzen befestigt waren. Während er auf Brendan zustürmte, ließ er seinen Kopf und damit die Klingen kreisen wie Hubschrauberflügel. Mit rasender Geschwindigkeit wirbelten sie durch den Raum, Brendan sah sie immer nur kurz aufblitzen. Er hielt sein Entermesser schützend über den Kopf und versuchte, die Bänder zu kappen.


  Doch schon beim ersten Aufprall der wirbelnden Klingen flog ihm der Säbel aus der Hand.


  »Helft mir!«, schrie Brendan, während sein Arm zitterte wie nach einem Stromschlag. Wahrscheinlich war dies das Letzte, was er in seinem Leben spüren würde. »Er will Hackfleisch aus mir machen!«


  In diesem Moment stieß Eleanor einen der schwarzen Kessel um. Zischend ergoss sich der heiße Teer über die Holzplanken des Kajütenbodens, woraufhin Sangray sich kurz umdrehte. Seine kreisenden Klingen verfehlten Brendans Gesicht nur um wenige Millimeter.


  Brendan nutzte die Unaufmerksamkeit seines Gegners und trat ihm kräftig zwischen die Beine. Penelope war eine gute Lehrerin gewesen.


  Der Kapitän der Muräne sackte zusammen, die Messer schlugen klirrend auf den Boden und seine verletzte Hand tauchte in den dampfenden Teer.


  Mit einem wilden Schrei kam Sangray wieder auf die Füße und stürzte sich mit den kreisenden Messern auf Eleanor. »Ich bringe euch alle um!«


  Das Schlimmste war das Geräusch des rotierenden Metalls, es hörte sich an wie ein riesiger Ventilator in einem Windkanal. Eleanor wollte den Messern mit einem Hechtsprung entkommen, doch eine der Klingen erwischte sie an der Schulter und hinterließ einen tiefen Schnitt. Mit einem Schmerzensschrei landete Eleanor neben Cordelia, die fieberhaft versuchte, Will von seinen Ketten zu befreien. Eleanor biss die Zähne zusammen und krabbelte auf allen vieren auf den am Boden liegenden Speer zu.


  Schnell hatte Cordelia Wills Fußgelenke befreit und machte sich sofort an die Handfesseln. Alles in ihr sträubte sich dagegen, den stinkenden Aal anzufassen, mit dem Sangray ihn geknebelt hatte.


  Will stieß ein paar unverständliche, aber deutlich verzweifelte Laute aus, woraufhin Cordelia die Augen fest zusammenkniff, den Aal in Wills Nacken packte und mit einem kräftigen Ruck nach unten zog. Der Aal riss entzwei und die schleimigen Teile fielen Will aus dem Mund.


  »Das fühlt sich schon viel besser an!«, rief der Pilot und spuckte ein paar Reste von Aaleingeweiden aus, während Cordelia die letzten Handfesseln löste. Sangray wirbelte herum und kam drohend auf Will zu. Der Pilot ließ sich mit einer schnellen Drehung vom Tisch rollen und landete auf dem Boden. Sangrays Klingen schlugen so heftig auf den blanken Stein, dass Funken zu allen Seiten sprühten. Ein paar sprangen sogar auf seinen fettglänzenden Bart über …


  Sofort züngelten helle Flammen vor seinem Gesicht auf.


  Captain Sangray blieb wie angewurzelt stehen und schlug mit seiner gesunden Hand fluchend das Feuer aus. Eleanor nutzte den Moment, um sich den Speer zu schnappen und ihn an ihre Schwester weiterzureichen. Beherzt rammte Cordelia Sangray den Speer in die Brust und hielt den Schaft fest umklammert, als wolle sie ihm das Herz durchbohren.


  Doch sie hatte die Kräfte des Piratenkapitäns unterschätzt. Während der Gestank nach versengten Barthaaren die Kajüte erfüllte, packte er das andere Ende des Speers und riss ihn herum, sodass er Cordelia den Arm verdrehte. Sie schrie gequält auf und ließ den Speer los. Mit einem Ruck zog Sangray ihn aus seiner Brust. Will robbte unterdessen auf eine Holztruhe in der Ecke zu.


  Captain Sangray riss die Tür zu einem Wandschränkchen auf und hatte plötzlich eine Messingpistole mit kunstvollen schwarzen Niello-Intarsien in der Hand. Während sein Blick noch bewundernd an dem Schmuckstück hing, war Eleanor von hinten an ihn herangeschlichen und schlug ihm ihre Zähne in den Knöchel.


  »Knöchelbeißer!«, kreischte Sangray.


  Eleanors Biss ging bis auf die Knochen und es blutete stark. Dann sprang sie ihm auf den Rücken und krabbelte an ihm hoch, bis sie auf seinen Schultern saß.


  »Komm her, du …«, brüllte der Pirat und versuchte vergeblich, nach ihr zu schnappen. Eleanor packte die beiden Bänder, die an seine Bartspitzen geknotet waren, und hüpfte mit einem perfekten Bocksprung über seinen Kopf. Sie landete vor seinen Füßen auf dem Boden, bekam die Klingen am anderen Ende der Lederbänder zu fassen und versenkte sie tief in den erkalteten Teer. Wütend versuchte Sangray, sich loszureißen, doch er saß fest wie eine Fliege im Leim.


  »Du …«, brüllte er und stieß ein Schimpfwort aus, das man keiner erwachsenen Frau, geschweige denn einem achtjährigen Mädchen an den Kopf werfen sollte.


  »Ach ja, weißt du, was du bist?«


  Eleanor flitzte hinter ihm in eine Ecke. Sangray hätte sie jetzt liebend gern erschossen, doch er klebte fest, konnte sich nicht einmal mehr zu ihr umdrehen. Stattdessen zielte er auf den Piloten, der geduckt neben der Truhe kauerte.


  Will hatte darin endlich gefunden, wonach er gesucht hatte: seinen Webley-Mark-VI-Revolver.


  BAMM!


  Mit lautem Knall traf Wills Kugel Sangrays Pistole und löste einen wahren Funkenregen aus …


  Die Funken trafen auf den Teer und in der nächsten Sekunde war der Kapitän von einem hellen Flammenmeer eingeschlossen.


  Sangray stieß einen gellenden Schrei aus und begann, wild um sich zu schlagen, während sich sein ganzer Körper in eine einzige leuchtende gelbe Flamme verwandelte. Vergeblich versuchte er, dem brennenden Teer zu entkommen, in dem ihn die Bartklingen festhielten.


  »Wir müssen ihn löschen!«, schrie Cordelia. »Er wird das ganze Schiff in Brand setzen!« Brendan suchte fieberhaft nach irgendetwas, mit dem sie die Flammen ersticken konnten. Doch die Flammen hatten sich in Windeseile durch die Bänder gefressen, mit denen die Klingen an Sangrays Bart befestigt waren: Der Pirat war frei.


  Als eine lebendige Fackel torkelte er blindlings umher und wollte sich wie die Zyklopen aus der Odyssee in rasender Wut auf seine Widersacher stürzen. Sein Gesicht war zu einer grotesken Maske verzerrt, die Augen hinter den Flammen sahen aus wie schwarze Höhlen.


  Im nächsten Augenblick brach er krachend durch die bleiverglasten Scheiben, ruderte verzweifelt mit den Armen und fiel in die Tiefe.


  Die Geschwister stürzten zum Fenster. Sie sahen gerade noch, wie Sangray sich in einen schreienden, rauchenden, um sich schlagenden Meteor verwandelte … dann platschte er mit lautem Zischen ins Meer.


  Im ersten Moment brachte niemand einen Ton heraus. Dann stellte Brendan nüchtern fest: »Heute Nacht ist bei den Haien Grillparty angesagt.«


  Hinter ihnen rief plötzlich eine verzweifelte Stimme: »Helft mir mit Penelope!« Will hatte einen Eimer Wasser gefunden, mit dem er den brennenden Teer gelöscht hatte. Jetzt beugte er sich über das Mädchen, das immer noch an den Tisch gekettet war.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Cordelia ängstlich. Die Sorge um Penelope ließ sie alle den kurzen Moment ihres Triumphes sofort vergessen.


  Mit teerverklebter Uniform stand der Pilot neben Penelope und zog vorsichtig Sangrays Dolch aus ihrer eingefallenen Brust, in der sich eine Lache aus Blut und Teer gebildet hatte. Er wischte notdürftig den Schmutz von ihrem Hals und fühlte mit zitternden Fingern ihren Puls.


  »Sie lebt!«, stellte er erleichtert fest. »Wir können sie noch retten!«
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  Die Walker-Geschwister sahen Will verwirrt an. Penelope atmete nicht und bewegte sich auch sonst nicht. Brendan fühlte an ihrem Handgelenk nach dem Puls. Nichts. Die Hand war eiskalt.


  »Wach auf!« Wills Hände krallten sich um ihre Schultern. »Ich habe versprochen, dass ich auf dich aufpasse!«


  »Will, ich denke, du solltest sie gehen lassen«, sagte Brendan. Er hatte zwar ein mulmiges Gefühl, Penelope so nahe zu kommen, doch er schluckte seine Angst tapfer hinunter und drückte ihr sanft die Augen zu. Ihre Wimpern schlossen sich zu einem dunklen Halbmond.


  »Nein! Warum? Sie lebt! Fühlst du es nicht?«


  Will zog Brendans Hand an Penelopes Hals, doch das Einzige, was der Junge spürte, war das unkontrollierbare Zittern des Piloten.


  »Sie ist nicht mehr bei uns, Will«, sagte Cordelia. »Du kannst nichts mehr tun.«


  »Es ist meine Schuld«, klagte Will. »Ich hätte sie beschützen müssen, ich gehöre schließlich der Königlichen Luftwaffe an und sie ist eine Zivilistin! Was bin ich denn für ein Mann?«


  »Ein sehr mutiger Mann. Einer, der alles getan hat, was in seiner Macht stand«, sagte Cordelia.


  »Aber es war nicht genug. Nie wieder werde ich einem so wunderbaren Menschen wie Penelope begegnen.«


  Cordelia wandte sich ab, Wills Worte trafen sie wie Nadelstiche. Gleichzeitig kämpfte sie mit ihrem schlechten Gewissen, weil sie in einem solchen Moment an ihre eigenen Gefühle dachte. Eine Frau war vor ihren Augen ermordet worden. Daneben erschien alles andere bedeutungslos.


  »Stimmt etwas nicht, Cordelia?«, fragte Will.


  »Nein, nein …« Sie wich seinem Blick aus. »Mir … mir tut es nur so leid um Penelope.«


  »Außerdem ist sie traurig, weil du Penelope lieber hast als sie«, sagte Eleanor.


  »Halt die Klappe, Nell!«, rief Cordelia. »Das ist nicht wahr …«


  »Etwas mehr Respekt für die Toten, bitte!«, unterbrach Will sie empört. »Keine Streitereien!«


  Die beiden Mädchen schwiegen betreten und sahen auf die leblose Penelope. Cordelia nahm ein Laken aus Sangrays Koje und deckte sie damit zu. Einen Moment hielten sie schweigend inne. Dann machten sie sich still daran, ihre eigenen Wunden zu versorgen. Eleanor hatte einen tiefen Schnitt in der Schulter, konnte ihren Arm aber immerhin noch bewegen. Gegen die Schmerzen in Cordelias Arm, den Sangray ihr beinahe ausgerenkt hatte, konnten sie vorerst nichts unternehmen. Brendan fand ein frisches Hemd. Es war ihm zwar ein paar Nummern zu groß, doch er stopfte es, so gut es ging, in die Hose. Das musste reichen.


  »Und was jetzt?«, fragte Eleanor.


  »Penelope sollte begraben werden«, sagte Will. »Aber nicht hier auf See. Ich würde lieber damit warten, bis wir wieder an Land sind.«


  »Und wie bleiben wir bis dahin am Leben?«, fragte Brendan.


  »Ganz einfach«, meinte Will. »Ihr ernennt mich zum Kapitän der Muräne.«


  »Wie bitte?«, fragte Cordelia. »Warum solltest ausgerechnet du Kapitän werden?«


  »Weil wir den alten Kapitän getötet haben und ich bin von uns vieren der Älteste. Außerdem verfüge ich über das entsprechende englische Erbe, nach dem diese Seeleute verlangen werden.«


  »Warum können wir nicht gemeinsam Kapitän sein, zu viert?«, fragte Brendan.


  »Weil das nicht funktioniert«, erklärte Will und trat an Sangrays Holztruhe. »Aber ich werde euch drei natürlich nicht ausschließen. Ich ernenne euch alle zum Maat. Und falls wir einen Schatz finden, wird er zu gleichen Teilen unter uns vieren aufgeteilt. Eine der ersten Aufgaben eines neuen Piratenkapitäns ist es, alle an Bord befindlichen Schätze in Besitz zu nehmen.«


  Will klappte den Deckel der Truhe auf. Zum Vorschein kamen ein Haufen Golddublonen, ein kleines Stoffsäckchen gefüllt mit Smaragden, eine reich verzierte Krone, die vermutlich aus der Südsee stammte … und mehrere vergilbte Pergamentrollen.


  »Ein paar beeindruckende Münzen und Edelsteine«, sagte Will.


  »Ziemlich nutzlos«, grummelte Brendan. »Es sei denn, wir können damit eine Rückfahrkarte nach San Francisco kaufen.«


  »Mal sehen, was wir hier haben.« Will entrollte eine der zahlreichen Pergamentrollen. Es handelte sich um ein dicht beschriebenes Schriftstück in Handschrift.


  »Latein«, stellte Will fest.


  »Davon habe ich in diesem Buch gelesen«, schaltete Eleanor sich ein. »Das sind geheime Schriftrollen von irgendwelchen alten Hexenmeistern, die Captain Sangray auf einer Insel entdeckt hat.«


  »Und was sind das für Zaubersprüche?«, fragte Cordelia.


  »Tut mir leid, so weit habe ich nicht gelesen«, gestand Eleanor.


  »Glücklicherweise hatte ich in der Schule Latein«, verkündete Will und versuchte, die ersten Zeilen zu entziffern, die noch einigermaßen leserlich geschrieben waren.


  »Terra ipsa fenerat viribus!«, las er laut vor.


  Wie aus dem Nichts ragte plötzlich eine Steinmauer vor ihnen auf. Sie verlief quer durch den Raum, reichte vom Boden bis unter die Decke und bestand aus aufeinandergeschichteten grauen Steinblöcken. Man würde einen Bulldozer brauchen, um diese Mauer zu durchbrechen.


  »Verdammte …« Cordelia fluchte wie eine Piratenbraut.


  »Es funktioniert!«, hauchte Eleanor beeindruckt.


  »Soll das heißen, es reicht schon, wenn man nur die Überschrift liest?«, fragte Brendan.


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Eine Art Sofort-Zauber«, sagte Eleanor.


  »Wahnsinn! Wofür sind denn die anderen Zaubersprüche?«, fragte Cordelia neugierig.


  »Warum hat Sangray uns damit nicht verhext?«, wunderte sich Brendan.


  »Er konnte vielleicht kein Latein. Ich aber schon … Terra ipsa fenerat viribus bedeutet ›Das Land selbst verleiht Stärke‹.« Will nahm sich die anderen Pergamentrollen vor. »Mit dem hier kann man Frösche in Kühe verwandeln. Und der hier wirkt wahrscheinlich wie ein Haarwuchsmittel …«


  »Gibt es auch einen Spruch gegen Pickel?«, interessierte sich Brendan und fasste sich zeitgleich ans Kinn.


  »Bislang nicht«, sagte Will und las die nächsten Zauberformeln. »Oh hier, der könnte vielleicht nützlich sein … Wenn ich das richtig verstehe, kann man damit eine Art Feuerball herbeizaubern …«


  »Du solltest lieber versuchen, diese Mauer wieder wegzukriegen«, sagte Eleanor. »Sonst sitzen wir hier in der Falle.«


  »Bestimmt gibt es eine Möglichkeit, den Zauber wieder aufzuheben«, überlegte Will und entzifferte angestrengt die kleingeschriebenen Zeilen. »Hier, das heißt …« Er stellte sich vor die Mauer und las: »Viribus fenerat ipsa terra!« Die gleiche Zauberformel, nur in umgekehrter Reihenfolge.


  Und siehe da: Sofort löste sich die Mauer in Luft auf.


  Brendan steckte eine Handvoll Golddublonen in die Hosentasche (Geld konnte man immer gebrauchen) und fing an, die Schriftrollen einzusammeln. Will packte ihn am Arm.


  »He, was soll das?«, fragte Brendan.


  »Die nehme ich«, erklärte Will.


  »Aber du hast doch gesagt, wir teilen uns den Schatz«, erinnerte Eleanor ihn.


  »Die Zaubersprüche sind aber nicht Bestandteil des Schatzes«, bestimmte Will. »Außerdem kann von euch doch sowieso keiner Latein.« Er sammelte die Rollen auf, bis er die Arme voll hatte.


  »Dir steigt die Macht gerade ganz schön zu Kopf, weißt du das, Will?«, sagte Cordelia vorwurfsvoll. »Ich verstehe ja, dass Penelopes Tod dir sehr ans Herz geht und dass du jetzt die Kontrolle übernehmen willst, um es wiedergutzumachen. Aber – du hast dich nicht einmal bei uns für deine Befreiung bedankt!«


  »Danke«, sagte Will mit rauer Stimme. »Ich verdanke euch mein Leben, schon wieder! Ich will diese Schriftrollen bei mir haben, damit ich euch beschützen kann. Damit ich euch nicht im Stich lasse … wie ich es bei ihr gemacht habe.«


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken.


  »Wer kann das sein?«, fragte Will leise.


  »Vielleicht will Tranquebar, der Erste Maat, nachsehen, was los ist«, sagte Cordelia.


  »Na schön«, sagte Will und legte die Schriftrollen mit einem strengen Seitenblick – Lasst die Finger davon! – zurück in die Truhe. Auf dem Weg zur Tür schnappte er sich das Entermesser. »Ahoi, Matrose!« rief er laut. »Willkommen im Dienst von Kapitän Drap…«


  Er verstummte, als er die Tür aufriss und nicht wie erwartet Tranquebar vor sich sah, sondern ein Skelett auf zwei Beinen, das eine Schwertspitze gegen seine Brust richtete.
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  Aaaahhh!«


  Will stieß einen Schrei aus und ließ – wenig kapitänshaft – das Entermesser fallen. Erschrocken wollte er die Tür zuschlagen, doch irgendetwas schien dazwischenzuklemmen. Durch den Türspalt ragte der Armknochen des Skeletts und fuchtelte ihm mit dem Schwert vor der Nase herum.


  »Kann mir das bitte jemand erklären?«, fragte Will und stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Das Skelett hätte ihn schon im ersten Moment mit Leichtigkeit aufschlitzen können, schien es jedoch auf jemand anderen abgesehen zu haben: Die Schwerthiebe zielten eher in die Mitte der Kajüte.


  »Es muss aus der Knochenkammer gekommen sein!«, vermutete Eleanor.


  »Aus der Knochenkammer? Was, zum Teufel, soll das sein?«, fragte Will.


  »Keine Sorge! Das übernehme ich«, sagte Brendan. Er holte tief Luft, nahm Anlauf und warf sich – die Schulter voran, wie er es beim Lacrosse trainiert hatte – mit voller Wucht gegen die Tür: Der Arm des Skeletts fiel klappernd auf den Boden.


  »Saubere Arbeit«, sagte Will, löste sich von der Tür und durchwühlte die Truhe nach einer Zauberformel gegen feindselige Skelette.


  Doch das Geklapper auf dem Boden ließ nicht nach. Der Arm zuckte … wackelte prüfend mit den Fingerknöcheln … und fing an, den Boden nach dem Schwert abzutasten.


  »Ich glaube es nicht!«, sagte Eleanor. »Das ist nicht fair!«


  »Das auch nicht«, sagte Brendan grimmig und versetzte dem Skelettarm einen Tritt, dass er quer durch den Raum flog. »Hast du immer noch nicht genug, alter Hungerhaken?«


  Obwohl der Arm in der hintersten Ecke gelandet war, kroch er sofort wieder auf das Schwert zu, indem er sich mit vier Fingern vorwärtszog.


  »Nicht totzukriegen, das Ding«, stellte Will fest. »Es muss hier doch irgendwo einen Zauberspruch geben, der dem Spuk ein Ende setzt – die Rollen sind alle durcheinander –«


  »Die Tür!«, schrie Cordelia warnend.


  Will und Brendan fuhren herum. Der Türknauf drehte sich. Brendan hielt ihn vergeblich mit beiden Händen umklammert, doch wer immer auf der anderen Seite daran drehte, schien Bärenkräfte zu haben. »Helft mir!«, schrie Brendan. Doch nicht einmal mit vereinten Kräften konnten sie verhindern, dass sich der Knauf zentimeterweise gegen den Uhrzeigersinn drehte. Von außen hörte man das schabende Geräusch von Knochenfingern auf Holz, die versuchten, die Tür zu öffnen.


  »Das klingt, als ob noch ein paar mehr Skelette vor der Tür stehen«, sagte Cordelia.


  »Das sind die Knochen von vorhin«, sagte Eleanor.


  »Welche Knochen?«, fragte Will verwirrt.


  »Die, aus denen der Tisch gemacht war«, erklärte Eleanor.


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.« Will schüttelte den Kopf.


  »Sie haben sich wieder zusammengesetzt!«, fuhr Eleanor an ihre Geschwister gewandt fort. »Es ist mir wieder eingefallen! Das ist die Stelle im Buch, die ich nur überflogen habe. Da stand so was wie: ›Wenn man von dem verfluchten Knochentisch isst, kommen die Skelette zurück, um sich zu rächen …‹«


  »Und das fällt dir jetzt ein?!«, schrie Brendan.


  »Ihr wolltet ja nicht auf mich hören …«


  »Sind sie alle hinter uns her?«


  »Nur hinter dir und Deli«, sagte Eleanor. »Hinter mir und Will nicht. Wir haben nichts gegessen.«


  »Das Schloss da!«, rief Cordelia, die über der Tür gerade eine rostige Metallkette erspäht hatte. »Schafft ihr es kurz, die Tür allein zuzuhalten?«


  Cordelia hatte kaum den Türknauf losgelassen, da stießen die Skelette die Tür auf und Will und die Geschwister purzelten durcheinander. Sie wurden augenblicklich von einem Wirrwarr aus klappernden Knochenbeinen überrannt.


  Fassungslos wurden die Geschwister und Will Zeugen, wie zwei Dutzend mit Entermessern, Säbeln und Speeren bewaffnete Skelette auf wackeligen Beinen wie eine Herde Raubsaurier hereinstaksten. Mitten in der Kajüte blieben sie alle gleichzeitig stehen, als wollten sie Witterung aufnehmen, obwohl ihnen dazu eigentlich die notwendige Ausrüstung fehlte. Das armlose Skelett holte seinen abgefallenen Unterarm aus der Ecke und drückte ihn gegen den Ellbogen …


  Man hörte, wie die Gelenke mit einem leisen Klacken einschnappten.


  »Na, super!«, stöhnte Brendan.
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  Das Skelett grinste. Genau so wie die anderen Knochengestalten hatte es seltsam lebendige Gesichtszüge.


  »Wartet«, sagte Brendan. »Ich glaube, ich habe eine Idee …«


  »Ich auch.« Cordelia trat den Skeletten entschlossen in den Weg. Sie wichen überrascht zurück, es sah beinahe so aus, als würden sie erstaunt blinzeln.


  »Meine Herren, äh, und oder Damen? Wir wollten euch nicht wehtun und es tut uns leid, dass wir das Essen in der Knochenkammer verspeist haben. Es war wirklich lecker und ihr müsst verstehen, dass wir in letzter Zeit außer kaltem Mais aus der Dose nichts zu essen hatten …«


  Das jetzt nicht mehr armlose Skelett, anscheinend der Anführer der Knochenbande, trat auf Cordelia zu. Auch die anderen traten einen Schritt näher. Eleanor wurde mit einem lässigen Tritt aus dem Weg befördert. Einige Skelette scharten sich um Will, der immer noch auf der Suche nach einer geeigneten Zauberformel die Schriftrollen durchwühlte, hoben ihn hoch wie eine Puppe und warfen ihn mitsamt seinen Schriftrollen quer durch den Raum Richtung Fenster.


  »Halt … wartet … können wir nicht verhandeln?«, fragte Cordelia die Skelette.


  »Was bitte willst du verhandeln?«, raunte Brendan seiner Schwester zu. »War das etwa dein toller Plan?«


  »Was Besseres ist mir halt nicht eingefallen.«


  Die Skelette hatten Brendan und Cordelia inzwischen umzingelt und hoben drohend ihre Waffen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, können wir uns doch jetzt nicht von diesen blöden Klappergestellen abschlachten lassen! Cordelias Gedanken kreisten in ihrem Kopf.


  »Was hätten wir denn tun sollen?«, rief sie trotzig aus. »Wenn wir nichts gegessen hätten, sähen wir jetzt so aus wie ihr …«


  »Ist vielleicht keine gute Idee, über ihr Aussehen zu lästern«, warnte Brendan.


  Die Skelette kamen mit gezückten Waffen langsam auf sie zu. Den beiden älteren Geschwistern stockte der Atem, als sich ringsherum die blitzenden Klingen ihren Köpfen näherten.


  »Sie werden Schaschlik aus uns machen«, schrie Brendan.


  »Es tut uns wirklich leid – bitte, nicht!«, flehte Cordelia und kniff vor lauter Angst die Augen zu. Statt einer Antwort ließ der Anführer der Knochenmänner drohend sein Gebiss klappern. Die anderen Skelette folgten seinem Beispiel und schlugen immer lauter und immer schneller mit den Zähnen. Anscheinend konnten sie es kaum erwarten, ihre beiden Opfer aufzuspießen. Brendan und Cordelia sahen in Gedanken schon vor sich, wie ihnen die Augen ausgestochen wurden und die flüssige Masse ihnen übers Gesicht lief, während ihre Köpfe aus sämtlichen Richtungen durchbohrt wurden und überall Blut und Gehirnmasse herausquoll.


  »Duckt euch! Schnell!«, rief Will plötzlich vom Fenster. Die Geschwister ließen sich instinktiv auf den Boden fallen und hörten, wie der Pilot laut deklamierte: »Inter cinis crescere fortissimi flammis!«


  Aus der hintersten Ecke des Raumes schoss ein riesengroßer Feuerball hervor und rauschte in die Skelette hinein.


  Es war ein rasender Wirbel orangefarbener Flammen von der Größe eines Kleinwagens, er verbrannte den beiden Geschwistern beinahe die Arme und versengte ihre Kleidung auf dem Rücken, während sie mit dem Gesicht schützend nach unten auf dem Boden kauerten. Wie eine brennende Bowlingkugel rollte der Feuerball durch die Skelette hindurch und warf sie um wie Kegel – dann schlug er durch die Kajütenwand und war verschwunden, zurück blieb nur ein verkohltes Loch in der Holzverkleidung.


  Eine Sekunde lang herrschte Totenstille im Raum, von den Skeletten waren nur noch ein paar qualmende Knochenhaufen übrig geblieben. Doch schon im nächsten Augenblick fingen sie wieder an, sich zu regen, sie sortierten ihre Gliedmaßen und begannen, ihre Waffen aufzusammeln.


  Will sammelte ein paar Schriftrollen auf, schnappte sich das Entermesser und zog die Geschwister vor das zerbrochene Fenster.


  »Sie sind nur hinter Brendan und mir her«, erinnerte ihn Cordelia. »Bring dich lieber mit Eleanor in Sicherheit. Wir schaffen das schon allein!«


  »Nein«, widersprach Will, »als Kapitän bin ich für meine Mannschaft verantwortlich.« Er warf einen Blick aus dem zertrümmerten Fenster und entdeckte unterhalb der Fensteröffnung einen kleinen Vorsprung, gerade breit genug für eine Person, um darauf stehen zu können. Er zeigte ihn Cordelia. »Ladies first.«


  Cordelia kletterte sofort hinaus. Die sprühende Gischt drohte, ihr den Atem zu nehmen. Von dem Rauschen der Wellen unter ihr und dem Kreischen der Möwen über ihr wurde ihr im ersten Moment ganz schwindelig. Es war immer noch ziemlich dunkel draußen. Sie zitterte vor Angst. Aber sie fing sich schnell wieder und richtete den Blick fest auf das Heck der Muräne. Der Balken, auf dem Cordelia stand, lief einmal um das Schiff herum. Wenn sie die Füße seitlich aufstellte und sich eng an die Schiffswand drückte, könnte sie sich Stück für Stück auf dem Balken entlangtasten, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  Cordelia tastete sich vorwärts; Brendan folgte ihr und danach Eleanor. Will bildete mit dem Entermesser bewaffnet die Nachhut, falls die Skelette Anstalten machen sollten, sie zu verfolgen.


  »Wo sollen wir nur hin?«, fragte Eleanor.


  »Ich hatte wirklich einen Plan«, sagte Brendan und deutete auf die Seile, die die Muräne immer noch mit der schwimmenden Villa verbanden. »Aber er funktioniert nur, wenn wir es bis zum Morgengrauen geschafft haben, da wieder rüberzuklettern.«


  Cordelia entdeckte am Horizont einen rosafarbenen Streifen, der allmählich breiter wurde und das dunkle Blau des Nachthimmels verdrängte. Unfassbar: Die Sonne ging auf, wie an jedem anderen stinknormalen Tag.


  »Ich dachte schon, ich würde nie wieder Tageslicht sehen«, vertraute sie Brendan an, während sie vorsichtig auf dem Balken vorwärtstrippelten.


  »Das wirst du vielleicht auch nicht«, antwortete ihr Bruder grimmig und zeigte hinter sich. Die Skelette waren bereits dabei hinauszuklettern. Das erste bewegte sich zu hastig, rutschte ab und stürzte ins Meer. Die Nachfolgenden lernten aus seinem Fehler, klemmten ihre Waffen zwischen die Zähne und schoben sich langsam, mit gespenstischer Beharrlichkeit über den schmalen Holzbalken.


  »Schnapp dir ein Seil!«, kommandierte Brendan, als sie die Taue, die zurück zur Villa Kristoff führten, erreicht hatten.


  Cordelia schüttelte den Kopf. »Mein Arm! Ich könnte nicht mal einen Stift festhalten.«


  »Dann halt dich nur mit einer Hand fest, ich helfe dir«, sagte Brendan. Während Cordelia mit ihrem gesunden Arm nach dem Tau griff, hob Brendan ihre Füße an. Er selbst klammerte sich an einem Metallbolzen an der Schiffswand fest. Cordelia kicherte hysterisch, sie konnte nicht anders, während sie sich mit nur einer Hand und beiden Füßen an dem Seil entlang zur Villa Kristoff hangelte und verbissen gegen ihre Schmerzen ankämpfte.


  Brendan wartete, bis Eleanor bei ihm war. Direkt hinter ihr folgte Will, dem die Skelette schon dicht auf den Fersen waren.


  »Ich kann nicht«, jammerte Eleanor und hielt ihre bandagierte Schulter fest.


  »Weiß ich doch«, sagte Brendan, ergriff das Seil und nahm Eleanor Huckepack. »Alle an Bord?«


  Eleanor schlang ihren gesunden Arm um Brendans Hals und ihre Beine fest um seinen Bauch. Die doppelte Last zog Brendan so weit herunter, dass er nur noch knapp über dem Wasser baumelte, unmittelbar hinter ihm folgte Will, der mit seiner frisch operierten Schulter auch nicht besonders schnell vorwärtskam. Er hatte sich gerade von dem schmalen Balken am Heck geschwungen, als der Anführer der Skelette, der jetzt einen schwarz verkohlten Schädel hatte, sein Schwert genau dort in die Schiffswand bohrte, wo Will eben noch gestanden hatte.


  Eleanor kniff die Augen zu und klammerte sich an Brendans Rücken wie ein Koalababy.


  »Los! Schneller!«, drängte Will von hinten. Das erste Skelett kletterte jetzt vom Schiff auf das Seil und umklammerte es mit seinen knochigen Gliedmaßen. Die anderen sahen ihm aufmerksam zu, um es ihm später nachzumachen.


  Ohne eine Sekunde zu verlieren, erreichten Will und die Walkers die Villa Kristoff, wo sie erschöpft aufs Dach sanken. Nach einer kurzen Atempause kletterten sie eilig durch das Fenster in die Bodenkammer. Von draußen hörten sie ein klapperndes Geräusch, als der erste ihrer Verfolger auf dem Dach landete.


  Cordelia warf einen Blick aus dem Fenster. Das ganze Haus war überschwemmt bis auf den Dachboden, der gerade noch aus dem Wasser ragte. »Ich schätze, wir haben noch fünfzehn Sekunden, bis sie da sind. Wie sieht dein Plan aus, Bren?«
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  Kommt mit.« Brendan stürzte in den hintersten Winkel der Dachkammer und brach plötzlich in Panik aus. »Wo ist die Matratze von dem Rollbett? Sie war doch vorhin noch hier …«


  »Haben die Piraten wahrscheinlich mitgenommen«, vermutete Cordelia.


  Hinter ihnen am Fenster schepperte es. Der Anführer der Skelette versuchte gerade, ins Haus zu klettern. Erstaunlich, wie er seine knochigen Gliedmaßen zusammenklappen konnte! Ein Mensch aus Fleisch und Blut hätte das niemals geschafft.


  »Da runter!«, sagte Cordelia und meinte das Loch der Bodentreppe. Das Wasser auf dem überfluteten Flur im oberen Stockwerk schimmerte ihnen entgegen.


  »Nicht ohne die Matratze!«, beharrte Brendan. »Sonst funktioniert doch mein Plan nicht …«


  »Da oben!«, rief Eleanor plötzlich und zeigte auf einen Dachbalken. »Die Matratze muss da hochgeflogen sein, als Dick Jagger uns hat fallen lassen.«


  Langsam kam der erste der Knochenmänner mit ausgestrecktem Schwert auf sie zu, während seine Gefährten jeweils zu zweit durch die Fensteröffnung kletterten. Blitzschnell packte Brendan Wills Entermesser und schleuderte es von unten gegen die Matratze.


  Sie geriet ins Schwanken, kippte vom Balken und fiel dem ersten Skelett mit einem dumpfen Aufschlag direkt vor die Füße. Es klapperte wütend mit den Zähnen, bevor es unbeirrt über das Hindernis lief und auf Brendan zukam.


  Brendan bückte sich, packte die Matratze an beiden Ecken und riss sie dem Skelett unter den Füßen weg. Es wurde rückwärts durch die Luft geschleudert und prallte gegen die knochige Nachhut, die in einem heillos chaotischen Knochenhaufen durcheinanderpurzelte. Wie sie aus Erfahrung wussten, würde es nicht lange dauern, bis die Skelette sich wieder sortiert hatten. Brendan zog die Matratze bis kurz vor das Loch im Boden und sprang nach unten in das stetig ansteigende Wasser. Prustend kam er an die Oberfläche, spuckte das salzige Seewasser aus und rief paddelnd: »Los runter, jetzt, Leute! Du zuletzt, Will, du musst die Matratze über das Loch ziehen.«


  »Eine Matratze wird diese hohlköpfigen Klappergestelle kaum aufhalten!«


  »Das muss sie auch nicht, jedenfalls nicht lange …«, setzte Brendan an, doch die Skelette machten eine weitere Erklärung unmöglich: Um ein Haar hätten sie Cordelia erwischt. Sie konnte sich gerade noch mit einem Sprung ins Wasser retten. Als Nächstes kam Eleanor und zuletzt Will mit dem Entermesser. Die Schriftrollen ließ er oben auf dem Dachboden zurück, damit sie nicht nass wurden. (Er ging davon aus, dass die Skelette wohl kaum Latein verstehen, geschweige denn lesen konnten.) Er zog die Matratze über die Öffnung.


  »Alle Mann dagegendrücken!«, kommandierte Brendan. »Sie darf nicht verrutschen!«


  So gut es ging, versuchten die vier, sich im großen Stoff an der Unterseite festzukrallen und von unten gegen die Matratze zu drücken.


  »Was jetzt?«, fragte Eleanor.


  Sekundenlang herrschte Stille. Will und die Geschwister waren vollauf damit beschäftigt, sich einigermaßen über Wasser zu halten, während sie sich mit einer Hand krampfhaft an die Matratze klammerten – länger würden sie das nicht aushalten, zumal Will, Cordelia und Eleanor zusätzlich mit ihren Armverletzungen zu kämpfen hatten. Viel Zeit blieb ihnen ohnehin nicht, denn zwischen Wasseroberfläche und Decke war nur noch knapp ein halber Meter Platz.


  »Das Wasser steigt immer höher!«, rief Eleanor. »Wie sollen wir jetzt … Aaaahhhh.«


  Direkt vor ihrer Nase bohrte sich plötzlich ein Schwert durch die Matratze. Als Nächstes folgte ein Speer, der nur knapp Wills Schulter verfehlte.


  »Sie machen ein Nadelkissen aus dem Ding!«, schrie Cordelia.


  Gleichzeitig zerrten die Skelette unermüdlich an der Matratze. Ein paar Zentimeter hatten sie diese bereits zur Seite gerückt.


  »Nicht loslassen!«, feuerte Brendan sie an.


  Immer mehr Schwerter, Speerspitzen und Dolche bohrten sich durch die Matratze. Einige Klingen blieben stecken und wackelten gefährlich hin und her, als die Skelette versuchten, sie wieder herauszuziehen. Die Walkers und Will duckten sich und wichen den scharfen Klingen aus, so gut es ging … während das Wasser unaufhaltsam anstieg.


  Mittlerweile waren es nur noch knapp fünfzehn Zentimeter bis zur Decke. »Ich kann kaum noch atmen!«, schrie Will. »Gleich haben wir keine Luft mehr!«


  »Haltet noch ein paar Sekunden durch!«, rief Brendan. »Gleich geht die Sonne auf!«


  »Und dann?«


  Ein Schwert stieß direkt vor Brendans Kinn durch die Matratze und traf genau auf seinen Pickel.


  »Auuuua!« Er befühlte sein Kinn. »Dann verwandeln sie sich in etwas, was wir töten können.«


  »Iih, dein Pickel ist geplatzt!«, stellte Eleanor fest. »Aber ich weiß, was du meinst: Du glaubst, bei Sonnenaufgang werden die Skelette wieder zu Lebewesen wie die Fledermaus. Und wie Penelope.«


  »Genau!«


  »Ach und wer soll die Mistkerle töten, wenn sie wieder zu Menschen geworden sind?«, fragte Will. »Du etwa?«


  »Äh … na klar«, sagte Brendan und wich einem weiteren Messer aus, das sich durch die Matratze bohrte.


  »Glaubst du wirklich, du schaffst das?«, fragte Cordelia.


  Brendan zögerte. Er wollte endlich vor den anderen seinen Mut beweisen. »Nicht jeder hat die Chance, in einem Krieg zu kämpfen, der den Lauf der Geschichte verändert, so wie Will. Wenn ich an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit auf die Welt gekommen wäre, hätte ich wahrscheinlich auch schon einen Haufen Abenteuer erlebt, ich hätte gegen Nazis gekämpft oder wilde Tiere gejagt … wie ein Mann! Sollen sich diese Klappergestelle ruhig in ausgewachsene Piraten verwandeln … ich werde der Erste sein, der sich durch das Loch da oben schwingt und ihnen in den schwabbeligen Hintern tritt! Also was ist jetzt, macht ihr mit oder nicht?«


  Die anderen schwiegen. Dass draußen mittlerweile die Sonne aufgegangen war, hatten sie nicht mitbekommen.


  »Was ist los?«, fragte Brendan.


  »Entweder sind die Skelette vollkommen gefesselt von deiner mitreißenden Rede oder da oben ist etwas anderes passiert. Da rührt sich plötzlich nichts mehr«, sagte Cordelia.


  Sie hatte recht: Von oben war kein Knochengeklapper mehr zu hören und es wurden auch keine spitzen Waffen mehr durch die Matratze gestoßen.


  »Heißt das, es hat funktioniert?«, fragte Eleanor.


  »Das wurde aber auch Zeit«, stöhnte Will und spuckte Salzwasser. »Ich habe kaum noch Kraft in meinem Arm. Außerdem weiß ich nicht mehr, was schlimmer ist, der fischige Geschmack des Wassers oder der Geruch, den ihr drei ausströmt.«


  »Dass ich nicht lache«, gab Cordelia zurück. »Ein Engländer, der sich über mangelnde Hygiene beschwert! Seid ihr nicht die, die immer nur sonntags baden?«


  »Und mittwochs!«, protestierte Will.


  Brendan schob die Matratze beiseite und machte den Durchgang zur Dachkammer frei. »Ich sehe jetzt nach, was da oben los ist«, sagte er.


  »Nein, das übernehme ich«, widersprach Will. »Auch wenn du dich für einen Killer hältst, ich glaube nicht, dass du das Zeug dazu hast. Du hast ja noch nicht mal eine einzige Waffe.«


  Anstelle einer Antwort entriss Brendan Will das Entermesser, klemmte den tropfnassen Säbel zwischen die Zähne und zog sich durch das Loch in der Decke hoch. Cordelia befürchtete schon das Schlimmste …


  »Kommt hoch, Leute«, rief Brendan im nächsten Moment. »Das müsst ihr euch ansehen!«


  [image: image]


  57


  Cordelia, Eleanor und Will kletterten durch das Loch hinter Brendan her.


  Vor ihnen standen zwei Dutzend splitternackte Menschen, die verwirrt und wütend durcheinanderschrien und versuchten, ihre Blöße zu bedecken.


  »Was soll der Unsinn?«, fragte ein blasser, fülliger Mann.


  »Wo ist mein Kleid! Mein Petticoat!«, kreischte eine schwarzhaarige Frau hysterisch. »Ich bin vor aller Welt bloßgestellt!«


  Der Großteil – die meisten von ihnen Männer – schien aus allen Teilen der Welt zu stammen. Einige der etwas raubeinigeren Gestalten hatten bereits wieder nach einer Waffe gegriffen.


  »He, Junge, was ist hier los?«, schnauzte einer von ihnen Brendan an. Dem Aussehen nach stammte er von einer der polynesischen Inseln, er war am ganzen Körper tätowiert. In der einen Hand hielt er ein Schwert, mit der anderen versuchte er, seine Nacktheit zu verbergen.


  »Ihr … ihr seid alle von den Toten auferstanden«, stammelte Brendan.


  »Wie im Himmel sieht es hier aber nicht aus!«, sagte der blasse Dicke lachend. Seine Nacktheit schien ihn nicht zu kümmern, das meiste verschwand ohnehin hinter seiner riesigen Wampe.


  »All diese abscheulichen, verwilderten Gestalten!«, jammerte die schwarzhaarige Frau. »So etwas kann es nur im dritten Kreis der Hölle geben!«


  »Nein, ihr seid immer noch auf der Erde«, sagte Brendan, »na ja, nicht wirklich auf der Erde, sondern …«


  »Maul halten!«, fauchte der Tätowierte. »Hier ist irgendeine miese Zauberei im Spiel. Captain Sangray hatte mich in seiner Kajüte auf einen Tisch gekettet und wollte mich bei lebendigem Leib aufschlitzen. Das ist jedenfalls das Letzte, woran ich mich erinnern kann.«


  »Mir ist es genauso ergangen!«, sagte die Frau.


  »Mir auch!«, meldete sich der blasse Mann zu Wort. »Ich lag allerdings auf dem Boden; er sagte, ich sei zu groß für den Tisch …«


  »Und diese vier stecken mit Sangray unter einer Decke, wenn ihr mich fragt«, sagte der Tätowierte. »Als Quittung für Sangrays Verrat sollten wir ihnen die Kehle durchschneiden!« Er fuchtelte drohend mit dem Schwert vor Brendans Nase.


  »Ruhe!«, donnerte Will. »Ich bin Captain Will Draper! Und das hier sind meine treuen Untergebenen: Cordelia, Eleanor und Brendan.«


  »Jetzt geht das schon wieder los!«, flüsterte Cordelia ihrem Bruder zu.


  »Ganz schön jung für einen Kapitän«, bemerkte der blasse Dicke.


  »Kapitän wovon?«, fragte der Tätowierte.


  »Kapitän der Kristoff, dem Schiff, auf dem ihr euch befindet«, antwortete Will. Er nahm Brendan das Entermesser ab und spazierte vor ihnen auf und ab, wobei er wirklich eine gute Figur machte. Jedenfalls spielte er seine Rolle ziemlich überzeugend. »Eure Erinnerung trügt nicht, meine Freunde. Ihr wart allesamt Captain Sangrays Opfer und nach eurem Tod seid ihr als lebendige Skelette auf der Erde gewandelt. Doch die Kristoff ist ein magisches Schiff in der Gestalt eines Hauses. In dieser Dachkammer, der das Sonnenlicht magische Kräfte verleiht, konnten wir euch wieder zum Leben erwecken. Captain Sangray hat seine gerechte Strafe bekommen. Und jetzt bitten wir euch, uns dabei zu helfen, Sangrays Schiff, die Muräne, zurückzuerobern!«


  Die Exskelette sahen sich fragend an. »Soll das heißen, wir waren tot und ihr habt uns zum Leben erweckt?«, meldete sich der Tätowierte zu Wort.


  »Richtig«, bestätigte Will.


  »Also meine Unterstützung habt ihr …«, der Tätowierte wandte sich an die anderen. »Und wie sieht’s mit euch aus?«


  Die wiederbelebten Skelette nickten und stimmten achselzuckend zu. »Lang lebe Captain Draper!« – »Captain Draper lebe hoch!« - »Hoch!«


  »Ähm, wollt ihr euch vielleicht etwas anziehen?«, fragte Brendan.


  »Oh ja!« – »Natürlich!« – »Oh, bitte!« – »Ein Hoch auf Captain Draper!«


  »Ich hole schnell ein paar Sachen aus dem Kleiderschrank. Das Zeug ist zwar nass und salzig, aber immerhin besser als nichts.«


  Brendan holte tief Luft und sprang ins Wasser. Mit ein paar kräftigen Tauchzügen schwamm er durch den überfluteten Gang ins Schlafzimmer seiner Eltern, wo er unter der Decke nach Luft schnappte. Auch hier schwappte das Wasser bereits fast bis unter die Decke. Er pumpte seine Lungen voll Luft, dann tauchte er wieder ab und zog wahllos Kleider aus dem Schrank.


  Oben in der Dachkammer hielt der dicke Mann eine von Wills Schriftrollen in der Hand. »Was ist das … Latein?«


  »Gib das her!« Will riss ihm die Pergamentrolle aus der Hand. »Dass mir niemand diese Schriftrollen anrührt. Sie enthalten vertrauliche Anweisungen des Kapitäns.«


  Hastig sammelte Will die auf dem Boden verstreut liegenden Papiere auf.


  Als Brendan mit einem Bündel triefnasser Kleidungsstücke zurückkehrte, stürzten sich die neuen Mannschaftsmitglieder darauf und zogen sofort das Erstbeste an, ohne wirklich darauf zu achten, was es war. Am Ende steckten ein paar Männer in Mrs Walkers Seidenblusen oder Röcken – und einige der Frauen zwängten sich in Dr. Walkers Sakkos und seine karierten Golfhosen.


  »Ihr habt nicht zufällig etwas zu essen?«, fragte der dicke Mann, der jetzt Dr. Walkers Schlafanzughose und dazu ein grellbuntes Hawaii-Hemd trug.


  »Es gibt noch ein paar Dosen Mais, aber dafür müsst ihr in den Keller tauchen«, erklärte Brendan.


  »Hier auf der Kristoff haben wir keine frischen Lebensmittel«, sagte Will. »Aber drüben auf der Muräne gibt es sicher mehr als genug. Wir müssen das Schiff nur noch Sangrays Männern abnehmen.«


  Will drückte der schwarzhaarigen Frau, die eine von Dr. Walkers langen Hosen und eines seiner teuren Hemden trug, einen Dolch in die Hand.


  »Was soll ich damit?«, fragte sie erstaunt.


  »Piraten töten«, antwortete Will kurz angebunden.


  »Aber ich bitte Sie, Captain Draper, ich bin eine Kaufmannsgattin aus Philadelphia und ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Dolch in der Hand gehalten. Geschweige denn, dass ich jemanden umgebracht hätte.«


  »Als Skelett konntest du aber ziemlich gut damit umgehen!«, blaffte Brendan.


  »Hört mal her«, sagte Will. »Ihr seid alle auf sehr verschlungenen Wegen hierher geraten, einige von euch waren Händler, einige waren Seeleute, andere …«


  »Ich war Apotheker!«, rief ein hutzeliges Männlein in einem von Mrs Walkers Kleidern.


  »Genau. Ein Apotheker. Aber jetzt seid ihr alle eine Mannschaft, meine Mannschaft. Und ihr müsst stark, mutig und schnell sein. Captain Sangray ist tot, doch seine blutrünstigen Piraten leben noch! Wollt ihr euch nicht an den üblen Kerlen rächen, die zugelassen haben, dass Sangray euch die Eingeweide aus dem Leib riss?«


  Zustimmender Jubel brach los.


  »Also dann, mir nach!« rief Will und lief zum Dachfenster. Cordelia hielt ihn zurück. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, flüsterte sie.


  »Das Haus sinkt immer tiefer«, antwortete der Engländer. »Entweder wir kapern die Muräne oder wir gehen alle unter. Hast du eine bessere Idee?«


  Cordelia schüttelte den Kopf, etwas anderes fiel ihr beim besten Willen auch nicht ein. Sie überließ Will den Vortritt. Seine neu gewonnene Mannschaft folgte ihm. Brendan und Eleanor wollten gerade hinterherklettern, als sie ihre Schwester mit Tränen in den Augen erblickten.


  »Stimmt etwas nicht, Deli?«, fragte Brendan.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Muräne unser neues Zuhause werden soll«, schluchzte sie. »Unser Haus wird mir fehlen.«


  »Warum?«, fragte Brendan. »Hast du etwa schon vergessen, was es uns angetan hat! Die Villa Kristoff ist doch zum Kotzen!«


  »Ja, schon, aber immer, wenn es hart auf hart kam, hat das Haus allem standgehalten«, schniefte Cordelia.


  »Genau wie wir«, sagte Eleanor.


  »Außerdem fühle ich mich hier Mom und Dad näher.« Cordelia versagte die Stimme.


  »Aber wenn wir hierbleiben, werden wir Mom und Dad nie wiedersehen«, sagte Brendan leise.


  Die drei blickten sich für einen Moment stumm an. Dann klatschten sie sich ab, um sich gegenseitig Mut zu machen, und kletterten durchs Fenster hinaus aufs Dach.


  Der Seewind trocknete Cordelias Tränen im Nu. Salzige Gischt sprühte ihnen ins Gesicht.


  Will hangelte sich bereits den anderen voraus zur Muräne hinüber. Seine schmerzende Schulter beachtete er kaum. Ein Dutzend Männer und Frauen baumelte hinter ihm am Seil, die zweite Hälfte wartete in einer langen Schlange noch auf dem Dach der Villa. Jetzt, da sie nicht mehr nur aus Knochen bestanden, sahen sie längst nicht mehr so bedrohlich aus – zumal einige der Männer in Frauenkleidern steckten.


  Vom Heck der Muräne ertönte der Schrei eines Piraten: »Was zum Teufel ist das?«


  »Ich bin Captain Draper und ich befehle, die Waffen niederzulegen und dich zu ergeben! Ich habe Captain Sangray zur Hölle geschickt und mit dir wird das Gleiche passieren, wenn du nicht tust, was ich sage!« Will gab sich die größte Mühe, möglichst hart und unerbittlich zu klingen.


  »Pah, du bist nichts weiter als ein kleiner Junge mit einem Haufen komischer Vogelscheuchen«, schrie der Pirat zurück und richtete seine Pistole auf Will. »Captain Sangray willst du zur Hölle geschickt haben – was für ein Lügenmärchen!«


  Er legte an, bereit, Will eine Kugel in den Kopf zu jagen – als plötzlich ein Messer auf ihn zuwirbelte und in seiner Schulter stecken blieb. Der Pirat verlor das Gleichgewicht und kippte über die Reling ins Wasser. Will fuhr herum und sah gerade noch, wie der Tätowierte, der hinter ihm am Seil hing, zufrieden in sich hineingrinste. Er mochte in einem blauen Frauenkleid stecken, aber das Zielen hatte er nicht verlernt.


  Immer mehr Piraten versammelten sich am Heck der Muräne und schrien wild durcheinander. »Wer hängt da am Seil?« – »Basil ist über Bord gegangen!« – »Macht sie nieder!«


  Die Piraten griffen nach ihren Pistolen. Die schwarzhaarige Frau geriet in Panik; sie ließ das Seil los, plumpste ins Wasser und trieb schreiend mit der Strömung davon. Grinsend verfolgten die Piraten das Geschehen. Will wollte die Ablenkung nutzen, um erneut zu verhandeln. »Ich bin Captain Draper …«, begann er.


  »Falsch, du bist Fischfutter«, brüllte ein Pirat und nahm ihn ins Visier.


  »Bitte nicht schießen!« – »Nein!« – »Das dürft ihr nicht!«, schrien die Geschwister in panischer Angst vom Dach der Villa. Ohne Will würden sie nicht überleben. Außerdem war er ihr Freund. Sie sahen ihn schon leblos ins Meer stürzen, wo die Haie ihn zerfleischen würden.


  »Stopp!«, donnerte plötzlich eine vertraute Stimme.


  Tranquebar tauchte am Heck der Muräne auf und marschierte entschlossen auf die Piraten los. In seinem gesunden Auge lag ein seltsames Glitzern.


  »Waffen runter!«, brüllte er. »Lasst sie an Bord kommen.«


  Grummelnd schoben die Piraten ihre Pistolen zurück in die Gürtel. Vorsichtig öffnete Will die Augen, die er in seiner Todesangst fest zusammengekniffen hatte – obwohl er das niemals zugeben würde.


  »Wer sind Sie, Sir?«, fragte Will. »Wem verdanken wir unser Leben?«


  »Der Name ist Tranquebar«, erklärte der Pirat, »Erster Maat auf der Muräne. Ich habe Captain Sangray gedient – und so wie es aussieht, diene ich jetzt Euch.«
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  Kurze Zeit später wurden Will, die Geschwister Walker und die ehemaligen Skelette unter Tranquebars Aufsicht an Bord des Piratenschiffes gebracht. Tranquebar führte »Captain Draper« und seine Offiziere in sein Quartier und erklärte ihnen seine Einschätzung der Lage.


  »Alles, was recht ist! Keine fünf Minuten ist es her, dass ich unseren Captain aufsuchen und ihm meinen täglichen Bericht machen wollte. Aber sein Quartier war leer und vollkommen verwüstet. Noch mehr gewundert habe ich mich allerdings über den riesigen Brandfleck an der Wand. Höchst seltsam.«


  »Seltsam, warum?«, fragte Will.


  »Na, weil auf dem Boden nicht ein Krümel Asche zu finden war«, erklärte Tranquebar. »Wie konnte das sein? Ich tippe auf irgendeinen faulen Zauber. Dann hörte ich das Geschrei da draußen und sah, wie ihr alle dabei wart, über die Taue zu klettern, Sie mit Ihrer … Mannschaft.« Er sah Will prüfend an. »Glauben Sie wirklich, Sie haben das Zeug zum Kapitän?«


  »Und ob«, sagte Will. »Schließlich habe ich den bisherigen Kapitän besiegt, mit meinen Leuten hier. Außerdem bin ich der Älteste und Erfahrenste von ihnen und deshalb gebührt mir die Ehre, dieses Schiff zu führen.«


  Cordelia verdrehte die Augen. Wills Selbstüberschätzung wurde von Minute zu Minute unerträglicher.


  »Nach altem Seerecht ist das korrekt«, sagte Tranquebar. »Wer den Kapitän eines Schiffes tötet, übernimmt seinen Platz.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Will.


  »Unter einer Bedingung«, fügte Tranquebar hinzu.


  »Bedingung?«


  »Reine Formsache. Sie müssen vorher nur eine Ansprache halten: Versprechen Sie den Männern, sie ein Leben lang mit Rum, Beute und Frauen zu versorgen. Dann werden sie Ihnen ewige Treue schwören. Aber bevor ich das zulassen kann, müssen Sie mir noch eine Sache erklären …«


  »Ja?«


  »Wie haben Sie dieses Loch in die Wand gebrannt, ohne das ganze Schiff in Flammen zu setzen? Zauberei?«


  »Äh … ich …« Will suchte nach Worten.


  »Ja, es stimmt«, schaltete Cordelia sich ein. »Captain Draper ist im Besitz magischer Schriftrollen. Damit hat er einen Feuerball herbeigezaubert.«


  Will funkelte sie wütend an. »Ich habe keine Ahnung, wovon sie da redet …«


  »Diese Rollen aus Sangrays Truhe?«, bohrte Tranquebar nach.


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte Will scharf – und merkte im selben Moment, dass er sich damit verraten hatte.


  »Captain Draper«, sagte Tranquebar und lächelte nachsichtig, »ich weiß alles über dieses Schiff. Schließlich war ich schon vor Captain Sangray hier auf der Muräne … und ich schätze, ich werde auch nach Ihnen noch hier sein. Sangray hat diese Schriftrollen schon vor vielen Jahren auf einer Kaperfahrt im Osten gestohlen; glücklicherweise hat er nie gelernt, sie zu lesen. Dafür habe ich schon gesorgt. Jedes Mal, wenn er wieder davon anfing, dass er lernen wollte, die Schriftrollen zu entziffern, habe ich ihn mit Whisky und Frauen abgelenkt.«


  »Aber warum?«, fragte Will.


  »Sangray war ein ganz übler Kerl mit einer sadistischen Ader«, sagte Tranquebar. »Er hat auch so schon genug Schreckliches angerichtet, nachdem man ihn vom Medizinstudium ausgeschlossen hatte. Er steckte voller Hass, hat sich mit Leib und Seele seinen höchst zweifelhaften Hobbys hingegeben, seinen sogenannten ›medizinischen‹ Studien am lebenden Objekt … er musste nicht auch noch Zauberei lernen. Ich habe es getan, um unsere Mannschaft zu schützen.«


  »Sie scheinen ein ehrenhafter Mann zu sein«, sagte Will.


  »Eher ein Überlebenskünstler, würde ich sagen. Und jetzt, Captain Draper … möchte ich Sie bitten, mir die Schriftrollen auszuhändigen.«


  »Die Bitte muss ich Ihnen leider abschlagen«, widersprach Will. »Sie könnten uns noch nützlich sein.«


  »Captain …«, sagte Tranquebar leise, »ich bin kein Narr. Nur weil ich Sangray gefolgt bin und seinem Befehl gehorcht habe, heißt das noch lange nicht, dass er dieses Schiff in der Hand hatte. Die mächtigsten Menschen sind oft diejenigen, die anderen etwas ins Ohr flüstern. Die Männer auf diesem Schiff haben schon immer auf mein Wort gehört, weil ich sie vor Sangrays Launen beschützt habe. Nur von mir nehmen sie Befehle entgegen. Ein Wink von mir und sie werfen euch alle über Bord.«


  Will wechselte einen besorgten Blick mit den Walkers.


  »Ich schlage vor, Sie geben mir die Schriftrollen und ich schließe sie wieder in Sangrays Truhe ein, dort sind sie sicher aufgehoben. Dann können wir die Mannschaft abstimmen und Sie zum Kapitän machen lassen.«


  Will nahm sich einen Augenblick Bedenkzeit.


  »Immerhin besser, als über Bord geschmissen zu werden«, flüsterte Brendan. »Ich mein ja nur.«


  Schweigend übergab Will die Schriftrollen an Tranquebar.


  »Ausgezeichnet. Und jetzt wollen wir sehen, dass wir Sie ein wenig zurechtmachen, Captain Draper, und euch natürlich auch, Kinder.«


  Die Walkers sahen Tranquebar misstrauisch an.


  »Keine Sorge«, sagte Tranquebar. »Wenn ich euch umbringen wollte, wärt ihr schon längst tot. Entspannt euch. Ihr seid in Sicherheit. Wir sind alle froh, dass wir Sangray endlich los sind, das könnt ihr mir glauben.«


  In dem Moment kam Gilliam, der Pirat mit dem Delfin-Tattoo, herein. Er trug einen dicken Verband um den Kopf und sah damit aus wie eine Mumie. »Danke auch, dass ihr euch den furchtbaren Captain zur Brust genommen habt«, sagte er. »Habt ihr Hunger?«


  Das war Musik in ihren Ohren. Kurz darauf wurden ihnen gepökeltes Schweinefleisch und noch warme, selbst gebackene Kekse serviert, die besser schmeckten als alles, was sie je gegessen hatten (ausgenommen das verzauberte Festmahl von dem Knochentisch, das Cordelia und Brendan probiert hatten, obwohl sie das natürlich nicht mitzählen durften). Eleanor wurde wieder seekrank, doch Tranquebar zeigte ihr, wie sie die Übelkeit besiegen konnte, indem sie die Augen fest auf den Horizont richtete. Nach dem Essen verbrachten sie einen traurigen Moment damit, Penelopes Leiche in einem Lagerraum zu verstauen, wo sie bleiben sollte, bis sie an Land ein ordentliches Begräbnis organisieren konnten. In einer Art Kleiderkammer suchten sie sich neue, unendlich coole Piratensachen aus. Sie durften trotz der knappen Trinkwasservorräte der Muräne ein Bad nehmen – allerdings ohne zwischendurch das Wasser zu wechseln. (Um die Reihenfolge zu bestimmen, spielten sie eine Runde »Schere, Stein, Papier«; woraufhin Brendan, der auf dem letzten Platz gelandet war, lieber ganz auf ein Bad verzichtete.)


  Später konnte Cordelia nicht mehr sagen, wie sie überhaupt auf diese Idee gekommen war, aber im Laufe des Tages setzte sich in ihrem Hinterkopf ein Gedanke fest, den sie unbedingt in die Tat umsetzen musste: Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, selbst eine der Zauberformeln, die Tranquebar wieder in Sangrays Truhe verstaut hatte, auszuprobieren.


  Einerseits wollte sie Will endlich einmal beweisen, dass er nichts Besonderes war. Gleichzeitig wollte sie herausfinden, ob die Formeln auch bei ihr funktionieren würden. Will konnte ja nicht wissen, dass sie in der Schule Latein gelernt hatte und dass sie auf einer glatten Eins stand. Wahrscheinlich konnte sie die meisten Schriftrollen, wenn nicht sogar alle, mit links übersetzen.


  Wenn ich die lateinischen Formeln lesen kann, kann ich aus dem Nichts etwas herbeizaubern. Wenn Will einen Feuerball hingekriegt hat, schaffe ich bestimmt etwas noch viel Cooleres. Vielleicht könnte ich es schneien lassen oder hageln; ich könnte mein Aussehen total verändern … und wenn ich den Zauber wieder verschwinden lassen will, muss ich die Formel einfach nur rückwärts lesen. Nur so zum Spaß. Nur für mich. Das kann ja nicht so schwer sein.
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  Bei Sonnenuntergang ernannten die Piraten nach einer kurzen Ansprache von Tranquebar Will zu ihrem Kapitän. Dann feierten sie, wenn auch etwas weniger wild als in der Nacht zuvor. Ein paar Hühner wurden geschlachtet und auf Deck unter freiem Sternenhimmel gebraten. Die Geschwister Walker, die Piraten und die wiederbelebten Skelette, alle ließen es sich schmecken und waren kaum noch voneinander zu unterscheiden: Sie alle gehörten jetzt zur Besatzung der Muräne.


  »Auf Captain Draper! Möge er uns ein guter Anführer sein!«, rief Scurve.


  »Und verdammt noch mal, ein tausendmal netterer als Sangray!«, ergänzte Gilliam.


  »Nicht so viele Lobeshymnen, bitte«, wehrte Will ab. »Ihr seid sehr freundlich, aber ich ziehe es vor, in Ruhe und Bescheidenheit meine Pflicht zu erfüllen.«


  Die Piraten nickten und kauten schweigend weiter an ihrem Hühnchen. Nach einer Weile blickte Will in die Runde.


  »He, Männer, so ernst habe ich das auch wieder nicht gemeint. Kommt schon, hat etwa niemand mehr ein Kompliment für mich?«


  Scurve, ein hagerer Kerl, der viel Ähnlichkeit mit Ichabod Crane aus Sleepy Hollow hatte, räusperte sich. »Ähm … ’ne hübsche Fratze ham Se, Käp’n. Zum Küssen geradezu.«


  Die Piraten starrten ihn mit offenem Mund an.


  »Was glotzt ihr so? Oder hat einer von euch schon mal ’n Weibsbild oder ’nen Kerl mit solch blauen Augen gesehen?«


  Alle Blicke wanderten zu Will. Die Piraten zuckten die Achseln, da gab es nichts zu widersprechen.


  »Noch jemand?«, fragte Will und sah auffordernd in die Runde.


  »Ihr Haar sieht aus wie gesponnenes Silber«, sagte eine der Frauen.


  »Ihre Wangenknochen sind so scharf«, sagte ein anderer Mann, »mit denen könnte man glatt die Pietà schnitzen.«


  »Schon besser«, kicherte Will und tat so, als wüsste er, was die Pietà war. Die Piraten stimmten grölend mit ein.


  Cordelia sagte leise zu Brendan: »Ich halte das nicht mehr aus. Er ist schon genau so machtbesessen wie die Windfurie.«


  »Das legt sich bestimmt, wenn er erst eine Weile Kapitän gewesen ist«, meinte Brendan abgelenkt. »Isst du das noch?«


  Cordelia schnaubte verächtlich – doch da ging ihr auf, dass jetzt, solange alle mit Essen und Trinken beschäftigt waren, die beste Gelegenheit war, um ihr heimliches Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  »Nein, du kannst es haben. Bin gleich wieder da«, sagte sie daher schnell, warf ihm den Rest ihres Hühnchens zu und verschwand unter Deck.


  Will beobachtete sie argwöhnisch.


  Ich nehme nur eine Schriftrolle. Nur einen Zauberspruch. Mehr nicht, redete sie sich ein, während sie sich durch die dunklen Gänge tastete. Weil … weil … ganz einfach, weil ich es will.


  Der Tisch in Sangrays Kajüte war noch dunkel gefärbt von Penelopes Blut. Die Ketten, mit denen Will und Penelope gefesselt worden waren, lagen über den Boden verteilt, an einem Ende mit einem eisernen Ring am Tisch befestigt. Die Truhe schien unberührt, sie war nicht einmal verschlossen. Cordelia klappte den Deckel hoch und fand einen Haufen Goldmünzen und Edelsteine, doch sie hatte nur Augen für die geheimnisvollen Schriftrollen. Sie griff mit beiden Armen hinein, hob alle heraus und entrollte die erste.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf etwas anderes, das vorher noch nicht in der Truhe gelegen hatte.


  Das Buch des Verderbens und Verlangens.


  Die Schriftrolle entglitt ihren Händen. Sobald sie das Buch erblickt hatte, fühlte sie nur noch eins: Verlangen. Den unwiderstehlichen Drang, es aufzuschlagen, um endlich mit eigenen Augen zu sehen, was darin stand. Sie würde endlich die Kräfte kennenlernen, die Denver Kristoff in den Wahnsinn getrieben hatten. Die Zukunft schien auf einmal bedeutungslos. Die Vergangenheit zählte nicht mehr. Das Einzige, was jetzt noch wichtig war, war dieses Buch.


  Erwartungsvoll nahm Cordelia das Buch in die Hand und hielt es sich vor das Gesicht. Ohne es zu merken, hatte sie die gleiche Haltung angenommen wie das Tuchayune-Skelett, das ihr Ururgroßvater und Denver Kristoff in dem geheimnisvollen Grab auf der Ziegeninsel entdeckt hatten. Sie war bereit, in die Seiten des Buches einzutauchen und ihren Geist mit seinen Geheimnissen zu füllen – ich werde es herausfinden, jetzt werde ich es herausfinden. In einer Endlosschleife kreisten ihre Gedanken nur noch um das eine …


  Und dann schlug sie die erste Seite auf.
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  Doch sie starrte nur auf ein leeres Blatt. Sie wollte das Buch schon in die Ecke schleudern … als die ersten Buchstaben sichtbar wurden. Sie schienen von hinter der Buchseite hervorzukommen oder vielmehr aus seinem Inneren an die Oberfläche zu schweben, wie winzige Wassertierchen auf einem Teich, kleine schwarze Gestalten, die taumelnd umeinanderkreisten. Zunächst sah es aus wie ein unförmiger Schwarm, dann setzten die winzigen Buchstaben sich zu Wörtern zusammen, die dem Englischen zumindest ähnlich schienen. Die Konturen wurden schärfer, bis die einzelnen Worte deutlich zu erkennen waren. Obwohl Cordelia ihren Sinn noch nicht verstand, war es ein seltsam erhabenes Gefühl, sie nur anzusehen …


  »Halt!«, hörte Cordelia jemanden hinter sich rufen. »Was tust du da?«


  Will stürzte herein, packte Cordelia an den Schultern und riss sie zu sich herum. »Cordelia, dein Gesicht!«


  Es musste in dem Moment angefangen haben, als sie das Buch aufgeschlagen hatte. Cordelias Haut schien zu verblassen, als ob die Seiten des Buches alle Farbe aus ihrem Gesicht saugten, zurück blieb eine madenweiße Hülle. Wie in Trance starrte sie auf den regenbogenfarbenen Strom, der sich von ihrem Gesicht ins Buch ergoss. Ihre Augen wurden grau. Unter der dünnen Haut, die sich über ihre Wangenknochen spannte, wurden die feinen Verästelungen der Blutgefäße sichtbar und begannen hervorzutreten – wie bei der Windfurie.


  »Um Gottes willen, mach sofort das Buch zu!«


  Cordelia antwortete nicht. Ihre Haut spannte sich immer noch mehr, sie sah aus wie zu Stein erstarrt, weiß wie eine Marmorstatue.


  Mit einem lauten Knall schlug Will das Buch zu. »Cordelia! Kannst du mich hören?«


  Allmählich kehrte wieder etwas Farbe in ihr Gesicht zurück. Die Adern verschwanden, die Haut erlangte ihre natürliche Zartheit wieder. Sogar ein paar kleine Pickel tauchten auf.


  »Gib es mir zurück!«, knurrte sie, außer sich vor Zorn, und wollte nach dem Buch greifen.


  »Nein!«, Will schleuderte das Buch von sich. Als er es aber dort in der Ecke liegen sah, bekam es plötzlich eine seltsame Anziehungskraft. Sogleich verspürte er den Drang, es zu öffnen. Vielleicht könnte er, als Mann, besser mit dem Inhalt umgehen als Cordelia – er schüttelte den Gedanken von sich ab.


  »Was hast du überhaupt hier im Kapitänsquartier zu suchen, Cordelia!«


  »Geh weg!«


  Cordelia stieß Will beiseite und steuerte erneut auf das Buch zu. Wenn sie es wieder in die Hände bekäme, es nur noch mal öffnen könnte, würde sie darin die Antworten finden. Doch Will umschlang sie mit beiden Armen und hob sie hoch. Wütend strampelte sie mit den Beinen: »Lass mich runter!«


  »Cordelia Walker, es tut mir leid, aber es ist nur zu deinem Besten«, sagte er. »Weißt du nicht mehr, was Penelope erzählt hat? Dieses Buch hat schon Denver Kristoff um den Verstand gebracht! Ich habe gesehen, wie es dir deine ganze Lebenskraft ausgesaugt hat, als du es nur aufgeschlagen hast. Du darfst niemals in seine Nähe kommen. Heute Nacht werde ich dich an einem sicheren Ort unterbringen müssen.«


  »Wie bitte? Was soll das denn heißen?«


  »In einer Gefängniszelle.«
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  Peng!, fiel die Eisentür hinter Cordelia ins Schloss, als Will sie in den vergitterten Verschlag unter Deck hineinstieß. Mit dem Gesicht voran landete sie in einem Haufen Stroh. Wütend spuckte sie einen ganzen Mundvoll Halme aus und drehte sich zu ihm um.


  »Das ist nicht fair!«, fauchte sie ihn an. »Will Draper! Du … du bist echt eine armselige Ausgabe von einem Mann! Und so was will ein Romanheld sein!«


  Nur mit Mühe konnte Will sich eine Antwort verkneifen. Tranquebar hatte ihn begleitet, um das wild gewordene Mädchen hinter Schloss und Riegel zu bringen, und Will hatte nicht vor, den Ersten Maat in seine persönliche Lebensgeschichte einzuweihen. Wenn Tranquebar herausfinden würde, dass Will eigentlich keine echte Person war, wäre seine Karriere als Kapitän schnell beendet gewesen.


  »Halt den Mund!«, zischte Will Cordelia zu. »Kein Wort mehr!«


  »Sei froh, dass du deine Zelle nicht mit einem Haufen stinkender Schweine teilen musst!«, fügte Tranquebar hinzu.


  »Wie bitte?« Cordelia rümpfte die Nase. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr Gefängnis tatsächlich nicht nur nach Heu duftete.


  »Wie auf jedem anständigen Schiff hatten wir beim Auslaufen zwei Dutzend Schweine an Bord, von denen die Mannschaft jede Woche eins beim Gelage verputzt hat«, klärte der Pirat sie auf. »Aber jetzt hast du den Stall für dich allein, bis du gelernt hast, dich deinem Kapitän gegenüber anständig zu benehmen.«


  »Er ist kein Kapitän!«, schrie Cordelia und hielt die Gitterstäbe so fest umklammert, dass Will schon fürchtete, die Knochen an ihren Handgelenken würden sich gleich durch die Haut bohren. »Er ist gar nichts! Nur ein Pilot aus einem richtig schlechten Fantasyroman. Und wissen Sie, was? Er ist noch nicht mal ein besonders guter Pilot!«


  Tranquebar sah Will verständnislos an. »Was redet sie da?«


  »Sie meint, dass ich … dass ich früher ein anderes Fahrzeug gelenkt habe und dass ich meine Kenntnisse aus einem Buch habe«, erklärte Will schnell. »Kommen Sie, Tranquebar, wir haben genug von dem Unsinn gehört. Lassen wir das Mädchen eine Weile in Ruhe. Sie wird schon wieder zur Vernunft kommen.«


  Tranquebar nickte und die beiden ließen Cordelia mit ihrer Wut allein. Will drehte sich noch einmal zu ihr um und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, doch sie funkelte ihn so wütend an, dass er erschrocken zusammenzuckte.


  »Sie scheint wirklich nicht recht bei Sinnen zu sein«, bemerkte Tranquebar. »Sie einzusperren, war eine gute Entscheidung. Was ist mit diesem Buch?«


  »Es ist in meinem Logis und ich will auch, dass es dort bleibt«, bestimmte Will. »Ihren Geschwistern werde ich nichts davon sagen. Die ganze Familie ist etwas verrückt, was dieses Buch angeht.«


  »Eine Frage noch«, sagte Tranquebar, »was hat die Kleine eigentlich gemeint, als sie sagte, Sie seien einem Roman entsprungen?«


  »Oh, sie, äh, also, ich fürchte, das ist eine kleine romantische Fantasie von ihr, in der sie sich ihren Helden erträumt. Ich … also ich habe den Eindruck, sie ist in mich verliebt.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ja«, sagte Will. »Es ist mir sehr unangenehm, eine echte Schulmädchenschwärmerei. Wie auch immer. Als Kapitän dieses Schoners habe ich wahrlich Wichtigeres zu besprechen. Zum Beispiel, welchen Zielhafen wir ansteuern?«


  Tranquebar schmunzelte. »Ich vergesse immer, dass Sie selbst noch so jung und unbedarft sind, Käp’n. Manchmal kommt es einem wirklich vor, als hätten sie noch nicht lange in dieser Welt gelebt.« Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Die Muräne ist unterwegs zum Hafen von Tinz, dort haben wir eine Verabredung mit Captain Sangrays Handelspartnern. Diese gewitzten Männer sind monatelang durch viele Kontinente gereist, nur um Sangray zu treffen. Ein einfaches Handelsgeschäft: Sie wollen ihr Gold gegen unsere Gewürze und Kakaobohnen eintauschen. Und wer weiß, vielleicht sind sie auch an einem Haus interessiert, das Skelette zum Leben erwecken kann. Schwer zu sagen, was man dafür auf dem Schwarzmarkt geboten bekäme.«


  »Wann treffen wir diese Händler?«, fragte Will.


  »Morgen Nachmittag.«


  »Und danach?«


  »Danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen! Vielleicht ein kleiner Landgang? Ich kenne da eine nette, kleine Tropeninsel, auf der nur Frauenzimmer leben, atemberaubende Schönheiten, die nichts anhaben außer …«


  »Schon gut, Tranquebar, ich werd’s mir überlegen. Aber jetzt würde ich mich gern zurückziehen und freue mich auf eine ruhige Nacht.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Tranquebar. Sie standen mittlerweile vor der Tür zur Kapitänskajüte. »Aber … hier können Sie doch nicht schlafen, Kapitän!«


  »Warum nicht?«


  Tranquebar machte eine ausschweifende Handbewegung in den Raum hinein: »Die Kajüte ist der reinste Trümmerhaufen! Das Fenster muss repariert werden, alles ist voller Teer und der ganze Folterkrimskrams muss auch erst weggeschafft werden. Außerdem liegt dieses grässliche Buch da drin. Ich werde ein besseres Quartier für Sie herrichten lassen.«


  »Aber ich will hier schlafen!«, beharrte Will mit einem verstohlenen Seitenblick auf das Buch des Verderbens und Verlangens. Dort lag es! Dort auf dem Boden! Als würde es auf ihn warten!


  »Eins sollten Sie wissen, Captain Draper: In der Anfangsphase wird die Mannschaft immer ein Auge darauf haben, ob der Kapitän bereit ist, den Rat seines Ersten Maats anzunehmen. Falls nicht, geraten Sie schnell in Verdacht, allzu eigensinnig zu sein, sich zu sehr von Ihren Gefühlen leiten zu lassen. Zu stolz zu sein, um einen Rat zu befolgen.«


  Energisch zog Tranquebar die Tür zu Sangrays Kajüte zu und verschloss sie mit einem seiner zahlreichen Schlüssel. Als Will ihm durch den schmalen Gang unter Deck folgte, fragte er sich, wer hier auf der Muräne in Wirklichkeit das Kommando führte.


  Mittlerweile hatte Cordelia jeden Winkel ihres Gefängnisses nach möglichen Schwachstellen untersucht. Es sah nicht gut aus für sie. Unter der Strohschicht war ein schlichter Holzfußboden, leider ohne eine einzige Falltür. Ein Fenster gab es natürlich auch nicht, sosehr sie sich es auch wünschte, als ihr aus einer Ecke ein furchtbarer Geruch in die Nase stieg. Das Holz an dieser Stelle war dunkel verfärbt und aufgequollen. Als Cordelia, immer noch auf der verzweifelten Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, das Heu erneut durchwühlte, machte sie einen grausigen Fund … einen abgetrennten Schweinerüssel.


  Selbst ein Schwein hier einzusperren, ist noch unmenschlich!, dachte Cordelia erbost. Während der eine Teil ihres Gehirns sich mit allen möglichen Fluchtplänen beschäftigte, dachte der andere über Mittel und Wege nach, wie sie es Will heimzahlen könnte – und ihren Geschwistern natürlich auch. Merkten Bren und Nell eigentlich überhaupt nicht, dass ihre große Schwester verschwunden war? Wahrscheinlich hockten sie oben an Deck, schlugen sich den Bauch mit Essen voll, machten Würfelspiele und stießen auf das Wohl ihres neuen Kapitäns an. Wenn sie ihre treulosen Geschwister erst einmal in die Finger bekäme, würde Cordelia sie als Erstes zusammen mit Will in diesen stinkenden Käfig sperren. Sie würde ihnen verbieten, miteinander zu reden. Dann würde sie …


  Moment mal – hatte sie da vielleicht gerade eine Fluchtmöglichkeit entdeckt? Das schwere Schloss an der Gefängnistür hing so nah an den Gitterstäben, dass Cordelia es mit ihren Fingern erreichen konnte. Ohne genau zu wissen, was sie da tat, schob sie ihre Hand durch das Gitter und versuchte, einen Finger in das Schlüsselloch zu stecken und dann mit einer Drehung … Knack! Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Finger, sie war zu hastig gewesen und hatte an der scharfen Metallkante ihren Fingernagel eingerissen.


  Autsch, tat das weh. Cordelia starrte entsetzt auf ihre Hand. Von ihrem Nagel war nur noch ein ausgefranster Stumpf übrig, aus der Fingerspitze quollen Blutstropfen. Vor lauter Schmerz jammerte sie wie ein kleines Kind: »Hilfe! Bitte, helft mir! Warum hilft mir denn keiner!«


  Doch es kam keine Antwort. Aus lauter Wut warf sie ihr Handy gegen die Wand. Mein Adressbuch nützt mir jetzt sowieso nichts mehr. Als ihr Handy in den Strohhaufen plumpste, fiel ihr plötzlich doch noch jemand ein, der ihr ganz sicher helfen würde.


  Jemand, der sogar magische Kräfte hatte.


  »Dahlia!«, rief sie. »Windfurie! Ich weiß nicht mehr weiter, du musst mir helfen! Bitte, bitte, hol mich hier raus! Dann zeige ich dir auch, wo das Buch des Verderbens und Verlangens ist, versprochen!«


  Kaum hatte sie das gesagt, als sie ein leises Rascheln hörte. Wie von Geisterhand erhob sich das Stroh vom Boden und kreiste in einem Wirbel vor ihr in der Luft, obendrauf drehte sich das Handy. Schneller und schneller bewegte sich das Stroh, als hätte jemand einen Miniwirbelsturm ausgelöst. Es formte sich zu einem eiförmigen Kokon …


  Dann platzte der Strohkokon plötzlich auf und heraus trat die Windfurie. Cordelia erkannte sie sofort wieder – den kahlen Schädel, die stechenden blauen Augen, das purpurfarbene Gewand – doch irgendetwas war dieses Mal anders. Cordelia brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war. Dann sah sie es: Die Windfurie hatte ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht.


  [image: image]
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  Cordelia, meine Liebe«, säuselte die Windfurie und beäugte mitleidig die schäbige Umgebung, »das scheint mir für eine Frau deines Standes kaum der passende Ort zu sein.«


  Cordelia kniete mit gesenktem Kopf vor ihr. Sie hatte vor Schreck nicht einmal bemerkt, dass sie sich auf den Boden geworfen hatte, als das Stroh um sie herum zum Leben erwacht war … und als jetzt die Windfurie vor ihr stand, hielt sie es für angebracht, einfach zu bleiben, wo sie war.


  »Das können Sie laut sagen! Meinen Sie, ich hätte mir diesen ekligen Stall selbst ausgesucht? Will hat mich hier eingesperrt.«


  »Was deutlich zeigt, wofür er dich hält«, sagte die Windfurie. »Ein Schwein, das in einen Stall gehört.«


  Das klingt ja schrecklich, dachte Cordelia. Ob Will wirklich so mies ist? Sie ergriff für ihn Partei: »Aber Will ist kein schlechter Mensch, er versteht nur nicht, dass …«


  »Oh, ich glaube, er weiß sehr wohl, was er tut! Frauen wie wir haben es in dieser Welt nie leicht gehabt, Cordelia. Und das hat seinen Grund.«


  »Na ja, darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht …«


  »Das solltest du aber! Wir stellen eine Bedrohung dar. Und das wissen die Männer. Ursprünglich waren sie die besseren Jäger, also haben wir das Jagen den Männern überlassen. Wir brauchten ihre starken Arme, weil sie leichter mit Pfeil und Bogen umgehen konnten. Wir brauchten ihre schnellen Beine, um wilde Tiere zu jagen. Aber die Zeiten haben sich geändert – schon damals, als ich noch ein junges Mädchen war, und heutzutage erst recht. Aus der Jagd nach Nahrung ist ein alltäglicher Ausflug in den Supermarkt geworden. Mittlerweile schaffen wir es ganz allein, unser Zuhause zu verteidigen. Wir brauchen die Männer nicht mehr, und das wissen sie genau. Also ist ihnen jedes Mittel recht – Lügen, Betrügereien, Mord –, um zu verhindern, dass wir uns gegen sie erheben.«


  »Wir?«, fragte Cordelia.


  »Menschen wie du und ich«, erklärte die Windfurie. »Die intelligenten Frauen dieser Welt.«


  Cordelia lächelte überrascht. Es war lange her, dass jemand sie als intelligent bezeichnet hatte. Seit ihr Vater seinen Job verloren hatte, war er so gestresst, dass er niemals Zeit hatte, sie zu loben – als er den Job noch hatte, war es allerdings auch nicht viel besser gewesen. Ihre Mutter betonte zwar immer, wie stolz sie auf ihr cleveres Mädchen war, aber das zählte nicht. Jede Mutter behauptete das von ihren Kindern. Die Lehrer in der Schule bemerkten es natürlich, aber es gab nichts Schlimmeres als das Kompliment eines Lehrers. Darauf konnte man sich erst etwas einbilden, wenn man auf dem College war und der Lehrer mindestens einen Doktortitel hatte.


  »Und als intelligente Frauen«, riss die Windfurie sie aus ihren Gedanken, »haben wir ein Recht darauf, dieses mächtige Buch zu benutzen.«


  »Wann haben Sie eigentlich davon erfahren?«, wollte Cordelia wissen.


  Die Windfurie seufzte. »Willst du dir das wirklich anhören? Werden dich die Erinnerungen einer alten Frau nicht langweilen?«


  »Oh, nein, überhaupt nicht«, sagte Cordelia. »Bitte, erzählen Sie.«


  »Ich war gerade acht Jahre alt. Eines Abends, als ich wieder einmal nicht schlafen konnte, stand ich heimlich auf, schlich meinem Vater nach und beobachtete, wie er mit dem Buch hantierte. Du kannst dir sicher vorstellen, wie fasziniert ich war, als ich herausfand, was er alles herbeizaubern konnte … aber als er merkte, dass ich ihn dabei ertappt hatte, wurde er sehr wütend. Noch nie hatte er mich derart angeschrien. Ich war so erschrocken, dass ich in Tränen ausbrach. Um mich zu beruhigen, machte mein Vater irgendetwas mit dem Buch – und plötzlich hielt ich ein neues Stofftier im Arm. Ich begriff, dass man mithilfe dieses Buches Wünsche wahr werden lassen konnte. Zuerst war es nur ein kleines Stofftier … dann bekam ich ein Puppenhaus … Schokolade … alles, wovon ein kleines Mädchen damals träumte. Doch ich musste meinem Vater versprechen, dieses magische Buch niemals allein aufzuschlagen. Ich habe das Versprechen einige Jahre lang gehalten … bis ich dreizehn war.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Cordelia atemlos.


  »Ich hatte in der Zeit oft Ärger mit ein paar Mädchen aus meiner Schulklasse. Besonders eine von ihnen, Charlotte Le-Vernais hieß sie, war besonders gemein zu mir. Sie machte sich über mich lustig, über die Art, wie ich redete, über meine Kleider.«


  »Sie wurden gemobbt?«


  »Ja, so nennt man das heute wohl. Damals hieß es immer nur, Kinder seien nun mal so. Doch sie wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen, es wurde immer schlimmer und irgendwann habe ich es nicht länger ausgehalten. Ich habe mich in die geheime Kammer meines Vaters geschlichen und mir von dem Buch etwas gewünscht, damit Charlotte endlich aufhörte, mich zu ärgern.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Cordelia. »So ein Buch hätte ich auch gern gehabt, als so ein blödes Mädchen in meiner Klasse mich ständig geärgert hat, und ich war erst acht …«


  »Ich habe mir gewünscht, dass Charlotte ihre Stimme verliert«, schnitt ihr die Windfurie das Wort ab. »Ihre Stimmbänder sollten sich in Luft auflösen. Sie sollte nie wieder sprechen können und in ihrem ganzen Leben nie wieder jemanden so verletzen.«


  »Wow«, sagte Cordelia, »ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht?«


  »Aber es hat funktioniert«, sagte die Windfurie. »Daraufhin habe ich das Buch immer wieder benutzt, um mir meine geheimsten Wünsche zu erfüllen: Ich habe mir gewünscht, dass ich in der Schule bei allen beliebt bin und dass sich die hübschesten Jungen in mich verlieben. Auf einmal war ich glücklich. Es hätte ewig so weitergehen können, wenn mein Vater nicht irgendwann eingegriffen hätte.«


  Cordelia sagte nichts, sie war gespannt, wie es wohl weitergehen würde.


  »Er war schwach«, klagte die Windfurie. »Er hatte Angst, dass dieses Buch mich in einen anderen Menschen verwandeln würde, so wie es aus ihm am Ende den Sturmkönig gemacht hatte.«


  »Wie ist es eigentlich dazu gekommen?«, fragte Cordelia.


  »Aus irgendeinem Grund war mein Vater davon überzeugt, dass er das Große Beben von San Francisco ausgelöst hatte, indem er das Buch von seinem ursprünglichen Ort entfernt hatte. Das brachte ihn schließlich auf eine Idee: Wie wäre es wohl, wenn er in der Lage wäre, das Wetter zu beeinflussen und damit ganze Naturkatastrophen auszulösen? Das würde ihm grenzenlose Macht schenken, Gottesmacht! Er begann, Stürme heraufzubeschwören, jeder schlimmer als der vorherige. Sein letzter Sturm war so verheerend, dass er dreizehn Menschen in den Tod riss.«


  »Das ist doch furchtbar«, befand Cordelia, »wieso sollte man sich so etwas von einem Buch wünschen wollen?«


  Die Windfurie antwortete nicht. Cordelia hatte auch nichts anderes erwartet. Tief in ihrem Herzen wusste sie die Antwort: Macht.


  »Wir hatten einen seltsamen alten Gärtner, der mich ständig angaffte«, nahm die Windfurie den Faden wieder auf. »Er wurde mir immer unheimlicher. Also nahm ich das Buch zu Hilfe, um ihn erblinden zu lassen. Als mein Vater mich zur Rede stellte, gestand ich ihm alles. Er war außer sich vor Zorn. Er zwang mich, dem Gärtner sein Augenlicht wiederzugeben, und dann versteckte er das Buch vor mir. Er traf sich regelmäßig mit Aldrich Hayes vom Orden der Wissenshüter. Hayes weihte meinen Vater in einen Zauber ein, mit dessen Hilfe er das Buch in der Welt seiner Romane verstecken konnte. Doch noch bevor er dazu kam, verwandelte ich mich in die Windfurie. Ich wollte meinen Vater dazu bringen, die Macht mit mir zu teilen. Um ihm zu zeigen, dass wir gemeinsam über alles herrschen könnten … über jede beliebige Stadt, jedes Land der Erde.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, was er von der Idee hielt«, sagte Cordelia.


  »Er schäumte vor Wut. Zu dem Zeitpunkt war er weitaus mächtiger als ich und verbannte mich aus unserem Haus. Er glaubte, mich auf diese Weise von dem Buch fernhalten zu können. Doch so einfach wollte ich mich nicht geschlagen geben.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich verkleidete mich als Mann und wurde Mitglied der Wissenshüter. Von ihnen habe ich viel über Magie gelernt, unter anderem auch uralte Zauberformeln, mit deren Hilfe ich in die Romane meines Vaters schlüpfen konnte. Ich fing also an, nach dem Buch zu forschen …«


  »Doch als Ihr Vater dahinterkam, belegte er das Buch mit einem Fluch, sodass Sie nie mehr in seine Nähe kommen können«, schlussfolgerte Cordelia.


  »Stimmt genau. Aber jetzt habe ich ja dich. Und warum solltest du das Buch nicht benutzen? Im Gegensatz zu deinen Geschwistern hattest du immerhin den Mut, es aufzuschlagen.«


  »Ich weiß nicht … obwohl es sich eigentlich ganz gut angefühlt hat. Aber Will meinte, es würde mich verletzen. Mein Gesicht verunstalten.«


  »Ach, was weiß der schon! Deine Geschwister und Will haben das Buch nicht verdient. Sie sind nicht so intelligent wie du. Sie stehen dir nur im Weg.«


  »Das ist nicht wahr. Wir streiten uns zwar oft und sind selten einer Meinung, aber mein Bruder und meine Schwester lieben mich, sie haben mich gern.«


  »Hör doch auf, dir selbst etwas vorzumachen«, sagte die Windfurie scharf und nahm Cordelias Hand.


  Es war das erste Mal, dass Cordelia die Haut dieser Frau berührte. Sie fühlte sich an wie Papier, trocken, rau und alt – aber gleichzeitig wie elektrisiert, aufgeladen mit einer Kraft, die ihr durch sämtliche Poren strömte.


  Die Härchen auf Cordelias Arm richteten sich auf wie feine Glasfaserkabel. Ihre Fingerspitzen prickelten, als seien sie in frische Minze getaucht worden. Der Griff der Windfurie wurde fester. Bei Cordelia gingen auf einmal alle Warnsignale an, sie versuchte, sich zusammenzureißen, trotz der feinen Nadelstiche, die wie Spinnenbeine von ihrer Wirbelsäule aus über ihren ganzen Körper krabbelten. Plötzlich war es, als habe jemand einen Schalter umgelegt, und sie schien plötzlich neben sich zu stehen und konnte von außen in ihr Gehirn hineinsehen.


  Darin schimmerte es blau, alles war von feinen Linien durchzogen. Dazwischen erkannte sie ihre Erinnerungen. Jede von ihnen war aus einzelnen Bildern oder Szenen zusammengesetzt wie eine alte Filmrolle. Bilder, die in ihr haften geblieben waren und die sie sehr liebte. Die längsten und wichtigsten Erinnerungen hatten etwas mit ihren Geschwistern zu tun: Da war der Augenblick, als Eleanor noch sehr klein war und Cordelia sie aus dem Wäschetrockner gerettet hatte. Oder als Brendan und sie erwischt wurden, wie sie im Badezimmer irgendwelche Zaubertränke zusammenrührten. Die Fahrt ins Disneyland; als Brendan bei einem Spiel der Giants einen Ball gefangen und einen Monat lang über nichts anderes geredet hatte. All diese einzelnen Erinnerungen verwickelten sich zu einem kleinen Knäuel … und waren im nächsten Augenblick verschwunden. Auch Cordelias Liebe zu Brendan und Eleanor schien wie weggewischt, stattdessen war ihr urplötzlich bewusst, wie sehr die Windfurie recht hatte: In Wahrheit waren ihre Geschwister nur irgendwelche Durchschnittskinder, denen nicht das Geringste an ihrer großen Schwester lag und die sie nie wirklich geliebt hatten. Ihre Eltern hatten als Beschützer versagt, weil sie einfach zu schwach waren. Nicht einmal Will war eine echte Kämpfernatur, sondern nur das blasse Abziehbild eines Piloten.


  Von nun an sollte in Cordelias Leben nur noch eines zählen: Das Buch des Verderbens und Verlangens.


  »Wird dir allmählich alles klar?«, fragte die Windfurie.


  »Sonnenklar«, bestätigte Cordelia, als wäre sie soeben aus einem Traum erwacht und zurück in einer Realität, in der sie vollkommen widerstandslos war. Die Windfurie umklammerte ihre Hand immer noch wie ein Schraubstock.


  »Gut. Jetzt, da du die anderen los bist, kannst du dich auf deine eigenen Träume konzentrieren.«


  »Das Buch«, sagte Cordelia.


  »Es verlangt nach dir. Es braucht dich. Es ist deine Bestimmung.«


  »Ja«, sagte Cordelia, während sich ein unheimliches, seltsam entrücktes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihre Augen waren wie tot.


  »Ich verspreche dir: Wenn du mich zu dem Buch führst, werden wir beide frei sein.«


  Cordelia straffte sich entschlossen. »Ich kann dich zu ihm bringen. Aber dafür musst du mich hier rausholen. Deine Kräfte sind stark genug, um diese Gitter zu sprengen …«


  Die Windfurie schüttelte den Kopf. »Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hört.«


  »Natürlich …«, sagte Cordelia. Mit jeder Sekunde, in der die Windfurie sie festhielt, schien der Nebelschleier in ihrem Kopf dichter zu werden.


  Ihre Finger fühlten sich auf einmal ganz frostig an. Eisige Kälte kroch durch ihre Arme, ihre Brust, ihr Gesicht. Nach und nach erstarrten auch ihre Beine. Sie bemerkte, dass ihre Hände allmählich an Farbe verloren und sich in etwas Hartes, Durchscheinendes, Schimmerndes verwandelten.


  »Was machen Sie da?«, fragte sie die Windfurie.


  »Ich bringe uns hier raus.« Auch der Körper der Windfurie schien sich zu verwandeln. Cordelia wusste nicht, was sie faszinierender fand: zu beobachten, wie ihre eigene Haut einen seltsam transparenten Schimmer annahm, oder zu sehen, wie mit der Windfurie das Gleiche geschah. Obwohl sie immer noch sprechen und sich bewegen konnten, wurden sie beide innerhalb weniger Minuten von Wesen aus Fleisch und Blut zu …


  »Eis!«, staunte Cordelia. »Sie haben uns in Eis verwandelt! Aber warum?«


  »Folge mir«, befahl die Windfurie nur und zog Cordelia auf die Gitterstäbe zu. »Der Schmerz ist nur kurz.«


  »Schmerz?«


  Doch es war bereits zu spät. Die willenlose Cordelia hinter sich herzerrend, steuerte die Windfurie ungebremst auf die Metallstäbe zu – bei dem Aufprall zersprangen die beiden Eiskörper in tausend Stücke.


  Eine Wolke von Eissplittern flog durch das Gitter und landete auf dem Gang auf einem kleinen Haufen. Cordelia, die irgendwie bei Bewusstsein geblieben war, dachte: Jetzt bin ich mit der Windfurie vermischt. Ich bin ein Teil von ihr.


  Die Eisstücke wurden lebendig, rutschten aufeinander zu und setzten sich wieder zusammen. Stück für Stück wuchsen die Windfurie und Cordelia wieder zu Eisskulpturen zusammen. Dann erwärmte sich das Eis und ihre Haut nahm wieder Farbe an, bis sie ihre menschliche Gestalt wiedererlangt hatten. Doch ein kleiner Rest von Kälte blieb, irgendwo tief in ihrer Brust, wo genau, konnte Cordelia nicht sagen.


  »Das war doch nicht so schlimm, oder?«, fragte die Windfurie.


  »Nicht so schlimm? Es hat sich angefühlt wie tausend Feuerquallen auf der Haut. Wie damals in Florida mit Mom und Dad, Bren und Nell, als wir …« Cordelia brach ab, als die alten Erinnerungen sie einholten. Die Windfurie merkte es sofort und verstärkte ihren Druck auf Cordelias Hand, woraufhin die Gedanken des Mädchens zu einem undefinierbaren Brei verschmolzen. In diesem Zustand fühlte sie nur noch eines: selbstsüchtiges Verlangen.


  »So, meine Liebe, und jetzt zeigst du mir den Weg!«, sagte die Windfurie sanft.


  Cordelia leitete die Windfurie zielsicher den Gang hinunter, sie konnte das Buch förmlich riechen. Im nächsten Augenblick standen sie schon vor Sangrays Kajüte. Dort stand jemand neben der Tür und schien auf sie gewartet zu haben.


  Ihre Schwester.


  »Deli!«, rief Eleanor. »Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht; ich wollte … Wieso hältst du Händchen mit der Windfurie?«


  Cordelia wollte sofort auf sie zustürzen, sie folgte einem tiefen inneren Instinkt. Ihre Erinnerungen an Eleanor waren offenbar doch nicht ganz ausgelöscht. Vorwurfsvoll sah sie die Windfurie an: »Wie können Sie meiner Schwester solche Angst einjagen …«


  Ein schmerzhafter Händedruck genügte und Dahlia Kristoff hatte Cordelia wieder vollkommen unter Kontrolle.


  »Lass dich von ihr nicht aufhalten! Mach die Tür auf!«


  Cordelia rüttelte an der Klinke – verschlossen.


  »Deli! Hör auf!«, schrie Eleanor.


  Die Windfurie holte mit ihrem verstümmelten Arm aus – ein plötzlicher Windstoß fegte Eleanor um. Sie holte ein zweites Mal aus – ein Blitz flammte auf und sprengte das Türschloss.


  »Cordelia!«, rief Eleanor am Boden liegend. »Hör mir zu! Was immer die Alte dir eingetrichtert hat, nichts davon ist wahr, du musst kämpfen gegen …«


  »Bring die kleine Nervensäge zum Schweigen«, befahl die Windfurie.


  »Ja«, sagte Cordelia, stellte sich breitbeinig über ihre am Boden kauernde Schwester, hob ihre freie Hand und ballte sie zur Faust.
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  Die Windfurie kontrollierte zwar ihre Gedanken, ihre Intelligenz hatte Cordelia jedoch nicht eingebüßt. Und die brachte jetzt ihre grausame Ader zum Vorschein. Anstatt Eleanor zu schlagen, entschied Cordelia sich für eine wesentlich wirkungsvollere Methode, ihre kleine Schwester zu verletzen.


  »Sag mal, hast du Die schwarze Muräne wirklich quergelesen? Oder hast du nur so getan und Brendan dazu überredet, es dir vorzulesen?«


  »Was soll das heißen? Du weißt doch, dass ich es selbst gelesen habe. Du warst doch dabei!«


  »Ich glaube, du hast nur so getan«, sagte Cordelia. »Wir wissen doch alle, dass du gar nicht richtig lesen kannst. Du hast ja nicht mal die Adresse der Villa Kristoff auf die Reihe gekriegt. Manchmal glaube ich, du bist keine Legasthenikerin, sondern einfach nur dumm.«


  Eleanor brach in Tränen aus. Die Windfurie drückte Cordelias Hand und schnurrte zufrieden wie eine Katze: »Sehr gut. Und jetzt zu unserem Buch: Durch den Fluch meines Vaters kann ich ihm nie mehr nahe kommen. Deshalb musst du das hier« – sie gab Cordelia einen kleinen Zettel – »ins Buch legen. Schaffst du das?«


  »Ja, klar, aber … aber wozu? Was steht auf dem Zettel?«


  »Das geht dich nichts an. Tu einfach, was ich dir sage, und du wirst die wahren Kräfte des Buches kennenlernen.«


  Obwohl die Windfurie ihre Hand losgelassen hatte, stand Cordelia weiterhin unter ihrem Bann. Es war, als würde ein kleines Teilchen der Windfurie in ihr stecken, das ihren Willen steuerte. Während Eleanor hinter ihr immer noch schluchzend am Boden lag, betrat Cordelia die Kapitänskajüte. Mit ausdruckslosem Gesicht ging sie auf das Buch zu …


  Plötzlich hörte sie einen dumpfen Aufschlag in ihrem Rücken, und als sie sich umdrehte, war die Windfurie draußen auf dem Gang benommen in sich zusammengesunken.


  An ihrem Platz lauerte jetzt Will, als habe er gerade mit einem Schulterstoß einen gegnerischen Rugbyspieler aus dem Weg geräumt. Hinter ihm stand Brendan.


  »Was ist denn los?«, fragte Cordelia, plötzlich wieder ganz sie selbst.


  »Wir hörten Eleanors Rufe«, erklärte Will, »und da bin ich sofort …«


  »Ihr elenden Würmer!«, kreischte die Windfurie.


  Sie sprang auf die Füße und schwang ihren verstümmelten Arm. Zischend schoss ein kräftiger Luftstrahl aus dem Stumpf und kreiste wie eine wütende Schlange durch den Raum. Will konnte sich gerade noch rechtzeitig zu Boden werfen, aber Brendan war genau in der Schusslinie. Als der Strahl ihn erfasste, flog er wie eine Puppe quer durch den Raum gegen die nächste Wand.


  Mit einem furchtbaren Geräusch krachte sein Kopf oben gegen die Decke und sackte in einem unnatürlichen Winkel auf die Brust, dann ging Brendan bewusstlos zu Boden.


  »Nein!«, schrie Cordelia und wollte zu ihm hinstürzen, Will erwischte sie gerade noch am Fuß und hielt sie fest. »Rühr dich nicht vom Fleck!«


  Eleanor kniete bereits vor dem reglosen Brendan.


  »Was für ein kurzes Gedächtnis Kinder doch haben!«, keuchte die Windfurie, die Adern pulsierten an ihrem Schädel.


  »Rede mit ihr«, flüsterte Will Cordelia zu, während er langsam über den Boden an ihr vorbei zur Kajüte robbte.


  »Gerade eben hast du noch zugegeben, dass deine Familie ein total nutzloser Haufen von Versagern ist. Und jetzt verteidigst du sie?«, fuhr die Windfurie sie an.


  »Na und ob!«


  »Willst du das Buch auf einmal nicht mehr haben?«


  »Nie im Leben! Das war nicht ich, sondern Sie! Mit Ihren faulen Tricks haben Sie meine Erinnerungen manipuliert, sie haben aus schönen Erinnerungen schlechte gemacht.«


  »Das Böse ist in dir«, widersprach die Windfurie. »Niemand kann dazu gezwungen werden zu hassen. Möglicherweise freut sich ein Teil von dir darüber, deinen Bruder dort liegen zu sehen. Vielleicht hat er sich sogar das Genick gebrochen … und wird nie wieder laufen können.«


  Die Windfurie glühte vor Stolz über ihre Gräueltat. Doch wie die meisten stolzen, selbstverliebten Menschen neigte sie dazu, anderes zu übersehen. Und so entging ihr, dass Will Sangrays Truhe öffnete und die Zauberspruchrollen herausnahm. Sie merkte es erst, als er bereits seine Lieblingsformel gefunden hatte …


  »Inter cinis crescere fortissimi flammis!«


  Der Feuerball zischte auf die Windfurie zu wie ein flammender Komet; Cordelia konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. Mit einem spitzen Schrei streckte die Windfurie der brennenden Kugel ihren verstümmelten Arm entgegen …


  Ein plötzlicher Regenschauer gepaart mit einer kräftigen Windböe ergoss sich über den Raum, löschte den Feuerball und trieb die Kinder und Will vor sich her und auf das zerbrochene Fenster zu.


  »Was glaubst du, wer du bist? Ein Hexenmeister?«, kreischte die Windfurie.


  »Er ist ein besserer Hexenmeister als Ihr Vater! Wenigstens ist er nicht vollkommen durchgeknallt!«, schrie Cordelia zurück.


  »Lass meinen Vater aus dem Spiel!« Die Windfurie schlug mit den Armen um sich, als wolle sie die Luft durchschneiden. Es goss nun wie aus Eimern, Windböen wie Peitschenhiebe fegten durch den Raum. Eleanor umklammerte schützend Brendans schlaffen Körper, während sie und Cordelia sich gegen den Sturm in der Kajüte stemmten, als müssten sie gegen einen Hurrikan ankämpfen. Mit dem Zorn der Windfurie wuchs die zerstörerische Gewalt des Unwetters. Wie Konfetti wurden Will und die Geschwister hoch in die Luft gewirbelt und drohten, direkt durch das Fenster ins Meer geblasen zu werden …


  »Terra ipsa fenerat viribus!«, rief Will und gerade noch rechtzeitig schoss in ihrem Rücken eine Steinmauer aus dem Boden.


  Statt durchs Fenster flogen Will und die Geschwister gegen die Wand.


  Das gefiel der Windfurie ganz und gar nicht. Für so viel Frechheit fehlten ihr die Worte. Sie stieß ein markerschütterndes Geheul aus, das schmerzhaft in den Ohren widerhallte. Drohend kam sie auf den Tisch zu und stützte ihre gesunde Hand auf die steinerne Platte auf. Den anderen Arm riss sie hoch und ließ aus dem vernarbten Stumpf knisternde Funken sprühen. Cordelia wusste, was die Windfurie vorhatte: Gleich würde sie sie mit einem tödlichen Blitz vernichten.


  Neben dem Tisch lagen noch immer Sangrays Eisenketten auf dem Fußboden. Cordelia schnappte sich das eine Ende und warf es in die Luft, als auch schon ein greller Blitz auf sie zuschoss. Krachend schlug er in die Kette ein und wurde durch ihre gesamte Länge hindurch zu dem eisernen Ring in der Tischplatte geleitet … direkt neben der Hand der Windfurie.


  Dahlia Kristoff blieb nicht einmal Zeit aufzuschreien – ein grellweißer Strahl zuckte durch ihren Körper, sodass die anderen schützend die Hände vor die Augen rissen …


  Dann war alles still. Nach einer Weile nahmen Cordelia, Eleanor und Will ihren Mut zusammen und linsten durch die Finger – die Stelle, wo die Windfurie eben noch gestanden hatte, war leer.


  Nur eine feine Rauchwolke hing noch in der Luft.


  Im ersten Moment brachte niemand ein Wort heraus.


  »Haben wir sie … umgebracht?«, fragte Eleanor schließlich.


  »Das bezweifle ich«, sagte Will, stand auf und tätschelte die rettende Mauer hinter ihm. »Dafür ist sie zu gerissen. Ich glaube eher, sie hat ein Ausweichmanöver eingeleitet, als sie merkte, dass Cordelia sie ausgetrickst hat.«


  »Ist doch jetzt auch egal«, sagte Cordelia und drehte sich zu ihrem Bruder. »Wir müssen uns um Brendan kümmern!« Sie kniete sich neben ihn und legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Sein Pulsschlag ging regelmäßig und er atmete. Aber er war immer noch bewusstlos.


  Niedergeschlagen ließ Cordelia den Kopf sinken. Diese Begegnung war schlimmer gewesen als jemals zuvor. Obwohl sie im Kampf gegen die Windfurie erneut gesiegt hatten, verspürte sie weder Freude noch Erleichterung darüber, wieder einmal mit dem Leben davongekommen zu sein. Sie fühlte sich einfach nur leer. Hinter sich hörte sie lautes Schniefen, Eleanor konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.


  Will legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Kümmre du dich um Bren«, sagte Cordelia und setzte sich neben ihre kleine Schwester. Eine heiße Träne tropfte auf ihren Arm. »Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war«, entschuldigte sich Cordelia. »Dass du nicht lesen kannst … das ist nicht wahr. Ich weiß, dass du es kannst, und eines Tages wirst du eine großartige Leserin sein.«


  Eleanor nickte.


  »Glaubst du mir?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


  »Mir sollst du glauben.«


  Cordelia nahm Eleanor in den Arm. Wir müssen endlich von diesem Schiff runter, es macht uns kaputt. Wir werden alles verlieren.


  Will räusperte sich. »Brendan geht’s gut. Er hat einen schweren Schlag abbekommen, aber ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte Cordelia. »Du solltest mich wieder in den Schweinestall einsperren.«


  »Unsinn. Schuld daran bist nicht du, sondern das hier.« Will hob das Buch des Verlangens und Verderbens auf. Eigentlich wollte er es so schnell wie möglich loswerden, doch als er es in der Hand hatte, dachte er auf einmal, vielleicht sollte ich wenigstens einen kurzen Blick …


  »Will! Was tust du da?«, fragte Cordelia warnend.


  »Ach nicht … nichts!«, sagte Will, als er merkte, dass er das Buch immer noch festhielt. »Ich wollte es nur ins Meer werfen.«


  »Vergiss nicht, dass du zwischen uns und dem Meer gerade eine Mauer errichtet hast.«


  »Oh ja. Viribus fenerat ipsa terra!« Die Mauer löste sich in Luft auf und dahinter kam wieder das zerbrochene Fenster zum Vorschein. Draußen auf dem Meer schaukelte im hellen Mondlicht die Villa Kristoff, die immer noch mit der Muräne vertäut war. Allerdings lag das Haus mittlerweile bis zum Dach unter Wasser, nur der Schornstein ragte noch aus den Wellen hervor.


  Will schleuderte das Buch in hohem Bogen aus dem Fenster.


  Wie einfach es ist, dachte Cordelia erstaunt. Das ganze Chaos, die ganzen Kämpfe – alles konnte man beenden, indem man das Buch einfach wegwarf wie einen benutzten Pappbecher oder eine leere Thunfischdose.


  Während es noch durch die Luft segelte, klappte das Buch auf, die Seiten flatterten im Wind … bis es von einer kurzen, kräftigen Böe erfasst wurde und in den Schornstein der Villa hineinfiel.


  »Irre!«, sagte Eleanor. »Genau in den Schornstein getroffen. Das könnte nicht mal ein Basketballprofi wie LeBron James nachmachen!«


  Cordelia schüttelte den Kopf. »Ganz weg ist das Buch nicht. Es liegt irgendwo da drin, sicher und trocken, und wartet nur auf sein nächstes Opfer. Jetzt, da ich es aufgeschlagen habe, will es nicht mehr weg.«


  »Du hast es aufgeschlagen?«, fragte Eleanor neugierig. »Und was ist dann passiert?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr genau«, sagte Cordelia. »Es war wie ein Traum, sehr schön, aber der Inhalt besteht nur aus leeren Seiten.«


  »Man konnte sehen, wie ihr Gesicht sich plötzlich verwandelte«, ergänzte Will, »und nicht gerade zum Besseren.«


  »Was hast du da eigentlich in der Hand, Deli?«, fragte Eleanor.


  Cordelia sah auf den kleinen Zettel, den die Windfurie ihr gegeben hatte. Sie faltete ihn auseinander und las: »›Dahlia Kristoff wird in der Lage sein, das Buch des Verlangens und Verderbens zu öffnen.‹ – Das ist alles.«


  »Mehr steht nicht drauf?«, fragte Will. »Was soll das sein, ein Wunsch?«


  »Vielleicht ist das die Macht, die das Buch besitzt«, sagte Cordelia. »Wenn man es aufschlägt und einen Wunsch hineinlegt …«


  »… wird er wahr«, beendete Eleanor flüsternd den Satz.
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  Einen Augenblick dachten Cordelia, Eleanor und Will darüber nach, was das bedeutete. Ein Buch, das alle Wünsche wahr werden ließ, die man zwischen seine Seiten legte. Es wäre das mächtigste Buch aller Zeiten. Es könnte Menschen zu Göttern machen.


  »Wir sollten dieses Buch ganz schnell vergessen«, sagte Will. »Wir werden nie herausfinden, ob es wirklich funktioniert. Am besten, wir halten uns alle vom Schornstein der Villa fern. Wenn wir morgen das Festland erreichen, werden wir das ganze Haus niederreißen und das Buch verbrennen lassen. Aber jetzt … will ich doch mal sehen, ob ich für Brendan nicht irgendwo Riechsalz finde.« In der Tür drehte Will sich noch einmal um. »Übrigens, Cordelia … Es tut mir ehrlich leid, ich hätte dich niemals einsperren dürfen.«


  Cordelia sah erstaunt auf, aus seinen Augen sprachen Wärme und Freundlichkeit. »Entschuldigung angenommen! Und ich verspreche, mich nicht wieder verhexen zu lassen.«


  Wie nicht anders zu erwarten, stanken die Riechsalze, die sie auf der Muräne auftreiben konnten, wirklich grauenvoll. Tranquebar behauptete, damit seien schon Tote zum Leben erweckt worden (worüber Cordelia, Will und Eleanor schmunzeln mussten, schließlich hatten sie darin mittlerweile selbst ein bisschen Erfahrung gesammelt). Brendan jedenfalls war mit einem Schlag hellwach, als sie ihm das Zeug unter die Nase hielten. Er kam so schnell hoch, dass die anderen ihn erschrocken festhalten wollten, weil sie immer noch befürchteten, dass er sich bei dem Aufprall ernsthaft das Genick verletzt hatte. Doch Brendan war mit einem Satz wieder auf den Beinen.


  »Mir geht’s prima, Leute«, sagte er. »Ja, ich bin ganz schön an die Decke geknallt, aber hey, vom Lacrosse bin ich Schlimmeres gewöhnt.« Zum Beweis machte er ein paar improvisierte Tanzschritte und legte sogar einen ziemlich gelungenen Moonwalk hin, den er sich in einer der zahlreichen Sondersendungen zur Erinnerung an Michael Jackson im Fernsehen abgeguckt hatte.


  Eine Stunde später lagen alle im Bett – oder in dem, was auf See als Bett diente. Will legte sich zunächst in der Kajüte schlafen, die Tranquebar für ihn hergerichtet hatte. Als ihm jedoch eine Ratte aufs Gesicht krabbelte und anfing, an den Haaren in seinen Nasenlöchern zu knabbern, beschloss er, sich eine andere Unterkunft zu suchen. Am Ende fand er neben Cordula, Brendan und Eleanor ein freies Feldbett. Noch während er versuchte, ihre Atemgeräusche zu unterscheiden, war er schon eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen wachte Cordelia als Letzte auf. Das war ungewöhnlich für sie – eigentlich war sie eher eine Frühaufsteherin –, doch nach den Strapazen der letzten Tage schlief sie tief und fest, bis es beinahe schon Mittag war. Sie rieb sich verschlafen die Augen (das Zähneputzen musste sie wohl mal wieder ausfallen lassen) und ging aufs Oberdeck, um die anderen zu suchen. Die Seeluft machte sie schneller wach als der Kaffee, den sie sonst morgens heimlich vor der Schule trank. Will, Brendan und Eleanor standen auf der Längsseite des Schiffes an der Reling.


  »Was macht ihr da?«, fragte Cordelia.


  »Wir halten Ausschau nach Tinz«, erklärte Brendan. »Der Hafen soll irgendwo auf dem Stückchen Land liegen, das man dahinten sieht.«


  »Land?« Cordelia spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem unscharfen grauen Streifen am Horizont. »Oh, mein Gott! Land!«


  »Seltsam, oder? Ich weiß, was Land ist«, sagte Eleanor, »aber ich weiß nicht mehr, wie es sich anfühlt!«


  »Tranquebar hat es heute Morgen bei Sonnenaufgang erspäht.« Will deutete auf den Ersten Maat, der oben an der Spitze des Hauptmastes im Krähennest stand und mit dem Fernrohr den Horizont absuchte. »Von da oben wird er auch den Hafen als Erster sehen. Aber wer weiß, vielleicht ist einer von uns dann der Zweite!«


  »Zu Befehl, Käp’n!«, sagte Cordelia. »Und was machen wir, wenn wir in Tinz angekommen sind?«


  »Ich habe irgendeine Verabredung mit ein paar Händlern. Aber bevor wir anlegen … muss ich etwas mit euch besprechen.«


  »Worum geht’s?«, fragte Brendan.


  »Ich habe eine Idee, wie ihr eure Eltern wiedersehen könnt«, erklärte Will und trat ein Stück von der Reling zurück.


  Voller Hoffnung sahen die drei Geschwister ihn an, sie konnten ihre Aufregung kaum unterdrücken.


  »Wann?«, fragte Cordelia.


  »Bald«, sagte Will. »Vielleicht sofort.«


  »Nun sag schon, wie … wie?«, drängte Brendan.


  »Zuerst müsst ihr euch eine Frage stellen«, sagte Will.


  »Was für eine Frage?«, bohrte Eleanor.


  »Seid ihr auch bereit, die Folgen zu ertragen?«


  »Wie meinst du das? Dass sie vielleicht tot sind? Das könnte ich niemals ertragen!« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich auch nicht«, sagte Cordelia kleinlaut und fühlte sich auf einmal gar nicht mehr erwachsener oder überlegener als ihre kleine Schwester. »Aber wenn wir die Wahrheit herausfinden können … sollten wir es auch.«


  »Das finde ich auch«, sagte Brendan.


  »Ich … auch«, sagte Eleanor, auch wenn sie dabei all ihren Mut zusammennehmen musste.


  »Also schön. Wartet hier«, sagte Will.


  Will verschwand unter Deck, während die Geschwister weiter nach dem Landstreifen am Horizont Ausschau hielten, um erste Anzeichen für einen Hafen zu erkennen: vielleicht einen Sonnenstrahl, der sich in einer Fensterscheibe spiegelte, die Spitzen von Schiffsmasten oder eine im Wind flatternde Fahne. Als Will zurückkehrte, hielt er eine der Zauberspruchrollen in der Hand. Mit zitternden Fingern entrollte er das Pergament. Die Geschwister drängten sich um ihn und versuchten, den lateinischen Text zu entziffern.


  »Wartet mal«, sagte Cordelia. »Das kann ich übersetzen … das heißt: ›Zeig mir die, die mir die Welt brachten.‹«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Will. Er sah die Geschwister der Reihe nach an. »Sollen wir einen Versuch wagen?«
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  An Deck der Muräne übte Will mit den Walker-Geschwistern, den Zauberspruch auf Latein zu lesen. Alle zusammen.


  »Ostende mihi isti qui, introduxisti me terrarum«, wiederholten die drei laut im Chor.


  Eine kleine Lichtkugel erschien vor ihnen. Will stellte sich davor, um sie vor neugierigen Blicken der Piraten abzuschirmen. Die leuchtende Kugel wurde größer, bis sie ungefähr die Ausmaße eines Basketballs angenommen hatte. Doch das Bild, das vor ihren Augen erschien, ließ sie vor Entsetzen erstarren.


  Sie erkannten die Villa Kristoff – doch es handelte sich nicht um die Villa, die die Muräne hinter sich herzog, sondern das Haus, wie sie es in San Francisco zurückgelassen hatten. Eleanor stieß einen Schrei aus.


  Aus der Vogelperspektive, hoch über der Sea Cliff Avenue 128, sah es aus, als wäre ein Tornado über das Haus hinweggefegt. Zerborstene Holzbalken spreizten sich im Erdgeschoss nach außen wie ein Gerippe. Das komplette Obergeschoss fehlte. Sämtliche Möbel lagen in ihre Einzelteile zerlegt rundherum verstreut auf dem Rasen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Brendan. »Das kann doch nicht unsere Villa sein! Die ist doch hier, unter Wasser!«


  »Es muss zwei Versionen geben«, vermutete Cordelia. »Das Haus, das von der Windfurie irgendwie in diese Welt transportiert wurde, und das andere, das in San Francisco geblieben ist … das in der Realität immer noch existiert.«


  »Also ist das die Realität?«, fragte Will und zeigte auf die Lichtkugel.


  »Für uns, ja«, sagte Brendan.


  »He, Moment mal«, sagte Cordelia, als sie bemerkte, dass in der Kugel noch mehr zu sehen war.


  »Terrarum me introduxisti, qui isti mihi ostende!«, rief Will den Zauberspruch in umgekehrter Reihenfolge.


  Doch die Lichtkugel verschwand nicht. Der Zauber wirkte weiter.


  »Was ist los?«, fragte Cordelia. »Warum kannst du den Zauber nicht stoppen?«


  »Offenbar geht das nicht mittendrin«, sagte Will.


  Im Inneren der Kugel, die wie eine Seifenblase schimmerte, wurde das Haus größer, als ob jemand eine Art Zoom eingeschaltet hätte. Will und die Geschwister erkannten jetzt, dass das Haus rundherum mit farbigem Polizeiband abgesperrt war. Kleine graue Schilder markierten Fundorte von Beweismaterial. Und dort auf dem gesplitterten Holz …


  Zwei mit leuchtend weißer Kreide nachgezeichneter Körperumrisse.


  »Nein!«, stöhnte Eleanor. »Nein, es soll aufhören!«


  Doch sie wussten alle, was das bedeutete: Ihre Eltern hatten den Angriff der Windfurie nicht überlebt.


  »Nein!« Eleanor brach in Tränen aus und fiel ihrem Bruder um den Hals. Brendan versuchte krampfhaft, stark zu bleiben und sie zu trösten … »Nell, alles wird gut …«, doch als er spürte, wie ihr kleiner Körper in seinen Armen vor Schluchzen bebte, konnte auch er nicht länger an sich halten.


  »Nichts wird gut!«, schrie Eleanor. »Es wird niemals wieder gut!«


  Cordelia schlang ihre Arme um beide und starrte auf die magische Seifeblase, die Will herbeibeschworen hatte, und auf die eindeutigen und unwiderruflichen Zeichen des Todes: das Absperrband, die Kreideumrisse und die Trümmer.


  »Versuch es noch mal, Will!«, rief Cordelia. »Es reicht! Mehr müssen wir nicht sehen!«


  Will wiederholte die umgekehrte Zauberformel und die Lichtkugel verschwand. Die Geschwister hockten stumm an Deck und starrten wie betäubt auf die Wellen.


  »Will, könntest du uns bitte kurz allein lassen?«, bat Cordelia leise.


  Will nickte, doch er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. »Ich würde gern …«, er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, »ich würde gern die Zauberformel auch für mich selbst ausprobieren. Vielleicht kann ich meine Mutter und meinen Vater sehen. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben. Nichts weiß ich.«


  Cordelia wollte schon den Kopf schütteln, überlegte es sich dann aber doch anders. Sie wischte eine der vielen Tränen fort, die ihr unaufhörlich über das Gesicht liefen. Vielleicht ließen sich so die schrecklichen Bilder verdrängen, die sie gerade gesehen hatte. »Ich finde, du solltest es versuchen, Will.«


  Noch einmal sprach Will die lateinische Formel und wieder erschien die Seifenblasen-Kugel vor ihnen. Doch dieses Mal war außer einem hellen Lichtschein nichts darin zu sehen. Kein Bild, nichts. Die Kugel blieb leer.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Will. »Soll das heißen, meine Eltern sind tot?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Cordelia ernst. »Ich glaube, es bedeutet, dass du keine Eltern hast.«


  »Wie bitte?«


  »Kristoff hat in seinem Roman nichts von deinen Eltern geschrieben. Sie kommen darin nicht vor – mit anderen Worten, sie existieren nicht.«


  Will sah den Schmerz in ihren Augen und doch konnte er die Wut, die plötzlich in ihm aufstieg, nicht unterdrücken. »Das ist doch Unsinn! Ich weiß doch, wie meine Eltern ausgesehen haben, ich sehe sie noch deutlich vor mir!«


  »Bist du sicher?«, fragte Brendan.


  »Mein Pa hatte eine … er hatte eine Glatze, nicht wahr? Nein, graue Haare hatte er … oder waren sie nicht eher rötlich braun? Und Mum hatte … blaue Augen … nein, warte …«


  Will wollte es sich nicht anmerken lassen, aber in seinem Inneren war soeben etwas zerbrochen. Cordelia hatte recht. Dort, wo die Erinnerung an seine Eltern sein sollte, war lediglich ein verschwommener weißer Fleck. Dabei hatte er sie immer deutlich vor sich gesehen. Er konnte sich das alles doch nicht nur eingebildet haben, denn schließlich hatte jeder Mensch Eltern – oder etwa nicht?


  »Pah, Eltern!«, schrie er aufgebracht. »Wer braucht die schon?« Doch dann blieb sein Blick an den drei Kinder hängen: Sie brauchten ihre Eltern. Mehr als alles auf der Welt. Aber sie würden sie niemals zurückbekommen.


  Niedergeschlagen sank er neben sie auf die abgewetzten Schiffsplanken. Dort saßen sie und regten sich nicht, nicht einmal, als Tranquebar von seinem Krähennest aus das erste Zeichen von Tinz gesichtet hatte, eine goldene Kuppel der höchsten Kirche. Unbewegt sahen sie zu, wie die Stadt vor ihren Augen immer größer wurde – unendlich langsam wurde aus einem winzigen Punkt am Horizont ein belebter Hafen. Sie rührten sich nicht, als Holzhäuser, Tavernen, Marktplätze und die Hafenanlagen zunehmend das Bild bestimmten und rauchende Schornsteine und Pferdefuhrwerke, welche die engen Gassen am Hafen verstopften, zu sehen waren.


  Während das Schiff seinen Anlegeplatz ansteuerte und die Piraten nach und nach die Segel einholten, überlegten die Männer lautstark, in welches der zahlreichen Etablissements sie als Erstes einfallen würden. Die Walkers und Will sahen zu, wie die Piraten den Anker auswarfen, sich in die Beiboote zwängten und johlend an Land ruderten.


  Schließlich sagte Cordelia: »Wir sollten gehen. Die Tatsache, dass unsere Eltern nicht mehr bei uns sind, ändert nichts an dem, was sie von uns erwartet hätten. Sie hätten gewollt, dass wir leben. Dass wir unser Ziel erreichen, dass wir …«


  »… uns an der Windfurie rächen«, ergänzte Brendan. Er klang ruhig und besonnen. Seine Schwestern hatten ihn noch nie so entschlossen erlebt.
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  Eleanor konnte gar nicht glauben, dass sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Unter Tranquebars Aufsicht waren sie in einem kleinen Beiboot an Land gerudert worden. Auf dem schmalen Steg und selbst am Strand noch hatte sie unentwegt das Gefühl, dass der Boden unter ihr auf und ab schwankte. Es fühlte sich fast an wie die Seekrankheit, nur eben an Land. Ihr wurde so schwindelig, dass sie sich erst mal hinlegen musste.


  »Was machst du da?«, fragte Brendan.


  »Einen Sandengel«, sagte Eleanor. »Weißt du nicht mehr? Dad hat es uns gezeigt, wenn wir in den Ferien am Strand waren.«


  Brendan lächelte – und ob er sich daran erinnerte! Er ließ sich neben Eleanor rücklings in den Sand fallen und formte mit Armen und Beinen einen Engel. So viel Sand hatte er schon lange nicht mehr in der Nase gehabt! »Sandpopel« hatte er früher immer dazu gesagt. Jedes Mal, wenn er niesen und lachen musste, dachte er an den Kampf gegen die Windfurie. Sie hatte vielleicht seine Eltern auf dem Gewissen, aber ihn hatte sie nicht erwischt. Noch nicht.


  Tranquebar war nicht verborgen geblieben, dass irgendetwas den Kapitän und seinen Vertrauten in tiefe Verzweiflung gestürzt haben musste. Nachdem Will offenbar unter Schock stand, hatte der Erste Maat ihn auf dem Schiff gegenüber der Mannschaft vertreten und blieb auch jetzt in seiner Nähe. »Die Handelspartner werden in ungefähr zwei Stunden hier sein, Captain«, erinnerte er nun Will an seine Pflichten, »und werden sich mit Ihnen treffen wollen … falls Sie sich dazu imstande fühlen.«


  »Selbstverständlich, kein Problem«, sagte Will tonlos.


  »Wie steht’s mit Ihnen, Maat Cordelia? Möchten Sie sich nicht die Stadt ansehen?« Tranquebar wies auf das lärmende Stadtzentrum hinter ihnen. Überall aus den Häusern stiegen schmierige Rauchwolken auf.


  »Ich bleibe bei Will«, sagte Cordelia und rückte ganz nah an ihn heran. Sie wollte jemanden in ihrer Nähe haben. Jemanden, der verstand, was sie gerade durchmachte.


  Trotz der malerischen Kulisse und des herrlichen Wetters blieben die Geschwister und Will noch weitere lange Minuten in ihren düsteren Gedanken gefangen. Doch nach einer Weile hielt Brendan es nicht länger aus.


  Er sprang auf. »Ich kann nicht den ganzen Tag hier rumsitzen und über all das nachdenken, was wir gerade erfahren haben«, verkündete er. »Ich will die Stadt erkunden.«


  »Ich komme mit«, sagte Eleanor sofort.


  »Wir sollten lieber zusammenbleiben«, warnte Cordelia. »In der Stadt könnte es gefährlich sein.«


  »Ach, komm schon, Deli«, drängte Eleanor, »wann haben wir uns je von so etwas aufhalten lassen!« Dann hielt sie plötzlich inne und rief: »Ein Pferd!«


  In der Ferne sahen sie einen Mann gemächlichen Schrittes am Strand entlangreiten – auf einem wunderschönen cremefarbenen Pferd, einem Palomino, dessen geschmeidige Muskeln sich unter seinem glänzenden Fell abzeichneten.


  Eleanor stürmte auf den Reiter zu. »Hallo, Sie! Reiter! Warten Sie! Darf ich Ihr Pferd ansehen?«


  »Keine Sorge, ich behalte sie im Auge«, rief Brendan Cordelia über die Schulter zu und lief hinter seiner kleinen Schwester her.


  Will legte seine Hand auf Cordelias. »Lass die beiden ruhig gehen. Wir sind die Ältesten. Wir sollten hierbleiben und uns um die Sache mit diesen Geschäftspartnern kümmern, damit wir hier möglichst schnell wieder wegkommen. Falls du immer noch Rache willst.«


  Und ob ich das will. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich sie bekommen habe.


  Als Brendan seine kleine Schwester einholte, war sie schon mitten in der Stadt, in der Nähe einer Bäckerei und stand mit großen Augen vor dem Pferd. Der hochgewachsene Reiter sah mit besorgtem Blick auf Eleanor herunter.


  »Miss, geht es Ihnen gut?«


  »Oh ja«, sagte Eleanor. »Ihr Pferd … es ist wunderschön! So eins wollte ich immer haben! Meinen Sie, ich darf es mal reiten?«


  »Hast du überhaupt schon mal auf einem Pferd gesessen, Kleine?«


  »Ein Mal, bei einer Kirmes. Ach, nein … ich glaube, das war nur ein Pony. Aber das macht nichts. Ich habe keine Angst, nicht, wenn ich mit Ihnen reite.«


  Der Mann lächelte. »Da kann ich wohl kaum Nein sagen. Weißt du, wie man aufsteigt?«


  »He, Moment mal, Alter …«, setzte Brendan an, doch der Mann beugte sich schon vom Pferd, streckte Eleanor seinen langen Arm entgegen und im nächsten Augenblick saß sie hinter ihm.


  »Nell, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Du weißt doch gar nicht …«


  »Ich bin Jacqui«, stellte sich der stolze Reiter vor, »und das hier ist Majesty. Ich bin ihr Ausbilder. Ich habe sie aufgezogen.«


  »Ich bin Brendan, und wenn Sie meiner Schwester auch nur ein Haar krümmen, kriegen Sie es mit mir zu tun«, antwortete Brendan und sah ihn aus schmalen Augen streng an.


  Er musste ziemlich überzeugend gewirkt haben, denn Jacquis Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Ach, ihr … ihr seid von der Muräne?«


  »Ja, genau«, sagte Eleanor. »Wir haben gerade eine furchtbare Reise hinter uns.«


  »Bitte«, sagte Jacqui und verneigte sich vor Brendan, »verschont mich, mächtiger Bruder. Ich werde gut auf Eure Schwester achtgeben. Sie soll ihre Reitstunde bekommen, danach werde ich sie umgehend zu Euch und Eurem Anführer, Schaman Tranquebar, zurückbringen.«


  »Schaman Tranquebar?«, wiederholte Brendan lachend. »Er ist kein Schamane. Er ist Erster Maat …«


  »Schaman Tranquebar ist unserer Stadt schon seit vielen Jahren bekannt, Master Brendan. Wir kennen und verehren ihn. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …« Jacqui trieb sein Pferd an und verschwand in den verschlungenen Gassen der Hafenstadt mit der freudestrahlenden Eleanor hinter sich.


  Merkwürdiger Typ, dachte Brendan, aber es gefiel ihm, »Master« genannt zu werden.


  Neugierig spazierte Brendan allein durch die Straßen der Hafenstadt. Den Gedanken an seine Eltern verdrängte er und er achtete darauf, den Piraten von der Muräne möglichst aus dem Weg zu gehen. Das war gar nicht so einfach, denn sie belagerten jede Gasse, in der eine Taverne zu finden war, grölten ihre schmutzigen Lieder und erbrachen sich ungeniert in die Gosse.


  Brendan entdeckte einen Laden voller Süßigkeiten. Bei den sauteuren Karamelläpfeln im Schaufenster lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Zögernd betrat Brendan den Laden und fragte den älteren Herrn hinter dem Tresen: »Entschuldigen Sie, Sir, meinen Sie, ich könnte für eine dieser Golddublonen vielleicht einen von diesen Äpfeln im Schaufenster bekommen?«


  »Bist du von der Muräne?«, fragte der Mann mit einem Mal sehr eingeschüchtert zurück.


  »Ja, ich …«


  »Bist du ein Freund von Schaman Tranquebar?«


  Brendan zuckte die Achseln. »Na ja, eher ein Bekannter, würde ich sagen.«


  »Ein Freund von Schaman Tranquebar darf sogar alle Äpfel in meinem Laden haben! Nimm dir, so viele du willst, mein Sohn! Umsonst!«


  »Okay … klasse«, sagte Brendan erstaunt. »Aber einer reicht schon.« Er suchte sich den größten Apfel aus, den er finden konnte. »Danke, Mister.«


  Zwei Minuten später stand Brendan, etwas argwöhnisch an seinem Apfel kauend, vor dem nächsten Laden. Im vorderen Schaufenster lagen die unglaublichsten Waffen: gigantische Äxte, superscharfe Messer und Schwerter, bei denen die Helden aus Tolkiens Hobbit vor Neid erblasst wären. Als Brendan hineingehen wollte, passierte etwas Merkwürdiges: Sobald er seinen neuen Kunden erblickte, verriegelte der Ladenbesitzer schnell die Tür, flitzte wie ein Eichhörnchen hinter den Tresen und versteckte sich dort. Nur ab und zu sah man ein Paar Augen auftauchen, die ängstlich zur Tür spähten.


  »Ich seh dich!«, rief Brendan und winkte ihm zu, dann spazierte er weiter und warf den Rest des Apfels in die Gosse. Obwohl er gut geschmeckt hatte … vielleicht sogar zu gut, dachte Brendan misstrauisch. Die Leute in dieser Stadt kamen ihm irgendwie verhext vor. Oder sie wollten etwas vor ihm geheimhalten. Brendan erinnerte sich, wie schnell sich in der Schule Geheimnisse verbreiteten. Wenn man die Ohren spitzte, konnte man sie buchstäblich durch die Gänge schwirren hören. So ähnlich kam es ihm in dieser Stadt auch vor … und wie immer würde er es als Letzter erfahren.


  Als er um die nächste Ecke bog, stand er auf einem Marktplatz und hatte mit einem Schlag alles vergessen.


  Denn dort stand sie: Célina. Das Mädchen, das in Kristoffs Roman Die wilden Horden vorkam. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er es gelesen hatte, doch er war sich ganz sicher: Sie musste es sein; die Beschreibung passte genau. Das Mädchen war ungefähr so groß wie Brendan, hatte kurz geschnittene braune Haare und eine kleine vorwitzige Nase. In dem Moment blickte sie von dem Stand, an dem sie gerade Obst aussuchte, zu ihm herüber. Sie hatte kluge, blitzende Augen – violett, genau wie im Buch beschrieben.


  Brendan zögerte keine Sekunde. Er hatte das Gefühl, sie schon lange zu kennen. Und wennschon, was soll Schlimmes passieren?, dachte er. Meine Eltern sind tot, ich bin in einer geheimnisvollen Welt gefangen … was wird sie mir antun können? Nicht über meine Witze lachen? Na und!


  »Hey«, sagte Brendan und stellte sich neben Célina.


  »Hallo«, grüßte sie zurück und untersuchte weiter mit kritischem Blick die Früchte des Händlers, der sie und Brendan nicht aus den Augen ließ. Bislang war noch kein Obst in ihren Leinenbeutel gewandert.


  »Das Angebot scheint dir ja nicht besonders zu gefallen, was sind deine Kriterien?«, fragte Brendan, ausnahmsweise einmal froh, ein Wort aus Cordelias intellektuellem Wortschatz anbringen zu können.


  »Makellose Schönheit«, antwortete Célina und legte die Orange wieder zurück, die sie gerade untersucht hatte.


  Verlegen blickte Brendan an sich hinunter. Na ja, »makellos schön« war sicher etwas anderes, aber deshalb würde er nicht gleich Komplexe kriegen. Wenn ich nicht finde, dass ich gut aussehe, wer soll es denn dann tun?


  »Ich bin Brendan Walker«, sagte er so selbstbewusst, wie er konnte.


  »Célina«, antwortete das Mädchen. »Ich weiß, wer du bist, Brendan.«


  »Echt?« Moment mal … Ich weiß zwar, wer sie ist! Aber woher kann sie wissen …? Was wird hier gespielt?


  Célina hatte endlich eine Zitrone gefunden, die ihr offensichtlich gefiel. Sie reichte sie dem Händler, der sie auf die Waage legte … Brendan beobachtete, wie er gleichzeitig einen kleinen gefalteten Zettel auf die Waagschale legte.


  Verstohlen musterte er den Mann – für einen einfachen Obsthändler war er auffallend muskulös und durchtrainiert, auch seine aufrechte, stolze Körperhaltung machte Brendan stutzig. Mit Sicherheit gehörte er zu dieser geheimen Vereinigung, von der Brendan in Die wilden Horden gelesen hatte.


  Der Widerstand, nannten sie sich. Eine Armee von Freiheitskämpfern, die sich der Schreckensherrschaft einer bösen Königin widersetzten: Königin Daphne, für die auch dieser gemeine Slayne arbeitete. Célina gehörte zum Widerstand – sie hatte den harten Gesichtsausdruck einer Widerstandskämpferin. Als sie die Zitrone mit ein paar Kupfermünzen bezahlte, ließ sie den Zettel unauffällig in ihrer Tasche verschwinden. Brendan hielt es für klüger, sie nicht sofort auf den Widerstand anzusprechen.


  »Hier in der Stadt scheinen mich eine ganze Menge Leute zu kennen«, begann er vorsichtig. »Wie kommt das nur? Sie haben mich doch noch nie gesehen.«


  »Dein Ruf eilt dir voraus«, sagte Célina.


  »Das ist ja nicht unbedingt was Schlimmes, oder? Es sei denn, es ist ein schlechter Ruf. Aber ich finde, dafür habe ich eigentlich nicht genug Mist gebaut. Bis auf ein Mal vielleicht: Als ich unsere ganzen Strohhalme zu einer Miniwasserleitung zusammengeklebt habe, die vom Waschbecken bis ins Zimmer meiner Schwester reichte. Dabei habe ich zwar das halbe Haus geflutet und ihren geliebten Laptop ruiniert, aber sonst …« Mensch, Bren, halt die Klappe, was faselst du da? »Aber das ist schon ein paar Jahre her und jetzt bin ich natürlich viel reifer.«


  »Wie viele Jahre ist es denn her?«, fragte Célina, während sie nebeneinander zum nächsten Stand schlenderten.


  »Äh, also … eins, glaube ich«, gab Brendan zu. Wenn Célina lachte, wie sie es jetzt tat, sah man alle ihre Zähne. Brendan erinnerte sich wieder, dass in Die wilden Horden etwas von einem schiefen Schneidezahn stand. Wenn er ihn sehen wollte, musste er sie nur zum Lachen bringen.


  Sie kamen an einen Fischstand, der auch Tintenfische im Angebot hatte. Die Tentakeltiere, die lang ausgestreckt mit ihren zusammengepressten Armen auf einem Brett lagen, sahen aus, als trügen sie lange Faltenröcke. Sie stanken furchtbar und Brendan kämpfte so mit seiner Übelkeit, dass er beinahe übersah, wie Célina verstohlen den Zettel aus ihrer Tasche zog und dem Fischhändler zusteckte. Genau wie der erste Händler schien er nach außen hin seinen Geschäften nachzugehen, während er in Wirklichkeit ganz andere Dinge im Kopf hatte.


  Noch einer aus dem Widerstand, dachte Brendan. Und sie überbringt geheime Botschaften, genau wie es im Buch stand.


  »Jetzt mal ehrlich: Warum kennen mich die Leute hier alle?«, fragte Brendan.


  »Weil du von der Muräne bist«, erklärte Célina. »Die Muräne legt oft hier im Hafen an, um Handel zu treiben.«


  Brendan versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Die Muräne stammte aus Die schwarze Muräne, einem ganz anderen Roman als Célina selbst. Demnach musste die Muräne diesen Hafen schon mehrmals angelaufen haben, nachdem die beiden Bücher vermischt worden waren. Die einzelnen Geschichten passten sich anscheinend schnell ihren neuen Realitäten an. Wenn das so weiterging, würde vielleicht schon bald Wills Kampfflieger-Geschwader auftauchen und sie alle hier rausholen.


  »Mit wem treibt der Schoner Handel?«, wollte Brendan wissen.


  »Warum fragst du mich das?«, sagte Célina. »Hast du es nicht schon gelesen, so wie du über mich gelesen hast?«


  »Moment mal«, sagte Brendan irritiert. Wer ist sie? Weiß sie, dass sie in einem Buch eingesperrt ist? »Ich hab’s nicht so mit Rätseln. Kannst du mir mal erklären, was hier läuft? Mein Bedarf an bösen Überraschungen ist gedeckt und ich hab keine Lust, wieder in irgendeinen blöden Zauber oder ein Geheimnis hineinzustolpern.«


  »Aber müsstest du nicht über alle Zauber und Geheimnisse Bescheid wissen? Bist du nicht von außerhalb?«


  Sie weiß es, dachte Brendan. Sie ist tatsächlich so clever wie im Buch. Laut sagte er nur: »Vielleicht.«


  Célina packte seinen Arm. »Eine Prophezeiung besagt, dass du uns befreien wirst. Wenn jemand kommt, der nicht zu unserer Welt gehört, wird es uns endlich gelingen, Königin Daphnes Joch abzuschütteln und wieder in Freiheit zu leben. Du musst uns helfen. Mir und meinem Vater.«


  »Ich würde euch ja gerne helfen«, sagte Brendan. Aus dem Buch wusste er, dass Célinas Vater, ein General, große Erwartungen in seine Tochter setzte. »Die Frage ist nur, wie?«


  »Dein Herz wird es dir sagen. Es ist deine Bestimmung zu helfen. Ein Held zu sein.«


  »Behandeln mich deshalb alle Leute hier so komisch? Warum schenken sie mir Essen und laufen vor mir weg?«


  »Weil sie Angst haben, Brendan. Sie haben Angst vor den mächtigen Männern auf der Muräne. Vor Tranquebar und Captain Sangray.«


  »Sangray ist tot.«


  »Tot?«, fragte Célina überrascht. »Wer hat ihn getötet? Ein Mann wie Sangray stirbt nicht einfach so, es sei denn, jemand tötet ihn.«


  »Das war mein Freund Will, er ist der neue Kapitän der Muräne.«


  »Wenn Sangrays Bruder davon erfährt, steckt ihr alle in Schwierigkeiten.«


  »Sangray hat einen Bruder?«


  »Ja, sicher, er ist der Händler, mit dem die Muräne Geschäfte macht. Er ist heute mit ein paar Männern hier, wahrscheinlich treibt er sich irgendwo unten am Strand herum …«


  »Wie heißt er?«, fragte Brendan, dem plötzlich ein furchtbarer Verdacht kam.


  Célina flüsterte ihm einen Namen ins Ohr.


  Hals über Kopf stürmte Brendan davon.


  Célina sah ihm sprachlos hinterher, als er quer über den Markt davonlief, am Waffenladen vorbei und an dem Laden, wo er den Karamellapfel geschenkt bekommen hatte, dann weiter durch die engen, mit Eseln, Pferden und Piraten verstopften Gassen hinunter zum Strand. Brendan rannte, dass ihm beinahe die Lungen platzten, sein Atem pfiff scharf durch die Zähne, während er die ganze Zeit nur einen Gedanken hatte: Ich muss zu ihnen, bevor es zu spät ist. Ich muss es ihnen sagen. Ich muss …


  Als er zum Strand kam, sah er als Erstes die Villa Kristoff, die sanft in den Wellen schaukelte. Nur noch ihr Schornstein ragte aus dem Wasser. Cordelia und Will saßen ein paar Hundert Meter vom Ufer entfernt im Sand … gefesselt und geknebelt.


  Neben ihnen erkannte er Eleanor, auch sie war wie ein Paket verschnürt. Soeben galoppierte Jacqui, der angebliche Pferdetrainer, auf seiner Majesty davon und sah gleichzeitig erleichtert und schuldbewusst aus.


  »Halt, stehen bleiben!«, schrie Brendan hinter ihm her. »Was haben Sie mit meiner Schwe…«


  Er verstummte, als ihm plötzlich ein paar finstere Gestalten in den Weg traten.


  Einer von ihnen war Tranquebar. Die anderen steckten in schimmernden Ritterrüstungen und waren bis an die Zähne mit Schwertern und Streitäxten bewaffnet. Der eine trug einen feuerroten Bart … ein anderer hatte eine frische Narbe im Gesicht – auf der sich deutlich die Zinken einer Grillgabel abzeichneten.


  »Slayne!«, keuchte Brendan – bevor die wilden Horden ihn überwältigten.


  [image: image]


  67


  Es gibt doch nichts Schöneres, als all seine Feinde um sich versammelt zu haben«, höhnte Slayne und sah auf Brendan, Cordelia, Eleanor und Will herunter, die zu seinen Füßen im Sand lagen. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung im Wald hielt er sie unter einem seiner Maschendrahtnetze gefangen. Slaynes Männer, die bei ihrem letzten Zusammentreffen noch in wilder Panik davongaloppiert waren, kickten ihnen nun abwechselnd Sand ins Gesicht.


  »Sachte, sachte, Männer! Sie dürfen keinen Schaden nehmen, bevor wir sie der Königin vorführen!«, warnte Slayne.


  »Ach ja, richtig, Sir, bitte um Verzeihung, Sir!«, sagte Krom.


  »Was für eine Königin?«, fragte Eleanor.


  »Königin Daphne.« Brendan setzte an, um ihr zu erzählen, was er in Die wilden Horden über die grausame Herrscherin gelesen hatte und was Célina ihm bestätigt hatte.


  »Ruhe!«, donnerte Slayne. Er kniete sich vor Eleanor in den Sand und hielt ihr die Narbe auf seiner Wange direkt vor die Nase. »Kommt dir das bekannt vor?«


  »Ich finde, es ist eine Verbesserung«, sagte Eleanor.


  »Rache ist süß!«, knurrte Slayne böse. »Ich werde dir deine kleinen Fingerchen abschneiden, einen nach dem anderen. Und dann darfst du zusehen, wenn ich sie in Wildschweinteig tauche und frittiere. Das ist nämlich Königin Daphnes Lieblingsvorspeise: frittierte Kinderfinger in Schokoladensoße.«


  Das war zu viel für Eleanor. »Nein!«, schrie sie, halb wahnsinnig vor Angst. »Lasst mich raus!« Sie bäumte sich verzweifelt auf und warf sich gegen das Metallnetz. Am liebsten hätte sie Slayne die Augen ausgekratzt – mit den Zähnen, den Fußnägeln, egal womit –, doch leider hatte er sie an Händen und Füßen fest verknotet und sie konnte nur hilflos am Boden herumzucken wie eine Flunder auf dem Trockenen.


  »Meine kleine Kriegerin«, sagte Slayne hämisch. »Dein Kampfgeist ist wirklich beeindruckend. Ich wette, du könntest es sogar mit unserem Krom aufnehmen. Schade, dass wir für solche kleinen Spielchen keine Zeit haben. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  Slayne lüpfte das Netz an einer Seite an und zog Will an den Fußgelenken heraus.


  »Lass mich los, du heruntergekommener Nichtsnutz! Du hirnloser Ochse! Und du!« Will spuckte Tranquebar an: »Du alter hinterlistiger Schwätzer!«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich nicht zum Narren halten lasse, Captain Draper«, erwiderte Tranquebar. »Nachdem ihr Sangray erledigt hattet, kam mir gleich der Verdacht, dass du und deine Kumpane etwas zu verbergen hattet. Wie mein alter Freund Slayne mir berichtet, bist du ein mächtiger Zauberer, der eine gefährliche Hexenbrut beschützt. Außerdem … konnte ich eine so ansehnliche Belohnung doch nicht einfach ablehnen; ihr gehört ganz ihm. Jeder clevere Geschäftsmann hätte das Gleiche getan, das wirst du doch verstehen, oder?«


  »Erst rettest du uns das Leben und dann schickst du uns in den Tod? Du heimtückische Bestie!« Will war in Rage. »In der Hölle sollst du schmoren!«


  Slayne zog den wehrlosen Will ein Stück hinter sich her über den Sand. Die Spur, die er dabei hinterließ, erinnerte Brendan an Eleanors Sandengel.


  »Ich will einen fairen Kampf!«, verlangte Will. Slayne ließ ihn in den Sand plumpsen. Vergeblich versuchte Will, trotz seiner Fesseln aufzustehen, doch es gelang ihm nur ein demütiger Kniefall. Trotzig funkelte er seinen Peiniger an. »Binde mich los und gib mir ein Schwert! Aber dafür bist du wohl zu feige, was?«


  Gelassen hielt Slayne seinem Blick stand.


  »Dachte ich’s mir doch«, sagte Will. »Du hast ganz offensichtlich Angst, dass ich Fischfutter aus dir mache!«


  »Wie du es mit meinem Bruder gemacht hast?«, sagte Slayne ruhig.


  Will stutzte. »Dein Bruder? Was zum Teufel willst du damit …«


  Slayne zog sein Schwert, drückte Will die Spitze unters Kinn und zwang ihn dazu, ihm in die Augen zu sehen.


  »Captain … Sangray«, sagte Slayne gedehnt.


  »Oh«, mehr brachte Will nicht heraus. Gebannt verfolgten die wilden Horden und die Walker-Geschwister die Szene, aber keiner von ihnen hatte mehr Angst als Cordelia. Sie hatte nur noch Augen für Slaynes Klinge, die Wills Hals bedrohlich nahe war. Eine schnelle Bewegung aus Slaynes Handgelenk und Will würde vornüberkippen und den Sand mit seinem Blut dunkel färben. Sie hatte bereits ihre Eltern verloren. Ihn wollte sie nicht auch noch verlieren. Bitte ihn um Verzeihung, du Dummkopf! Bitte ihn um Verzeihung und um Gnade!


  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Will mit einem schiefen Grinsen.


  Oh nein, dachte Cordelia und rief laut: »Sei still, Will!«


  Aber Will redete weiter: »Die gleiche sonderbare Gestalt, die gleiche widerliche Fratze, die nur eine Mutter nicht abstoßend findet …«


  »Hör auf!«, schrie Cordelia außer sich.


  Doch Will grinste Slayne ins Gesicht. »Ach, richtig. Wahrscheinlich hast du deine Mutter sowieso nie gekannt. Ich wette, sie war eine …«


  Slayne drückte die Spitze seines Schwerts in das kleine Dreieck unter Wills Kinn. Blutstropfen fielen in den Sand.


  »Mmm!« Will gab einen unverständlichen Laut von sich. Bei jeder Mundbewegung würde sich die Schwertspitze tiefer in seine Haut bohren. Er hatte die ganze Sache falsch eingeschätzt und sich zu sicher gefühlt, nachdem es ihm vor Tagen gelungen war, diese Barbaren mit ein paar Kugeln in die Flucht zu schlagen. Doch die schmerzhafte Schwertspitze unter seinem Kinn sprach eine eindeutige Sprache.


  »Hast du den Spinnen auch so gern die Beine ausgerissen, als du ein kleiner Junge warst?«, fragte Slayne.


  Will deutete ein Kopfschütteln an und versuchte, den stechenden Schmerz zu ignorieren.


  »Ich aber und am liebsten bei den großen haarigen Wolfsspinnen. Am schönsten war immer der Moment, wenn ich das erste Spinnenbein erwischt hatte … siehst du … so.«


  Slayne drückte Daumen und Zeigefinger in der Luft zusammen wie eine Zange. Das wäre der perfekte Zeitpunkt für Will gewesen, sich zur Seite zu werfen – allerdings hätte er sich dabei selbst die Kehle aufgeschlitzt.


  »Eine leise Stimme in meinem Kopf wollte mir dann jedes Mal einreden: ›Du musst dieser Spinne nicht wehtun. Sie hat dir doch nie etwas getan.‹ Es war eine Frage der Stärke. Ich musste es schaffen, die Stimme auszublenden und« – Slayne machte eine ruckartige Bewegung mit seinen Fingern – »das Bein einfach rausreißen. Später habe ich keine Spinnen mehr getötet, ich habe nur noch die Stimme der Schwäche getötet.«


  »Bitte! Lassen Sie ihn gehen!«, flehte Cordelia.


  Slayne nickte Krom kurz zu. Der versetzte Cordelia einen gezielten Tritt gegen den Brustkorb. Sie brach unter dem Netz zusammen und rang nach Luft.


  »Meine Königin wünscht, dass ich deine Freunde lebend überbringe«, sagte Slayne. »Was dich betrifft, Draper, habe ich allerdings keine Anweisungen erhalten. Und du hast einen meiner Blutsverwandten auf dem Gewissen.«


  Wills Gedanken rasten, sprangen zurück in die Vergangenheit. Er sah Penelope Hope vor sich – Cordelia – den Krieg – seine Kameraden – das Ausbildungslager – danach verschwamm alles. Zähle ich überhaupt?, dachte er. Ich habe keine Mum, keinen Dad … wen kümmert es, wenn ich hier im Sand verblute?


  Doch dann wurde ihm klar, dass es mindestens drei Menschen gab, die sich um ihn sorgten. Und eine davon vielleicht sogar mehr als die anderen. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und hielt Cordelias Blick fest.


  »Befriedige nur deine Mordlust, du Monster!«, sagte Will. »Solange du meine Freunde diesen Tag überleben lässt. Ich habe versprochen, sie zu beschützen.«


  Mit einem Lächeln zog Slayne sein Schwert zurück. Es sah aus, als wolle er es zurück in seine Scheide stecken …


  Doch dann rammte er es Will mit einer schnellen Bewegung in die Brust.


  Will strauchelte und fiel zu Boden.


  »Will!«, ertönte Cordelias Schrei unter dem Netz.


  Slayne wischte seine blutige Klinge an der Hose des Piloten ab. Dann drehte er sich um und ließ den blutenden Will im Sand liegen.


  [image: image]


  68


  Die gellenden Schreie der Geschwister hallten noch über den Strand, als Slayne Wills Körper ins Meer warf und Tranquebar seinen Lohn übergab: einen ganzen Karren voller Goldbarren.


  Der Erste Maat ließ den Piraten die Botschaft zukommen, dass sie wieder in See stechen würden; bis Anbruch der Dunkelheit sollten sie die Muräne klarmachen zum Auslaufen.


  In der Zwischenzeit rollten Krom und ein paar andere Krieger einen Wagen heran.


  »Was haben die vor?«, fragte Eleanor. »Ist der für uns?«


  Auf dem klapprigen Gefährt lag ein Haufen dreckiges Stroh, über dem ein Schwarm Fliegen kreiste. Die Krieger stellten den Karren auf dem Pier ab, befreiten die Kinder vom Netz und warfen sie nacheinander auf die stinkende Ladefläche.


  »Hilfe!«, schrie Brendan.


  »Lasst uns los!«, rief Eleanor.


  Cordelia blieb stumm. Sie sah immer noch, wie Will vor ihren Augen gestorben war. Hörte wieder die Totenstille, die plötzlich eingetreten war. Da war noch ein anderes Geräusch gewesen, doch an den Klang konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, sie brachte keinen Ton mehr heraus.


  »Fesselt sie ordentlich, es darf ruhig ein bisschen wehtun!«, befahl Krom den Männern.


  Die Krieger leisteten ganze Arbeit, schnürten die drei zu einem festen Paket zusammen, sodass sie kaum noch den kleinen Finger bewegen konnten.


  Krom stülpte zum Schluss noch einen Eisenkäfig über die Gefangenen, bevor seine Männer sich mit dem Karren in Bewegung setzten. Slayne und Tranquebar trennten sich von der Gruppe und machten sich auf den Weg zur Muräne. Brendan rief Krom aus dem Käfig zu: »He, wie lange wollt ihr uns in diesem Misthaufen einsperren?«


  »Bis wir in Schloss Corroway sind, wo ihr Königin Daphne trefft. Zwei Tage.«


  »Zwei Tage?«, fragte Eleanor entsetzt. »Aber wie sollen wir hier drin aufs Klo gehen?«


  »Dafür habt ihr doch das Stroh!« Krom lachte meckernd. Seine Kumpane grölten vor Lachen.


  »Niemals! Ich werde nicht vor meinem Bruder Pipi machen«, sagte Eleanor. »Dann verkneif ich mir’s lieber.«


  »Wie du willst«, sagte Krom. »Ist aber nicht gut für die Nieren.«


  »Was ist mit Essen?«, erkundigte sich Brendan.


  »Wir werden unterwegs ein paar Ziegen schlachten«, sagte Krom. »Die besten Stücke braten wir für uns, ihr könnt euch an den Nieren, Eingeweiden und allem, was da sonst noch dranhängt, satt essen.«


  Am Ende des Piers spannten die Krieger ein Pferd vor den Karren mit ihren Gefangenen, dann brach der ganze Tross auf nach Schloss Corroway.


  Eine angstvolle Stille legte sich über die Straßen der kleinen Hafenstadt. Der Anblick der bis an die Zähne bewaffneten wilden Krieger ließ selbst den mutigsten unter den Bewohnern das Blut in den Adern gefrieren. Niemand wagte es, den laut um Hilfe rufenden Kindern zu Hilfe zu kommen. Nachdem Krom Brendan und Eleanor mit dem Schaft seiner Streitaxt ein paar schmerzhafte Hiebe verpasst hatte, verstummten auch sie. Cordelia brachte ohnehin immer noch keinen Ton heraus.


  »Was sollen wir bloß machen?«, fragte Eleanor leise. Da die drei Rücken an Rücken gefesselt waren, konnte sie ihren Bruder nicht ansehen. Aber an seinem wütenden Schnauben hörte sie, dass er trotz allem nicht bereit war, den Kampf aufzugeben.


  »Wir müssen versuchen, uns zu drehen«, flüsterte Brendan zurück. »Ich brauche eine gute Sicht aus diesem Ding heraus.«


  Eleanor rollte sich auf den Bauch und quietschte leise auf, als ihr ein paar Strohhalme in die Nase pikten. Wortlos folgte Cordelia ihrem Beispiel, sodass Brendan jetzt obenauf lag und über den Rand des Karrens hinweg durch die Gitterstäbe blicken konnte. Gerade rechtzeitig, denn sie rumpelten bereits über den Marktplatz.


  »Wo bist du? Wo steckst du nur?«, murmelte Brendan halblaut vor sich hin.


  »Wer?«, fragte Cordelia plötzlich.


  »Deli! Du kannst ja wieder reden!«, jubelte Eleanor.


  »Ich will wissen, wen Brendan sucht«, sagte Cordelia mürrisch.


  »Ehrlich gesagt, suche ich dieses Mädchen, das ich vorhin getroffen habe.«


  »Ein Mädchen?«, fragte Eleanor überrascht. »Du interessierst dich für ein Mädchen?«


  »Na ja, eigentlich hoffe ich eher, dass sie uns befreien wird. Cordelia, erinnerst du dich an Célina aus Die wilden Horden?«


  »Klar – die war mutig und clever«, sagte Cordelia. »Wir sollten aufpassen, dass sie nicht auch noch wegen uns umgebracht wird.«


  »Klappe dahinten!«, schnauzte Krom, der den Karren lenkte.


  Célina stand auf dem Marktplatz mitten unter all den anderen Menschen, die fassungslos auf den Gefangenentransport starrten. Viele von ihnen hatten den versteinerten Gesichtsausdruck der Widerstandskämpfer. Célinas Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie Brendan erkannte, der verzweifelt ihren Blick suchte und lautlos mit den Lippen formte: Hilf uns!
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  Zwei Tage später gaben die Geschwister ein noch jämmerlicheres Bild ab als zu Beginn ihrer Reise auf dem ungemütlichen Karren. Während der langen Fahrt durch einen Kiefernwald waren sie auf ihrem harten Lager erbarmungslos durchgerüttelt worden. Der grausame Krom hatte sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Auch der karge Speiseplan (der hauptsächlich aus Schlachtabfällen bestand, die man normalerweise nicht einmal zu Wurst verarbeiten würde) hatte in den abgezehrten, blutleeren Gesichtern seine Spuren hinterlassen. Sogar zum Sprechen fehlte ihnen bald die Kraft, meistens reichte es nur zu wenig hoffnungsfrohen Bemerkungen wie »Bren, ich glaube nicht, dass deine Freundin aus Tinz uns noch retten wird«.


  »Sie ist nicht meine Freundin, Deli.«


  »Wahrscheinlich werden wir auf diesem dreckigen Karren sterben.«


  »Nein, wir werden wahrscheinlich sterben, wenn wir Königin Daphne treffen …«


  Als sie dann endlich Schloss Corroway erblickten – verstummten sie endgültig.


  Wie ein versteinerter Baum erhob sich eine Festung aus grauem Kalkstein vor ihnen aus dem Wald. Von Weitem erinnerte die schroffe Fassade an Birkenrinde. Der rückwärtige Teil des Gebäudes thronte auf einer schroffen Klippe, die über eine tiefe Schlucht ragte, durch die sich der Fluss schlängelte, dem sie den ganzen Weg hierher gefolgt waren. Krom und seine Männer ritten auf ein gewaltiges schwarzes Tor zu, das mit messerscharfen Metallspitzen gespickt war, die jeden Angreifer glatt durchbohren würden. Vier runde Türme überragten das Schloss, jeder von ihnen verästelte sich in vier weitere kleine Türmchen. Wie Schornsteinbündel wuchsen die schlanken Türme hoch über den Baumwipfeln in den Himmel, auf jeder Spitze wehte eine violette Fahne.


  »Habt ihr so was schon mal gesehen?«, fragte Brendan.


  »Das ist Sechzehn Flaggen, das Schloss des Erzherzogs aus Der Teufelsflieger«, sagte Cordelia. »Will würde es sofort wiedererkennen. Er bombardierte es. Aber natürlich …«


  »Ruhe!«, donnerte Krom. »Oder muss ich euch vor dem Besuch bei der Königin noch eine Lektion erteilen?«


  Cordelia verstummte, aber ihre Gedanken blieben bei Will, der ihnen mit seinem Wissen nicht mehr würde helfen können.


  Als sie kurz vor dem Tor anhielten, wirkten die mächtigen Burgmauern noch viel höher. Wenn sie den Kopf weit zurücklegten, sahen sie rechts und links nur noch zwei der vier runden Türme vor sich, die ein Stück blauen Himmel einrahmten. Damit jeder einen Blick auf das beeindruckende Gemäuer werfen konnte, mussten die Geschwister sich wie ein Fass auf ihrem Strohlager herumrollen. Sie waren immer noch brutal verschnürt – in den vergangenen zwei Tagen waren sie einander so nah gewesen, dass sie nun Dinge voneinander wussten, über die sie im Stillen beschlossen hatten, nie wieder darüber zu reden.


  »Lang lebe Königin Daphne!«, rief Krom vor dem Tor. »Krom von Slaynes wilden Horden ist hier. Ich bringe Gefangene für die Königin!«


  »Passwort?«, schnarrte der Wachposten.


  Krom räusperte sich … dann gab er ein ekelhaftes Geräusch von sich, wie eine Katze, die einen Haarball herauswürgt.


  »Soll das etwa das Passwort sein?«, fragte Eleanor angewidert, als Krom sich wieder gefangen hatte.


  »Bitte um Verzeihung, Sir! Mir ist wohl ein Stück Ziege in die falsche Röhre geraten. Das Passwort lautet: ›Panama-Pazifik‹!«


  Knarrend öffnete sich das Tor.


  »Merkwürdiges Passwort«, knurrte Brendan. Er hatte es irgendwo schon mal gehört, nur wo?


  Durch das Tor gelangten sie in einen Burghof, auf dem zu ihrer Überraschung reges Treiben herrschte. Scharen von Hühnern rannten gackernd durcheinander. Frauen mit verdreckten Gesichtern hängten lustig schwatzend ihre Wäsche auf die Leine. Über zahlreichen Feuerstellen brutzelte Fleisch. Männer in zeltartigen Marktbuden übertrumpften sich gegenseitig: »Schwertschleifer!« – »Unterricht im Bogenschießen!«


  »Es sieht aus wie ein Dorf in der Serie Game of Thrones«, stellte Eleanor erstaunt fest.


  »Das sollst du noch gar nicht angucken!«, sagte Cordelia streng.


  »Brendan lässt mich aber«, sagte Eleanor, »immer wenn Mom und Dad an ihrem kinderfreien Abend ausgehen …«


  Sie verstummte. Mom und Dad würden nie wieder ausgehen.


  »Helft uns!«, rief Brendan den Waschfrauen zu. Die rührten sich nicht. Sie reagierten überhaupt nicht, nicht einmal, als einer der Krieger Brendan mit der flachen Klinge ins Gesicht schlug.


  »Au! Danke, Sie waren eine tolle Hilfe«, stöhnte Brendan leise und wischte seine Wange am Stroh ab (was auch nicht viel half).


  »Wahrscheinlich haben sie viel zu viel Angst«, vermutete Cordelia. Sie bekam selbst ein mulmiges Gefühl, als sie in ein düsteres Gemäuer rollten. Das musste der Burgfried sein. Die Krieger zerrten ihre Gefangenen vom Karren, zerschnitten ihnen die Fessel und ließen sie ein paar Minuten verschnaufen, bevor sie – auf sehr wackligen Beinen nach der tagelangen Reise – eine Treppe hinaufgetrieben wurden. Auf jedem Absatz brüllte ihnen ein Wachposten ins Ohr: »Lang lebe Königin Daphne!«


  Kurz darauf standen die Geschwister in einem hellen Thronsaal mit hohen Fenstern und prächtigen, kunstvoll gewebten Wandteppichen. »Lang lebe Königin Daphne!«, schallte es ihnen auch hier von allen Seiten entgegen.


  Doch auf dem Thron aus Knochen und Amethyst am anderen Ende des Saals saß keine Königin Daphne …


  … sondern eine kahlköpfige alte Hexe in einem wallenden violetten Gewand.


  »Die Windfurie!«, rief Eleanor entsetzt.


  »Das ist es!«, sagte Brendan. »Jetzt fällt’s mir wieder ein: ›Panama-Pazifik‹, so haben sie 1915 die Weltausstellung von San Francisco genannt!«


  Dahlia Kristoff sah den Ankömmlingen milde lächelnd entgegen – ihr Blick wanderte von einem zum anderen, als warte sie nur darauf, wer von den dreien als Erster die Fassung verlieren würde. Cordelia tat ihr den Gefallen.


  »Sie haben unsere Eltern umgebracht!«, schrie sie die Alte an und wollte sich auf sie stürzen. Doch Kroms Männer stießen das Mädchen unsanft zu Boden und schleiften sie mitsamt ihren Geschwistern vor den Thron.


  »Hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete Dahlia Kristoff. Sie hatte jetzt zwei verstümmelte Arme – der Blitz hatte tatsächlich ihre gesunde Hand zerstört –, dafür prangte an jedem Handgelenk eine mit Diamanten besetzte künstliche Hand.


  »Total geschmacklos!«, stellte Eleanor fest.


  »Glauben Sie etwa, nur weil Sie sich einen anderen Namen und ein paar neue Klunker zugelegt haben, würden wir Sie nicht finden?«, fragte Brendan.


  »Ich bin an vielen Orten unter vielen verschiedenen Namen bekannt, Kinder. Mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Wenn man wie ich so viel Zeit damit verbringt, in den Geschichten seines Vaters herumzureisen, wird einem mit der Zeit etwas langweilig. Als Königin Daphne gefalle ich mir ausgesprochen gut, sie hat so etwas Herrschsüchtiges, richtig klassisch. Ihr kennt doch bestimmt Malefiz, die böse Hexe aus Disneys Dornröschen? Und wenn ich ins antike Rom reise, nenne ich mich natürlich Paculla Annia, wie die böse Hexenpriesterin.«


  »Für das, was Sie Mom und Dad angetan haben, werden Sie bezahlen!«, sagte Brendan.


  »Ach, das sind doch nur unbedeutende Begleitschäden«, winkte Dahlia Kristoff ab. »Was kann ich dafür, dass Erwachsene schwerer zu manipulieren sind als Kinder. Ihr habt mich zwar ein paar seltsame Umwege gekostet, Walkers, aber am Ende habt ihr mir gebracht, worum ich euch gebeten hatte. Ich weiß nicht, ob eure Eltern dazu bereit gewesen wären. Es tut mir ehrlich leid, dass ich sie – und euer Zuhause – zerstören musste …«


  »Und Will!«, unterbrach Cordelia sie.


  »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte die Windfurie. »Das war euer Freund Slayne.«


  Sie schnalzte laut mit der Zunge (mit den Fingern konnte sie ja nicht mehr schnippen), woraufhin Slayne auf einem hölzernen Rollwagen eine rechteckige Stein-Schatulle hereinschob.


  »Stopp!«, kommandierte die Windfurie. »Komm mir bloß nicht zu nahe, sonst wird der Fluch meines Vaters alles verschwinden lassen.«


  Ängstlich beobachteten die Wachen im Thronsaal, wie Slayne den Deckel von der Schatulle hob.


  Darin lag das Buch des Verderbens und Verlangens.


  »Slayne und Tranquebar haben es über den Fluss zu mir gebracht«, erklärte die Windfurie. Ihre Stimme zitterte, sie schien es kaum erwarten zu können. »Jetzt ist es an der Zeit, dass einer von euch das Buch aufschlägt … und das hier hineinlegt.«


  Sie wedelte mit einem kleinen Zettel, der in einer ihrer diamantbesetzten Handprothesen klemmte. Die Geschwister reagierten nicht.


  »Ich brauche einen Freiwilligen. Wer von euch will diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen?«


  Keine Antwort.


  »Cordelia? Weil du dich mit dem Buch am besten auskennst? Brendan? Weil du Bücher nicht magst? Eleanor? Weil du kaum lesen kannst?«


  »Keiner von uns!«, fauchte Eleanor.


  »Das hätten Sie wohl gern, Sie glatzköpfige Fledermaus!«, knurrte Brendan.


  »Na schön, dann muss ich mir eben jemand anderen aussuchen«, sagte die Windfurie und zeigte mit ihrer Diamantprothese auf den größten der Wachposten. »Du da! Öffne das Buch!«


  Der Mann wurde blass, er schlotterte vor Angst.


  »Du wirst jetzt dieses Buch aufschlagen!«, kreischte die Windfurie. »Ich dulde keine Widerrede!«


  Der Wachposten nickte ergeben und trat einen Schritt vor. Er griff nach dem Buch. Seine Hände zitterten. Mit spitzen Fingern fasste er vorsichtig den Buchdeckel an und klappte ihn hastig auf … im selben Moment fing seine Hand Feuer. Der Mann schrie auf und rannte in die hinterste Ecke des Saals, wo er seine brennende Hand in einen Springbrunnen tauchte. Es zischte und dampfte.


  Entsetzt starrten die Walkers auf seine verkohlte Hand. »Stell dich nicht so an, gleich geht’s dir schon viel besser!«, beruhigte die Windfurie den Wachmann, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Kindern zu. »Jetzt bist du dran, Dahlia – ich meine, Cordelia!«


  »Wie können Sie mich mit Ihrem scheußlichen Namen anreden!«, protestierte Cordelia.


  »Aber du hast sehr viel Ähnlichkeit mit mir. So intelligent, so ehrgeizig, so scharfsinnig. Eine richtige kleine – wie sagt ihr heute? – Streberin! Komm schon. Wie viele unschuldige Wachen sollen sich noch die Hände verbrennen, bis du mir gibst, was ich will?«


  Cordelia schwieg.


  »Denk daran, wenn du das Buch öffnest, bin ich dir etwas schuldig«, lockte die Windfurie. »Ich habe zwar selbst noch unzählige Wünsche, die ich zwischen die Seiten dieses Buches legen will, aber ich könnte für deine etwas Platz lassen. Ich kann dir alles geben, was du willst. Ich kann selbst das Unmögliche möglich machen. Alles, was du tun musst, ist …«


  »Nein«, sagte Cordelia und fügte leise hinzu: »Lieber sterbe ich.«


  »Ach wirklich?«, sagte Windfurie. »Slayne!«


  Slayne machte einen Schritt auf die Geschwister zu.


  »Fang mit der Jüngsten an!«


  Slayne packte Eleanors kleinen Finger und drückte ihn auf den Boden.


  »Nein!« Eleanors Schrei hallte gespenstisch durch den Thronsaal. Sie hatte gehofft, dass die Kerle auf dem Weg hierher vergessen hatten, dass sie ihr die Finger abschneiden und sie in Wildschweinteig frittieren wollten. Sie fing an zu hyperventilieren, zitterte am ganzen Körper … und dann schien sie auf einmal über allem zu schweben. Da unten vor dem Thron stand die kleine Eleanor Walker, gleich würde man sie foltern, wie es eigentlich nur in grausamen Märchen passierte.


  »Aufhören!«, schrie Cordelia.


  »Lass sie los!«, brüllte Brendan.


  Doch die Windfurie schüttelte nur den Kopf. »Du hast deine Entscheidung getroffen. Wenn ich den ersten Finger gekostet habe, wirst du dich vielleicht anders besinnen.«


  Slayne hob sein Schwert. Doch gerade als er zuschlagen wollte … ertönte draußen vor dem Thronsaal ein lauter Knall, gefolgt von einem langsamen Knirschen. Die Walkers hörten lautes Rufen! Gellende Schreie! Die Wachen brüllten: »Zu den Waffen!« Dann folgte Waffengeklirr.


  »Was zum …«, setzte die Windfurie an. »Das Tor?«


  Krachend durchschlug ein brennender Pfeil die Fensterscheibe und flog in den Thronsaal. Er bohrte sich an der gegenüberliegenden Wand in einen der kostbaren Wandteppiche. Flammen loderten auf.


  Aber das interessierte kaum jemanden. Alle Augen richteten sich auf das zerbrochene Fenster und auf etwas ganz und gar Unglaubliches: eine riesige, unglaublich behaarte Brust ragte über dem Burgfried auf, als wäre daneben ein zweites Schloss aus dem Boden gewachsen.


  »Dick Jagger?«, staunte Eleanor ungläubig.
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  Was ist das?«, stieß die Windfurie aus und starrte entgeistert auf den riesigen Bauch des Kolosses und sein wallendes dunkles Haar.


  »Ein … ein Riese«, stammelte Slayne.


  »Das sehe ich auch! Wie kommt er in mein Schloss?«


  »Schätze, er hat das Tor eingetreten …«


  »Ruf deine Männer zusammen! Tötet ihn!«


  Slayne nickte grimmig und stürmte mit gezücktem Schwert zur Tür, seine Krieger stürzten hinterher. »Du nicht!«, bellte die Windfurie Krom an. »Du bleibst hier und passt auf diese Welpen auf!«


  Krom warf Slayne einen flehenden Blick zu – die beiden hatten gemeinsam gemordet, seit sie Kinder waren –, doch Slayne gab ihm mit einem Schulterzucken zu verstehen: Tu lieber, was sie sagt. Krom gehorchte.


  Als Erstes kümmerte sich die Windfurie um den brennenden Wandteppich: Mit einem gezielten Wasserstrahl aus ihren Diamantprothesen hatte sie die Flammen im Handumdrehen gelöscht. Dieses Mal zauberte sie keinen Platzregen herbei, sondern einen kräftigen Strahl wie aus einem Feuerwehrschlauch.


  »Sie hat keine Hände mehr und ist sogar noch stärker als vorher?«, wunderte sich Brendan. »Das ist echt nicht fair!«


  »Was mich nicht umbringt, macht mich stärker«, sagte die Windfurie und sah zufrieden auf ihre Funken sprühenden falschen Hände … als sie von einer Bewegung draußen vor dem Fenster abgelenkt wurde. Sie sah gerade noch, wie Dick Jagger einen der wilden Krieger wie ein Steinchen über seine Schulter hinter sich warf. Die Schreie des Mannes gingen im Lärm des Kampfgetümmels unten im Schlosshof unter.


  »Ich glaube, ich werde gebraucht«, sagte die Windfurie. »Wachen! Schafft das Buch aufs Schiff!«


  Hastig klappten zwei Wachen den Deckel der Steinschatulle zu und schoben das gut geschützte Buch des Verderbens und Verlangens durch die Hintertür hinaus. Währenddessen bog die Windfurie ihren Oberkörper weit nach hinten durch, so, wie die Geschwister es schon einmal erlebt hatten, ihre Wirbelsäule knackte, als würde sie gleich durchbrechen. Sie breitete ihre schmierigen Flügel aus und peitschte die Luft auf. Die Adern an ihrem Schädel schwollen bedrohlich an, dann sauste sie unter gackerndem Gelächter durchs Fenster auf den Riesen zu.


  »Was wird sie mit Dick Jagger anstellen?«, fragte Eleanor ängstlich. »Er ist unseretwegen hier! Er wusste, dass wir in Schwierigkeiten stecken, und ist durch den ganzen Ozean gewatet, um …«


  »Seht mal!«, rief Cordelia.


  Drei Enterhaken kamen durch die Fensteröffnung geflogen und krallten sich innen am steinernen Fenstersims fest.


  »Eindringlinge!«, rief Krom. »Schnappt sie euch!«


  Während Krom und zwei der Wachen in Stellung gingen, um den Thronsaal zu verteidigen, sprangen drei Kämpfer mit schwarzen Umhängen durchs Fenster. (Im Hintergrund sahen sie, wie die Windfurie im Sturzflug auf den Riesen zuschoss, der grölend nach ihr schlug, als wäre sie ein lästiges Insekt.) Blitzschnell legten die maskierten Besucher ihre Armbrüste an, drei Pfeile sirrten durch die Luft – swip, swip, swip – und Krom und die beiden Wachen sanken getroffen zu Boden!


  Brendan jubelte; die Armbrustschützen hatten auf die einzig ungeschützte Stelle der wilden Krieger in ihren schweren Rüstungen gezielt: direkt ins Gesicht. Krom krümmte sich schreiend am Boden und versuchte verzweifelt, sich den Pfeil aus dem Auge zu ziehen. Als er es endlich geschafft hatte, steckte der Augapfel noch auf der Pfeilspitze, wie eine Olive an einem Cocktailspieß. Noch nie hatte jemand Krom so hoch und laut kreischen gehört.


  »Wer seid ihr?«, fragte Eleanor die Eindringlinge, aber Brendan krächzte vor Aufregung heiser: »Célina?«


  Die fremden Gestalten schoben ihre Kapuzen zurück – vor ihnen standen Célina, das Mädchen aus Tinz, und neben ihr die beiden Männer, denen sie auf dem Markt die geheimen Nachrichten zugesteckt hatte. Die Widerstandskämpfer.


  »Na klar, die Leute im Widerstand, die im Untergrund gegen Königin Daphne kämpfen«, ging es nun auch Cordelia auf.


  Die Gruppe trat auf die Geschwister zu. Die im Thronsaal zurückgebliebenen Wachen rannten fluchtartig zur Treppe, offenbar wollten sie nicht auch noch mit einem Pfeil im Gesicht enden.


  »Brendan, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Célina.


  Brendan sprang auf sie zu und umarmte sie. »Ihr habt uns das Leben gerettet! Danke!«


  »Keine Ursache, wir müssen …«


  »Das sind meine Schwestern: Cordelia und Eleanor.«


  »Nett, euch kennenzulernen, aber wir müssen uns beeilen«, erklärte Célina. »Ich muss schnell zurück zu meinen Leuten; sie schlagen sich da draußen mit den Schlosswachen herum.«


  »Wie hast du uns gefunden?«


  »Als ich euch auf dem Karren gesehen habe, wusste ich sofort, wo sie euch hinbringen würden. Und dann ist dieser große Kerl dort aufgetaucht.« Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich.


  Draußen hörte man den Koloss wütend aufstampfen und brüllen. Die Windfurie war nirgends zu sehen.


  »Er heißt Jagger«, sagte Eleanor.


  »Weißt du auch, dass euer Jagger gestern an unserem Strand in Tinz aus dem Meer gewatet kam? Das Einzige, was er sagte, war: ›Wal-ker.‹«


  »Ich wusste, dass er kommen würde, wenn wir Hilfe brauchen!«, sagte Eleanor. »Ich habe ihn gut gefüttert.«


  Célina nickte, aber man sah deutlich, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wovon Eleanor redete. »Der Widerstand hat entschieden, dass wir bei dieser großartigen Unterstützung die einmalige Gelegenheit zu einem Befreiungsschlag nutzen sollten. Sobald wir gesiegt haben, werden wir einen neuen Anführer wählen und die Tyrannei von Königin Daphne wird endlich ein Ende haben. Aber ihr …«, sie nahm Brendans Arm, »ihr drei müsst auf einen der Türme hochsteigen, und zwar schnell! Dort kann Jagger euch sehen und von hier wegbringen. Hier mitten im Kampfgetümmel ist es zu gefährlich für euch.«


  Plötzlich hörten sie Dick Jagger laut aufheulen. Die Windfurie schlug peitschend mit den Flügeln und schleuderte zuckende Blitze auf ihn. Eine seiner Augenbrauen war bereits übel versengt, die Haare in seinen Nasenlöchern brannten.


  »Ich muss zurück in den Kampf«, sagte Célina. »Der große Junge da draußen kann jede Hilfe gebrauchen, die wir ihm bieten können.«


  »Aber …« Brendan brachte plötzlich keinen Ton mehr heraus, als er in ihr vor Kampfgeist leuchtendes Gesicht sah. »Werde ich dich wiedersehen?«


  »Bist du wirklich Brendans Freundin?«, hakte Eleanor nach.


  »Nell!«


  Cordelia lachte. Brendan machte ein Gesicht, als wäre er gerade mal sieben Jahre alt.


  »Dazu kann ich nichts sagen, aber ich finde, du hast einen sehr mutigen Bruder«, sagte Célina zu Eleanor. Sie zog Brendan an sich.


  Später würde Brendan seinen Schwestern erzählen, sie hätten sich umarmt, und Célina würde ihren Kameraden erzählen, Brendan habe sie auf die Wange geküsst. In Wirklichkeit wollte sie ihn auf die Wange küssen, doch er drehte seinen Kopf so ungeschickt, dass ihre Wangenknochen gegeneinanderstießen. »Au!«


  Célina flüsterte ihm ins Ohr: »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. In deiner Welt.«


  »Das wollte ich dich die ganze Zeit schon fragen. Woher weißt du …«


  »Ein anderes Mal«, sagte Célina. Sie trat zurück und sah die Geschwister an. »Los! Zu den Waffen!«
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  Brendan lief zu den toten Wachen und reichte deren Schwerter an seine Schwestern weiter. Er selbst schnappte sich Kroms Streitaxt. Slaynes Handlanger hatte sich immer noch nicht von seinem Schock erholt und starrte ungläubig auf den aufgespießten Augapfel.


  »Warte!«, flehte er Brendan an und wies auf die Axt. »Töte mich. Bitte. Erlöse mich von meinem Elend.«


  »Jammerlappen!«, gab Brendan zurück. »Nimm doch einfach eine Augenklappe!«


  Dann stürmten die Walkers aus dem Thronsaal hinaus und die Treppe hinunter in den Schlosshof.


  Dort herrschte das reinste Chaos. Das mächtige schwarze Burgtor war aus den Angeln gerissen und lag in zwei Hälften gespalten auf dem Boden. Die Wachen lieferten sich ein Mann-zu-Mann-Gefecht mit den Widerstandskämpfern. Über dem Geschehen ragte der Riese empor, den Eleanor Dick Jagger getauft hatte. Knurrend und ächzend wehrte er eine eisige Windhose ab, welche die Windfurie ihm ins Gesicht blies. Wie eine Harpyie verteidigte sie ihre Stellung und versuchte, ihn in die tiefe Schlucht direkt neben der Burg zu stoßen.


  Eleanor stand im Schatten des Riesen und sah die Angst in seinen Augen. »Jagger!«, rief sie laut und zeigte auf den Turm hinter ihr. Der Riese nickte kaum merklich zu ihr hinunter, er hatte verstanden. Im nächsten Moment bohrte sich ein Eiszapfen in seinen Knöchel. Gleich mehrere dieser messerscharfen Geschosse der Windfurie gruben sich in seine Haut, der Riese schrie vor Schmerz auf und riss den Fuß hoch. Beinahe wäre er in die Schlucht gestürzt. Gerade noch rechtzeitig fand er sein Gleichgewicht wieder und holte zum Gegenschlag aus.


  »Kommt schnell! Er weiß, wo wir hingehen!«, sagte Eleanor.


  Brendan und Cordelia folgten ihr zum Turm und hielten sich mit ihren Waffen jeden vom Leib, der ihnen zu nahe kommen wollte. An aufgeschreckten Pferden und Hühnern und panisch durcheinanderrennenden Bediensteten vorbei, hetzten sie die Treppen hoch, durch Schlafkammern, an Stapeln von Eichenfässern vorbei, durch eine Schreckenskammer, in der mysteriöse gepökelte Fleischstücke an Haken von der Decke hingen … In wilder Jagd folgten sie der Treppe, die sich im Turm nach oben schraubte, bis ihnen von den vielen Drehungen und Windungen ganz schwindelig wurde. Dann kam ein Absatz, an dem sich die Treppe in vier noch schmalere Aufgänge teilte.


  »Hier muss die Stelle sein, wo die vier kleinen Türme abzweigen«, sagte Brendan. »Welchen sollen wir nehmen?«


  Am Fuß einer der Treppen lag ein toter Wachposten. »Seht ihr das? Seine Rüstung ist total verbeult«, sagte Cordelia. »Vielleicht ist er oben getötet worden und dann die Treppe runtergerollt.«


  »Was heißt das?«, fragte Brendan.


  »Dass da oben vielleicht Widerstandskämpfer sind.«


  »Gut kombiniert.« Sie stürmten die Stufen in dem engen Turm hoch, der nach oben hin immer schmaler wurde. Die Außenwand des Treppenaufgangs war mit kleinen Schießscharten für Bogenschützen gespickt. Die Öffnungen gingen immer zur gleichen Seite raus, sodass sie jeweils von noch weiter oben einen kurzen Ausblick auf den Riesen hatten und verfolgen konnten, wie hoch sie schon waren.


  »Seht ihr, dass die Stufen gegen den Uhrzeigersinn verlaufen?«, schnaufte Brendan unterwegs. »Sie sind so gebaut, damit jemand, der dich mit seinem Schwert angreifen will, im Nachteil ist.«


  »Wieso?«, keuchte Eleanor.


  »Weil die meisten Soldaten Rechtshänder sind. Die Verteidiger der Burg können ihre Schwerter mit Rechts schwingen, aber wenn die Angreifer das Gleiche versuchen, treffen sie gegen die Wand. Wikipedia.«


  Die Geschwister hatten die Turmspitze fast erreicht. Sie waren jetzt auf gleicher Höhe mit Jaggers Gesicht. Er hatte überall schlimme Brandwunden und blutete an mehreren Stellen.


  »Gleich sind wir oben, Jagger!«, rief Eleanor und winkte ihm durch eine der Schießscharten zu.


  Der Koloss nickte – doch die Walkers hörten plötzlich direkt über ihnen lautes Gebrüll. Sie bleiben wie angewurzelt stehen, als Slayne, der Anführer der Wilden Horden, sich auch schon auf sie stürzte. Wie eine rasende Achterbahn bei der ersten steilen Abfahrt kam er von oben auf sie zu.


  Zischend durchschnitt sein Schwert die Luft, die schwarzen Augen blitzten kampflustig auf und die furchtbaren Narben in seinem Gesicht schienen vor Zorn auf das Doppelte anzuschwellen. »Habt ihr Rotznasen immer noch nicht genug?«


  Instinktiv riss Brendan seine Streitaxt hoch und Slaynes Schwert prallte mit einem metallischen Klingen ab. Leider flog Brendan die Axt dabei aus der Hand und landete auf den Treppenstufen.


  »Kroms Streitaxt!«, rief Slayne verblüfft.


  »Warum hast du dich hier oben verkrochen?«, fragte Cordelia.


  »Ich verkrieche mich nicht!«, brüllte Slayne und holte mit seinem Schwert aus. Um seinem Hieb zu entgehen, musste Cordelia mit einem Satz ein paar Stufen hinunterhüpfen. »Ich warte nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen!«


  »Lügner!«, gab Eleanor zurück. »Ein Feigling bist du, nur vor kleinen Kindern hast du keine Angst!«


  »Stirb!«


  Slaynes Schwert zerteilte die Luft. Eleanor brachte sich ein paar Stufen tiefer hinter Cordelia in Sicherheit. Brendan schluckte. Jetzt stand er ohne Waffe allein zwischen Slayne und seinen Schwestern. Den Kerl einen Feigling zu nennen, ist eine Sache, ihn im Kampf zu besiegen, eine ganze andere.


  »Halt!«, schrie Brendan und hob blitzschnell Kroms Axt zu seinen Füßen auf. »Willst du nicht wissen, was mit deinem alten Kumpel passiert ist?«


  Slayne zögerte einen Augenblick und starrte auf die Waffe.


  »Wenn du mich umbringst, wirst du es nie erfahren«, sagte Brendan. »Wenn du mir zuhörst, bringe ich dich zu ihm.«


  »Wo ist er?«, gab Slayne schließlich nach. »Ist er noch am Leben?«


  »Sagen wir, er wird in nächster Zeit keine 3-D-Filme gucken können.«


  »Häh?«, grunzte Slayne verwirrt.


  Brendan duckte sich und warf sich seinem Angreifer unter vollem Körpereinsatz entgegen, wie er es beim Lacrosse-Training geübt hatte. Nie das Ziel aus den Augen verlieren, nie die Richtung mitten im Angriff ändern! Mit dem ganzen Schwung ließ er die Streitaxt auf Slaynes Stiefel niedersausen. Als seine Füße wieder auf die Stufe trafen, sprang er mit beiden Beinen ab und vollführte einen Salto treppaufwärts.


  Er spürte, wie Slaynes Schwert eine brennende Wunde in seiner Seite hinterließ …


  In der nächsten Sekunde landete Brendan oberhalb von Slayne auf der Treppe, die Axt immer noch fest umklammert.


  »Du blutest, Kleiner«, stellte Slayne triumphierend fest. Cordelia wollte sich schon von hinten auf ihn stürzen, doch Brendan gab ihr zu verstehen: Keine Angst, ich habe alles im Griff.


  »Du bist Rechtshänder, stimmt’s?«


  »Na und?«


  »Dann hau rein!«


  Brendan schleuderte die Streitaxt in Richtung von Slaynes Kopf. Zischend sauste sie durch die Luft. Slayne holte abwehrend mit dem Schwert aus – stieß jedoch mit dem Arm gegen die Mauer. Metall schlug auf Stein, Funken blitzten auf – und die Axt traf Slayne mitten auf der Stirn …


  Unglücklicherweise mit dem Stiel zuerst.


  Polternd schlitterte die Axt die Treppe hinunter. Slayne grinste hämisch und wechselte sein Schwert in die linke Hand.


  »Dich kriege ich auch mit links.«


  Mit einem manischen Glitzern in den Augen machte er einen Schritt auf Brendan zu. Den gleichen Ausdruck hatte Brendan schon viel zu oft in den Augen fanatischer Lacrosse-Väter gesehen, wenn ihre Söhne einen Gegenspieler übel ausgetrickst hatten …


  Doch dann kippte Slayne plötzlich zur Seite. »Das ist für Will!«, schrie Cordelia, die ihm von hinten den Fuß weggerissen hatte. Hilflos mit den Armen rudernd kugelte Slayne die Wendeltreppe hinunter.


  Klonk! Es schepperte furchtbar, als er auf den Stufen aufschlug. Klonk. Jetzt war es Cordelia, die das böse Glitzern in den Augen hatte: ein tödliches Glitzern. Slaynes Schreie gellten durch den Treppenaufgang, während er unaufhaltsam in die Tiefe stürzte. Klonk. Dazwischen hallten die dumpfen Aufschläge von den glatten Steinwänden wider. Klonk. Dann verstummten die Schreie.


  »Bren! Bist du verletzt?« Eleanor rannte zu ihrem Bruder. Brendan hielt sich die Seite und biss die Zähne zusammen, an seinem übergroßen Piratenhemd klebte Blut.


  »Halb so wild«, sagte er. »Cordelia, wie fühlst du dich?«


  »Als ob ich Will gerächt habe.« Cordelia wischte sich über die Stirn. Aus der Tiefe hörten sie einen letzten Aufschlag, als Slaynes Körper am Fuß der Treppe liegen blieb. Klonk.


  »Gehen wir«, befahl Brendan.


  Die Walkers liefen weiter die Treppe hoch – doch als sie durch die nächste Schießscharte Ausschau nach Dick Jagger hielten, sahen sie nur ein riesiges Auge vor sich, in dem sich das blanke Entsetzen spiegelte.


  »Rrrrr!«, knurrte der Koloss.


  »Was ist los? Hat die Windfurie dir wehgetan?«, fragte Eleanor.


  »Rrrrr! Wal-ker! Rrrrrrrrr!«


  »Wo ist sie Jagger? Wo …«


  Ein ohrenbetäubendes Heulen ließ Eleanor verstummen, das ihnen aus dem Turm entgegenscholl. Cordelia wurden die Haare aus dem Gesicht geblasen, sie standen plötzlich senkrecht vom Kopf ab: Eine Windhose jagte durch das Treppenhaus den Turm hinauf. Erschrocken pressten die Geschwister sich an die Wand, als auf einmal Slaynes Körper – mit starrem Blick, eine Blutspur hinter sich herziehend – an ihnen vorbei Richtung Turmspitze wirbelte. Ihm folgte, flügelschlagend und kreischend wie eine Todesfee, eine sehr, sehr wütende Dahlia Kristoff.


  »Da kommt sie!«, schrie Eleanor. »Was sollen wir …«


  Den Rest erlebten sie wie in Zeitlupe.
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  Der Turm knackte und zerbröselte, als Dick Jagger seine Riesenhand wie einen Schraubstock darum schloss. Die Geschwister drückten sich eng an die Mauer des Treppenaufgangs, um nicht von herumfliegenden Gesteinsbrocken erschlagen zu werden. Die Windfurie stieß ein schrilles Gelächter aus und pustete die Steine weg, als wären es Brotkrümel. Platzender Mörtel brachte den ganzen Turm zum Wackeln.


  Dann fehlte über ihren Köpfen plötzlich die Turmspitze, die Walkers sahen nur noch Dick Jaggers Gesicht vor sich und dahinter den freien Himmel.


  »Rrrrrr!«, befahl Jagger und hielt ihnen die flache Hand hin, während die Turmspitze krachend unten im Burghof aufschlug.


  »Kommt schnell!«, rief Eleanor und sprang als Erste auf die Hand des Riesen. Ihre Geschwister folgten und innerhalb weniger Sekunden hatte Jagger die drei von dem halb zertrümmerten Turm fortgetragen.


  Die Kinder schmiegten sich in seine Handfläche und blickten hinunter in den zerstörten Burghof und die angrenzende Schlucht direkt daneben. Tief unter ihnen auf dem blaugrün schimmernden Fluss lag die Muräne. Sie war mit Tauen an ein schmales Stück Dach und einen Schornstein gebunden. Wie ein Haufen aufgeschreckter Ameisen ergriffen die Piraten die Flucht.


  »Seht mal, da unten, die Villa Kristoff!«, rief Brendan. »Sie ist immer noch nicht ganz untergegangen.«


  Viel Zeit, den Ausblick zu genießen, blieb ihnen allerdings nicht. Die Windfurie kam wutschnaubend aus dem zerfallenen Turm geschossen und kreischte hinter ihnen her: »Der riesenhafte Kretin wird euch jetzt auch nicht mehr helfen!«


  »Das ist Mobbing!«, schrie Eleanor zurück, sie wusste zwar nicht, was ein Kretin war, aber es klang gemein.


  Plötzlich hatte die Windfurie sie überholt und flog mit kräftigen Flügelschlägen direkt vor ihnen her. Gleichzeitig richtete sie ihre falschen Hände nach unten auf den Fluss. Der gehorchte ihr aufs Wort. Das Wasser sprudelte und schäumte immer höher und wurde zu einer wirbelnden Wasserhose, die sich durch die Lüfte bis zu den Händen der Windfurie schlängelte. Jagger ließ sich von dem seltsamen Anblick für einen kurzen Moment ablenken … und in der nächsten Sekunde ergossen sich die Wassermassen in einem mächtigen Schwall wieder auf den Boden – in Form von Eiswürfeln!


  Die riesigen Eisquader schossen auf Jaggers Füße zu, wickelten sich um seine Knöchel und erstarrten zu Fußfesseln aus Eis. Der Koloss geriet gefährlich ins Schwanken.


  »Nein, Jagger! Nicht fallen!«, flehte Eleanor, doch es war bereits zu spät. Der Riese kam in eine bedrohliche Schieflage. Im ersten Augenblick erinnerte er an den Schiefen Turm von Pisa. Dann konnte er sich nicht länger halten und kippte um.


  Schützend schloss er seine Finger um die Walker-Geschwister, um sie herum wurde es dunkel. Die Kinder wurden in seiner Faust hin und her geschleudert und spürten eine erdbebenartige Erschütterung, als der riesige Körper auf die Burgmauern von Corroway donnerte.


  Doch die wilde Fahrt ging weiter, immer weiter runter, wie in einem Fahrstuhl, der in die Tiefe stürzt. Bis sie von draußen ein lautes Platschen hörten.


  Langsam öffnete Jagger seine Hand und die Geschwister taumelten benommen heraus. Um sie herum erhoben sich die steilen Felswände der Schlucht. Jagger lag stöhnend neben ihnen im Flussbett und spuckte Wasser.


  »Wir sind auf der Muräne!«, rief Cordelia aus, als sie die Holzplanken unter den Füßen spürte.


  »Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so froh sein würde, wieder auf dem alten Kahn zu landen«, stöhnte Brendan.


  »Seht mal!« Eleanor zeigte nach oben zum Himmel, wo die Steinkiste, in der das Buch des Verderbens und Verlangens gelegen hatte, durch die Luft segelte.


  »Walkers!«, kreischte die Windfurie.


  Auf einer selbst erzeugten Luftsäule, die ihren Fall bremste, schwebte sie zu ihnen herunter. Im Nu hüllten die fauligen Ausdünstungen ihrer Flügel das Schiff ein. Vor dem Hintergrund der schroffen Felswände sah sie aus wie eine antike Gottheit.


  Die Steinkiste landete hochkant auf dem Deck der Muräne. Eleanor beugte sich über die Reling und rief dem halb unter Wasser liegenden Riesen zu: »Jagger! Bring dich in Sicherheit! Versteck dich!«


  Jagger nickte, holte so tief Luft, dass die Geschwister einen kräftigen Sog spürten, und tauchte unter. Mit dem ansteigenden Wasserspiegel des Flusses hob sich auch das Schiff. Wie ein dunkler Schatten erstreckte sich der riesige Körper unter der Muräne.


  »Ihr Narren«, höhnte die Windfurie, als sie in sicherer Entfernung von der steinernen Schatulle auf dem Schiff gelandet war. »Kapiert ihr immer noch nicht, dass ich euren fetten Freund jederzeit töten könnte?« Sie blies einen kurzen Windstoß auf die Schatulle und ließ den Deckel über dem Buch des Verderbens und Verlangens zurückklappen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Geschwistern zu und legte ihre Flügel auf den Rücken.


  Da standen sie nun: die Geschwister Walker und die Windfurie.


  »Ich habe hier etwas«, sagte Dahlia Kristoff und blies ein Stück Papier über das Schiff in Brendans Hand, »und ich will, dass einer von euch das Buch aufschlägt und es zwischen die Seiten legt. Es ist nicht kompliziert. Ich habe meine Wünsche sehr einfach formuliert.«


  Brendan las, was auf dem Zettel stand. Dahlia Kristoff soll auf ewig die Welt beherrschen.


  »Einfach?«, lachte er. »Das könnte von einem dieser psychopathischen Schurken aus einem Avengers-Film stammen.«


  »Stimmt«, sagte Eleanor, die über die Schulter ihres Bruders gespäht und mitgelesen hatte – sogar richtig! »Ganz schön viel Arbeit so eine Weltherrschaft! Wer will schon die ganze Verantwortung tragen?«


  »Jemand wie sie«, sagte Cordelia, »der an Megalomanie leidet.«


  »Was ist ein Manga-Lomie?«, fragte Eleanor.


  »Megalomanie. Leute, die unter krankhaftem Größenwahn leiden«, erklärte Cordelia. »Wie Alexander der Große, Adolf Hitler …«


  »Ruhe!«, bellte die Furie. »Wer von euch schlägt jetzt das Buch auf?«


  Cordelia sah zu Brendan, Brendan zu Eleanor. Eleanor schüttelte den Kopf. Alle drei schüttelten den Kopf.


  »Wenn sich kein Freiwilliger meldet, werde ich euch zwingen!«


  Die Windfurie richtete ihre Arme auf sie. Cordelia wurde plötzlich hochgerissen, als hinge sie an Fäden wie eine Marionette, nur dass die Fäden aus Luft waren. Die Windfurie fuchtelte mit ihrem Arm … und sofort wurde Cordelia von einem mörderischen Windstoß erfasst und auf den Hauptmast der Muräne zugetrieben.


  »Macht es auf!«, kreischte die Windfurie und ließ das Mädchen mit voller Wucht gegen den Mast krachen.


  »Tu, was ich sage!« Wieder wurde Cordelia wie eine Puppe gegen den Mast geschleudert – sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war ihr Kopf aber auch nur von einer Seite zur anderen gekippt.


  »Aufhören!«, flehte Eleanor.


  Die Windfurie ließ die Arme sinken. Cordelias schlaffer Körper rutschte am Mast herunter und blieb reglos auf den Holzplanken liegen.


  »Sie …!« Mit einem wütenden Aufschrei stürzte Brendan sich auf die Windfurie. Ihm war vollkommen egal, was für magische Kräfte sie besaß, er würde sie umbringen.


  Die Furie sah ihm lächelnd entgegen und schüttelte einmal kurz ihre Hände. Ein Fass am anderen Ende des Decks brach auseinander und die Einzelteile, gebogene Holzlatten und zwei Metallbänder, verwandelten sich in eine Art Windrad. Die Latten zerbrachen, richteten sich mit ihren gesplitterten Enden auf und schossen wie Speerspitzen auf Brendan zu. Brendan duckte sich, doch ein Splitter bohrte sich ihm in die Seite, genau dort, wo Slaynes Schwert ihn zuvor schon verletzt hatte.


  Brendan schrie vor Schmerz auf und griff nach dem Stück Holz in der Wunde. Rundherum quoll Blut daraus hervor. Er wollte den Splitter herausreißen, doch die Furie hielt mit einem Windstrahl dagegen. Dicke Blutstropfen fielen aufs Deck und krochen in feinen Perlen über die Planken, als würden sie von einem Turbohandtrockner vor sich hergepustet.


  Nachdem die Windfurie Brendan außer Gefecht gesetzt hatte, nahm sie sich Eleanor vor. »Jetzt zu dir, meine Kleine«, säuselte sie. »Ich hoffe doch, du bist klüger als deine großen Geschwister und bereit, das Richtige zu tun?«


  »Lass dich nicht von ihr einschüchtern, Nell!«, schrie Brendan.


  Eleanor schüttelte trotzig den Kopf.


  »Na schön«, sagte die Windfurie, »du schuldest mir immer noch einen Finger.«


  Eleanor kaute verzweifelt an ihrer Lippe und versuchte, tapfer zu sein.


  Auf einmal verdunkelte sich über ihnen der Himmel.


  Eine riesige Gewitterwolke zog über der Muräne auf. Dahlia Kristoff blickte überrascht zum Himmel. Silbern, blau und schwarz wie ein fliegender Klumpen Kohle ballte sich die Wolke über ihren Köpfen zusammen und breitete sich erst über das ganze Schiff, dann über die Bäume und den Fluss aus, bis vom blauen Himmel nichts mehr zu sehen war. Eine unheimliche Stille lastete über allem, wie die Ruhe vor dem Sturm, kurz bevor nach einem heißen Sommertag ein Gewitter losbricht und der Tag zur tiefsten Nacht wird.


  Aus der Wolke ertönte plötzlich eine Stimme.


  Eine tiefe, gurgelnde, mächtige Stimme.


  »Dah-lia! Was. Hast. Du. Getan?«


  Das Zentrum der Wolke verdichtete sich zu einer schwarzen Gestalt mit orange glühenden Augen.


  »Vater?«, fragte Dahlia.


  »Nenn mich nie wieder so!«, brüllte die Gestalt sie an. »Ich bin der Sturmkönig!«
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  Eleanor war von der furchtbaren Erscheinung wie gelähmt; keinen Ton brachte sie heraus. Sie schaffte es weder, sich abzuwenden, noch, die Augen vor dem schrecklichen Bild zu verschließen. Kaum vorstellbar, dass dieses Wesen jemals Denver Kristoff gewesen sein soll.


  Der Sturmkönig hatte ein verzerrtes, violett schimmerndes Gesicht, über seinen Wangenknochen spannte sich die Haut wie gehärtetes Kerzenwachs. Das konnten sie erst richtig erkennen, als er in einem schwarzen Wolkenwirbel, der seinen Körper verhüllte, herabschwebte. Blaue Blitze wie Spinnenbeine begleiteten ihn. Seine Lippen wirkten unnatürlich in die Länge gezogen, der eine Mundwinkel zeigte nach oben, der andere nach unten, eine halb grinsende, halb grimmige Fratze. Eleanor fiel wieder ein, dass Penelope ihren Hausherrn Denver Kristoff genau so beschrieben hatte, wobei sich der Sturmkönig im Laufe der Jahre offensichtlich nicht zu seinem Vorteil verändert hatte. Der Zerfall war deutlich fortgeschritten. Kristoffs Nase bestand nur noch aus zwei schlaffen Hautlappen, die über seinen Lippen hingen. Das eine seiner orangefarbenen Katzenaugen saß ein Stückchen höher als das andere, beinahe auf der Stirn …


  Das einzig Menschenähnliche an ihm war der Ausdruck in seinen Augen, als wäre der alte Denver Kristoff in der äußeren Hülle des Sturmkönigs gefangen. Er schien sich seiner Hässlichkeit durchaus bewusst zu sein.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, rief Brendan, nicht bereit, sich geschlagen zu geben, obwohl er vor Schmerzen kaum noch Luft bekam. »Auf den Fotos sahen Sie ja doch noch richtig ansehnlich aus … die Frauen müssen damals ganz verrückt nach Ihnen gewesen sein! Viel ist davon ja nicht mehr übrig geblieben, Sie sind nur noch ein einziger hässlicher – aaah!«


  Aus den Händen des Sturmkönigs schoss ein greller Blitz. Brendan schrie vor Schmerz, während der Blitz um seinen Kopf herumzuckte und tanzte. Das Bild, das er hinterließ, als er wie von Zauberhand wieder verschwand, war grausig …


  Brendan sah aus wie ein Abbild des Sturmkönigs.


  »Oh … nein … nein …«, keuchte Brendan, als er in einem glänzenden Metallstück einen Ausschnitt seines Spiegelbilds erblickte. »Was haben Sie mit mir gemacht? Ich will mein altes Gesicht wiederhaben!«


  »Ich sehe so aus, weil ich zu oft mit der Macht des Buches gespielt habe«, sagte der Sturmkönig, »aber dir gebe ich es umsonst. Du scheinst mit einem Fuß im Grab zu stehen … wie heißt es so schön, ›Jung sterben und eine hässliche Leiche hinterlassen‹?«


  »Neiiiin!«, schrie Brendan und bedeckte sein Gesicht mit den Händen, nur um sie sofort wieder sinken zu lassen, weil die Veränderung der Haut sich gruselig anfühlte.


  Doch der Sturmkönig beachtete ihn nicht länger, sondern wendete sich der Windfurie zu. Die wedelte wild mit den Händen und versuchte verzweifelt, eine Windbö zu erzeugen, die ihren Vater vom Schiff fegen sollte.


  »Närrin!«, donnerte der Sturmkönig.


  Zwei blaue Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen und warfen seine Tochter aufs Deck. Eleanor saß geduckt hinter einem Fass und beobachtete die Szene mit schreckgeweiteten Augen.


  »Warum kannst du nicht endlich aufhören, diesem verfluchten Buch hinterherzujagen?«, tobte der Sturmkönig. »Sieh mich an! Mein Gesicht ist nur ein Spiegelbild dessen, was das Buch mit meiner Seele angerichtet hat! Willst du etwa so werden wie ich?«


  Der Sturmkönig riss die Hände hoch; die Wolkenhülle teilte sich und entblößte seinen Oberkörper.


  Eleanor würde diesen Anblick nie vergessen: Kristoffs Brust erinnerte an ein weiches Stück Gorgonzola mit extra viel Schimmel. Seine Haut hatte tiefe Löcher, der Rest war übersät mit nässenden Wunden. Bläuliche Funken, begleitet von blutigen Rissen zuckten über seinen geschundenen Körper.


  »Dieses Buch vermag dir zwar alles zu geben, wonach du verlangst«, sagte Kristoff, »doch dafür zahlst du einen furchtbaren Preis. Sieh mich an!«


  »Du bist immerhin noch am Leben«, erwiderte die Windfurie, während sie versuchte, ihre Augen vor seinen grellen Blitzen abzuschirmen. »Aber ich bin dabei zu sterben! Mit gewöhnlicher Magie schaffe ich es nicht mehr, mich in Gang zu halten. Wenn mich das Buch durch seine Kraft am Leben erhalten kann, ist das nicht mehr wert als die Hülle der menschlichen Erscheinung?«


  »Es geht nicht allein darum, was es mit deinem Körper anrichtet«, entgegnete Kristoff. »Das Buch wird auch an deiner Seele nagen, bis nur noch ein winziger Hauch von Gutem, ein kleiner Fetzen Menschlichkeit übrig bleibt, vergraben unter reiner Bosheit und Finsternis. Deshalb habe ich geschworen, dich davor zu schützen! Ich habe dich so sehr geliebt, dass ich sogar die arme Penelope Hope umgebracht habe, um dich vor dem Buch zu bewahren!«


  Dahlias Stimme wurde auf einmal süß und schmeichelnd. »Weißt du noch, Daddy, wie wir das Buch zum ersten Mal zusammen benutzt haben? Du hast jeden meiner Wünsche aufgeschrieben und zwischen die Seiten gelegt … und ich habe all diese wunderbaren Geschenke bekommen … weißt du noch, wie glücklich ich war. Weißt du noch, wie glücklich wir waren?«


  Das schien den Sturmkönig ein wenig zu besänftigen. Daddy – so hatte Dahlia ihn schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr genannt.


  »Das war ein Fehler«, räumte er ein. »Ich hätte dir niemals zeigen dürfen, welche Macht in diesem Buch steckt …«


  »Aber es sind die schönsten Erinnerungen meines Lebens. Wie durch die Macht des Buches meine Träume wahr wurden und wie wir alle schlechten Dinge haben verschwinden lassen. Warum vergessen wir beide nicht einfach alles und gehen nach Hause, zurück in die Villa Kristoff? Die Eltern habe ich schon aus dem Weg geräumt; das Gleiche könnten wir mit den Kindern machen … Wir hätten das Haus wieder ganz für uns allein, nur dass wir das Buch jetzt gemeinsam nutzen würden … und bis in alle Ewigkeit herrschen.« Dahlia machte eine kleine Pause, dann fügte sie sanft hinzu: »Ich habe dich immer noch lieb, Daddy.«


  Der Sturmkönig erzitterte, als könne er sich nicht mehr erinnern, wann jemand zu ihm gesagt hatte, dass er ihn liebte. Eleanor dachte schon, er würde gleich in Tränen ausbrechen …


  Doch Dahlia starrte plötzlich auf den Fetzen Papier, der in Brendans Blutlache auf dem Schiffsdeck klebte. Der liebevolle Ausdruck in ihren Augen machte einem viel stärkeren Verlangen Platz: purer Gier. Der Sturmkönig folgte ihrem Blick.


  »Was ist das?«, fragte er argwöhnisch.


  Eleanor sah zu dem Buch des Verderbens und Verlangens, das noch immer dort in der Steinschatulle lag. Ein Gedanke schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Doch sie hatte nicht viel Zeit. Die schwarze Wolke über dem Sturmkönig verdichtete sich. Gleich rastet er aus.


  »Sei nicht so schwach, Daddy. Lass uns das Buch gemeinsam …«


  Der Sturmkönig ließ einen langen, dünnen Wolkenfetzen über das Deck der Muräne wehen, wie eine Ranke schlang er sich um das kleine Stück Papier …


  »Nicht doch, Daddy. Schau nicht auf das …«


  Doch ihr Vater hörte nicht auf sie, er griff sich das Papier aus der Luft, schüttelte die Blutstropfen ab und begann zu lesen.


  »Ich wusste es!«, brüllte er. »Du kannst gar keine Liebe empfinden, weder für mich noch für irgendeinen anderen. Für dich zählt nur dieses Buch!« Mithilfe der kleinen schwarzen Wolke zerriss er das Papier in kleine Fetzen und löste einen wilden Aufschrei der Windfurie aus:


  »WIE KANNST DU ES WAGEN, MEINE TRÄUME ZU ZERSTÖREN?«


  Wie eine Wahnsinnige drehte die Windfurie mit den Armen im Kreis, eine Riesenwelle hob sich aus dem Fluss und schwappte über das Deck.


  »EIN SCHWÄCHLING BIST DU, VATER!«, kreischte Dahlia, breitete ihre Flügel aus und schwang sich hinauf zum Hauptmast. »ZU SCHWACH FÜR DIE WAHRE MACHT! UND DU LÄSST ES AN MIR AUS!«


  Die Welle spülte den Sturmkönig gegen die Reling und schlug über ihm zusammen, er versank in der sprühenden Gischt. Wie Puppen wurden die bewusstlose Cordelia und der blutende Brendan von den Wassermassen hin und her geworfen. Eleanor war nirgends zu sehen.


  Mit einem kräftigen Hieb teilte der Sturmkönig die Flut und schoss wie ein Torpedo hinauf zur Mastspitze. Er brauchte nicht einmal Flügel.


  Ein blauer Blitz schoss ihm aus Gesicht und Händen und brachte die Luft um ihn herum zum Glühen. Die Windfurie hielt mit einem ihrer eigenen Blitze dagegen. Die Explosion fegte den Sturmkönig vom Himmel und er stürzte taumelnd hinunter aufs Schiff. Die Windfurie schwang sich hinauf in die schwarze Wolke über der Muräne.


  Auf Deck versickerte das Wasser allmählich zwischen den Holzplanken. Als Brendan wieder zu sich kam, lag er neben Cordelia. Nicht weit von ihnen entfernt bereitete der Sturmkönig seinen nächsten Angriff vor.


  »Warten Sie!«, rief Brendan.


  Der Sturmkönig blickte erstaunt auf.


  »Ich weiß, Sie sind gerade dabei, Ihr Vater-Tochter-Ding zu regeln, aber bevor Sie abhauen … bitte … bitte geben Sie mir mein altes Gesicht wieder.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil Sie gesagt haben, dass tief in Ihnen drin immer noch Denver Kristoff steckt. Dass noch etwas Gutes in Ihnen steckt.«


  In den Augen des Sturmkönigs blitzte so etwas wie Verständnis auf. Er streckte die Hand aus und schwarze Wolkenwirbel schossen aus seinen Fingerspitzen. Sie umhüllten Brendans Mund und krochen ihm in die Nase. Die orangefarbenen Augen des Sturmkönigs leuchteten einmal kurz auf. Als die Wolken verschwanden … sah Brendans Gesicht wieder so aus wie vorher.


  Ungläubig strich er mit dem Finger über seine Haut und lächelte den Sturmkönig an.


  »Vielen, vielen Dank. Wenn sie mich jetzt in meinem Sarg liegen sehen, wird den Leuten aus meiner Schule wenigstens nicht gleich schlecht.«


  Denver Kristoff nickte bedächtig …


  Dann schoss er hinauf in die Wolke, um sich um Dahlia zu kümmern.


  »Puh«, stöhnte Brendan und wackelte probehalber mit dem Kopf, um zu testen, ob wirklich alles noch dran war. Dabei blieb sein Blick zufällig an der Stein-Schatulle hängen … Sie war leer! Das Buch des Verderbens und Verlangens war verschwunden!


  Genau wie Eleanor.


  »Nell?«, rief Brendan zaghaft. »Nell?«


  Er verstummte, als eine riesige Explosion den Himmel über ihm erleuchtete. Grelle Blitze zuckten aus der schwarzen Wolke, in der sich die Windfurie und der Sturmkönig einen Kampf der Titanen lieferten.
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  Nur wenige Meter vom Schiff entfernt hockte Eleanor in dem engen Schornstein, der als Einziges der Villa Kristoff noch nicht unter Wasser lag, und verfolgte das Schauspiel. Die Wolke sah aus, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Abwechselnd schossen weiße und blaue Lichtblitze heraus, ein widerlicher Geruch nach Verbranntem wehte ihr in die Nase …


  Aber Eleanor hatte etwas Wichtiges zu erledigen.


  Sie hielt das Buch des Verderbens und Verlangens in den Händen, das sie unter größter Anstrengung über die schwankenden Taue vom Schiff hinüber zur Villa Kristoff transportiert hatte. Unbemerkt war sie in den Schornstein geklettert. Manchmal ist es gar nicht so schlecht, die Kleinste zu sein, dachte sie und strich zufrieden über die Wände ihres engen Verstecks. Schwarzer Ruß klebte an ihren Fingerspitzen. Sie lächelte. Das war Teil ihres Plans.


  Eleanor schlug das Buch auf, ohne hinzusehen, und riss schnell eine Seite heraus, bevor sie es sofort wieder zuklappte. Wenn sie nicht in seinen Bann geraten wollte, musste sie es mit großer Vorsicht behandeln, wie eine Mausefalle, die jederzeit zuschnappen konnte. Die Seite, die sie herausgerissen hatte, war ein leeres Blatt Papier.


  Jetzt kommt der schwierigste Teil. Das Schreiben.


  Vor ihrem inneren Auge blitzte kurz dieser furchtbare Moment auf, als sie in der Schule beim Vorlesen total versagt hatte. Sie schob den Gedanken rasch beiseite. Das ist jetzt nicht wichtig. Sie legte ihren rußverschmierten Finger aufs Papier. Aus der Wolke über ihr ertönte immer noch wütendes Gezanke. Eleanor schloss die Augen. Sie erinnerte sich an das, was Cordelia ihr vor einer gefühlten Ewigkeit geraten hatte, als sie vor der Tür der Villa Kristoff gestanden hatten. Dass sie versuchen sollte, rückwärts zu lesen. Das Entscheidende war jedoch, nicht rückwärts, sondern blind zu lesen.


  Sie blendete alles um sich herum aus, die Schreie, das Durcheinander in ihrem Kopf, das hämische Gelächter ihrer Mitschüler … und dann schrieb sie.


  Als Nächstes musste sie das Buch des Verderbens und Verlangens noch einmal aufschlagen.


  Ganz vorsichtig. Nur ein kleines Stück. Gerade genug, um das Stück Papier hineinzuschieben.


  Sie legte es zwischen die Seiten.


  Im nächsten Augenblick wurde sie wie von einem gigantischen Staubsauger aus dem Schornstein gesogen, direkt auf die finstere Wolke über ihr zu, in der ein erbitterter Kampf tobte.
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  Das ist bestimmt die Windfurie, bibberte Eleanor vor sich hin. Oder der Sturmkönig. Vielleicht auch beide. Sie wollen mich holen, um mich zu bestrafen. Sie werden mich mit ihren Blitzen foltern. Gleich würde sie einen grausamen Tod sterben, aber Eleanor war ganz ruhig – sie hatte sich an etwas Heldenhaftem versucht. Immer näher kam sie der Wolke …


  Dann begann die schwarze Masse, sich vor ihren Augen zu drehen. Nur in ihrer Mitte blieb ein winziger weißer Fleck.


  Immer schneller drehte sich die Wolke um diesen Punkt und nahm dabei die Form eines Riesen-Donuts an – nur die bunten Streusel fehlten. Gleichzeitig pfiff Eleanor ein heftiger Wind um die Ohren, der sie erfasste und über der Muräne im Kreis herumwarf. Aus dem weißen Fleck in der Wolke über ihr formte sich ein tiefer Trichter; die Windfurie und der Sturmkönig versuchten, dem Sog zu entkommen, doch der Wirbel hielt sie ebenso gefangen wie Eleanor. Die Wolke blähte sich auf, auch der Punkt in der Mitte wurde größer und größer – mittlerweile hatte er eher die Form einer Scheibe. Allmählich verlor Eleanor die Orientierung – sie sah hinunter …


  Schloss Corroway lag mehrere Hundert Meter unter ihr. Die Widerstandskämpfer von Tinz hatten den Kampf anscheinend gewonnen, doch angesichts des drohenden Unheils, das sich über ihnen am Himmel zusammenbraute, ergriffen sie panisch die Flucht. Seltsamerweise wurde keiner der Kämpfer von dem Sog des Wirbelsturms erfasst, wer immer ihn entfesselt hatte, schien es nur auf Eleanor, Denver und Dahlia Kristoff abgesehen zu haben.


  Die Wolke stieg höher, mit einer solchen Geschwindigkeit, als wolle sie sich selbst ins All schleudern. Mittlerweile verdeckte sie den ganzen Himmel bis zum Horizont.


  »Cordelia!«, rief Eleanor, als ihre Schwester plötzlich neben ihr auftauchte, sie wirbelte herum wie eine Trapezkünstlerin. Doch sie war immer noch bewusstlos, ihre langen Haare wehten hinter ihr im Wind. Im nächsten Augenblick war sie schon an Eleanor vorbeigeflogen, die selbst stetig höher stieg – während die Wolke immer noch größer und größer wurde.


  Als Eleanor wieder in die Tiefe blickte, glaubte sie zu träumen: die Villa Kristoff! Das Haus musste sich von der Muräne losgerissen haben und schwebte jetzt kreisend in die Höhe. Aus den zerbrochenen Fenstern hingen Reste von Seegras. Es hatte überall tiefe Risse, Dellen und Löcher und wirkte insgesamt seltsam müde und abgekämpft, wie ein alter Freund, der von einer langen Reise zurückkehrt. Es ist ein tolles Haus, dachte Eleanor, zumindest wenn eine Familie darin wohnt.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, war es – wusch – auch schon an ihr vorbei in den Himmel geflogen.


  Unten auf der Erde entdeckte Eleanor den Riesen Dick Jagger.


  Er setzte sich gerade schnaufend im Flussbett auf und sah Eleanor mit einem dümmlichen Grinsen hinterher. Er winkte und warf ihr eine Kusshand zu.


  »Danke, Jagger!«, rief sie nach unten. »Ich hoffe, ich sehe dich irgendwann mal wieder!« Sie hatte mit einem Mal einen Verdacht, wohin ihre Reise ging.


  Die Villa Kristoff flog jetzt auf das Zentrum der Wolke zu. Die Windfurie und der Sturmkönig umkreisten das Haus und näherten sich der Eingangstür.


  Eleanor bekam einen Stoß, als von unten etwas gegen sie prallte. Es war Brendan, der auch von dem Luftstrom mitgerissen und nach oben gewirbelt wurde.


  »Was ist hier los?«, schrie er verzweifelt. Aus seiner Wunde lief immer noch Blut, doch anstatt nach unten zu tropfen, bewegte es sich in einer Spirale nach oben.


  »Wir fliegen nach Hause!«, rief Eleanor zurück, dann breitete sich auf einmal ein merkwürdiges Gefühl in ihrem Kopf aus, das sie kaum beschreiben konnte. Als ob in der Welt um sie herum und auch in ihrem Kopf sämtliche Barrieren zusammenbrachen, als gäbe es keine Grenzen mehr.


  Die Villa Kristoff hatte jetzt das Zentrum des gigantischen Wolkentrichters erreicht. Eleanor sah plötzlich eine Art Filmstreifen vor ihren Augen ablaufen: Ihre Mutter lag in einem Krankenhausbett und hielt sie, Eleanor, als Baby im Arm, während ihr Vater sich über sie beugte – ein Bild, das sie selbst so nie gesehen haben konnte, obwohl sie wusste, dass es wahr war. Als Nächstes sah sie, wie Denver Kristoff – nicht als Sturmkönig, sondern als sein früheres Selbst – allein in der Dachkammer saß und gerade das Buch des Verderbens und Verlangens aufschlagen wollte. Sie sah Cordelia, Brendan und sich selbst in einer jüngeren Ausgabe, wie sie auf dem Schulhof von Alta Vista, ihrer alten Grundschule, schaukelten. Es folgte ein Bild der Villa Kristoff von dem Tag, an dem sie das Haus zum ersten Mal gesehen hatte; dann kam die sonnige Sea Cliff Avenue mitten in San Francisco, mitten im Leben. Die Kreideumrisse ihrer Eltern tauchten kurz auf und verschwanden wieder. Die ganze Zeit fühlte es sich an, als würde sie weiter auf die Villa Kristoff zugehen. Sie sah den Eingang vor sich, die Haustür stand offen, nasses Seegras hing daran. Cordelias bewusstloser Körper schwebte durch die Tür, danach schoss Brendan herein, der sich seine schmerzende Seite hielt. Doch hinter der Tür gab es statt der Eingangshalle nur eine ebene weiße Fläche – sie hatte dieselbe Farbe wie der kleine Fleck im Zentrum der Donut-Wolke, der sich in eine Scheibe verwandelt hatte. Eleanor erinnerte sich plötzlich wieder daran, wie sie ihren Vater einmal gefragt hatte: Was ist am Ende des Universums? Und ihr Dad hatte geantwortet: Im Universum gibt es kein Ende, es geht immer weiter und weiter … Doch jetzt schien das Ende des Universums direkt vor ihr zu liegen.


  Dann flog Eleanor mitten ins Weiße hinein – und die Welt war eine einzige Leere.
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  Cordelia konnte nicht ausmachen, was sie da sah. Immer wieder entwischte ihr das Bild. Nur eines erkannte sie deutlich: die dunkle Innenseite ihrer Augenlider. Doch dann, in kurzen Abständen, verschwand das Dunkle und stattdessen tauchte ein Gesicht auf.


  Es war ein sehr ernstes, strenges Gesicht mit Bart, ein Gesicht aus Marmor. Das habe ich doch irgendwo schon mal gesehen, überlegte Cordelia. Griechisch … Platon? Aristoteles?


  Plötzlich kam sie zu sich und sprang auf die Füße. »Arsdottel!«


  Der Philosoph, dessen Namen Dahlia Kristoff als Kind nie aussprechen konnte. Vor lauter Freude gab sie der Marmorbüste einen Kuss. Ja, es war keine optische Täuschung: Sie war tatsächlich in der Eingangshalle der Villa Kristoff …


  Und das Haus sah noch genauso aus wie vorher! Nichts schien sich verändert zu haben. Die kleinen Strahler leuchteten immer noch von der Decke. Der Garderobenständer war an seinem Platz neben der Tür. Nichts war kaputt, zerstört, von der Windfurie in Schutt und Asche gelegt … Cordelias Gedanken überschlugen sich. Was ging hier vor sich?


  Dann sah sie Brendan und Eleanor, die auf dem Boden lagen und sich genauso verwirrt und ungläubig blinzelnd umsahen wie sie. Sie waren absolut unverletzt! Nicht eine einzige Wunde, nicht der kleinste Kratzer! Als ob überhaupt nichts passiert wäre.


  »Bren! Nell!« Cordelia fiel ihren Geschwistern um den Hals. Brendan gab einen undefinierbaren Laut von sich, irgendwo zwischen Lachen und Weinen. Eleanor klammerte sich an Cordelia und vergrub das Gesicht in ihren Haaren.


  »Du hast es geschafft!«


  »Ja, aber … was ist eigentlich passiert?«


  »Wir sind am Leben – das ist passiert!«, sagte Brendan. Er spürte etwas Hartes in seiner Hosentasche und zog seine PSP heraus. Lachend ließ er sie neben sich auf den Boden fallen und umarmte erneut seine Schwestern. Ein breites Grinsen verzerrte die Tränenspuren auf seinen Wangen. »Wir haben die Windfurie besiegt! Durch dieses … dieses gigantische Portal … aber wie hast du das …?«


  »Na ja, angefangen hat alles mit diesem Buch«, begann Nell zu erklären – dann verstummte sie, als sie bemerkte, dass jemand bei ihnen stand.


  »Mom!«


  Bellamy Walker erlebte eine Umarmungsattacke, die beinahe an Körperverletzung grenzte. Eleanor umschlang ihre Knie, während Cordelia gleichzeitig ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter drückte und Brendan sie mit beiden Armen so heftig umklammerte, dass sie beinahe umgefallen wäre.


  »Halt, halt, nicht so stürmisch! Was ist denn los, was habt ihr drei denn?«


  »Du lebst!«, staunte Cordelia – und sah aus den Augenwinkeln noch jemanden auf sie zukommen. »Dad!«


  Dr. Jake Walker kam, noch mit einem Pizzakarton in der Hand, in die Diele gestürmt. »Was ist denn hier los?«


  Cordelia, Brendan und Eleanor fielen ihrem Vater um den Hals, alle drei auf einmal. Um ein Haar hätte er bei dem Gerangel die Pizza fallen lassen. »He, was soll das … das ist sehr lieb von euch, aber …«


  »Nun sagt schon: Was habt ihr angestellt?«, unterbrach Mrs Walker die wilde Begrüßung.


  »Wie meinst du das?«, fragte Cordelia. Sie erkannte das Logo auf dem Pizzakarton wieder: PINO’S.


  »Habt ihr wieder im Badezimmer mit meinem Shampoo eine Sauerei gemacht? Habt ihr jemanden einen Telefonstreich gespielt? Habt ihr ein Haus in der Nachbarschaft mit Klopapier eingewickelt? So wie ihr euch aufführt, habt ihr doch schon wieder irgendeinen Unsinn angestellt.«


  »Da ist was dran«, fiel Mr Walker ein. »Brendan und Eleanor, wieso seid ihr eben so schnell aus dem Wohnzimmer verschwunden? Spielt ihr mit uns etwa ›Versteckte Kamera‹ oder so was?«


  »Äh …« Brendan sah Hilfe suchend zu Cordelia.


  »Ja, so ähnlich …«, murmelte Cordelia, während sie fieberhaft überlegte, wie sie ihren Eltern erklären sollte, dass sie und ihre Geschwister gerade einen entscheidenden Sieg errungen und damit die Welt vor einer furchtbaren Katastrophe bewahrt hatten. Und dass sie ihre Eltern von den Toten zurückgeholt hatten.


  Eleanor sprang auf. »Wir machen gerade ein Experiment.«


  »Aha?«, sagte Mrs Walker misstrauisch. »Wie dieses Experiment mit Brendans Wasserleitung aus Strohhalmen, die uns das ganze Haus unter Wasser gesetzt hat?«


  »Nein, in diesem Experiment ging es darum, seinen Eltern zu zeigen, dass man sie sehr lieb hat. So eine Art Test wie bei der Newsshow von Anderson Cooper im Fernsehen auf CNN. Das geht so: Die Kinder müssen alle in einem Zimmer bleiben und sich vorstellen, wie es wäre, wenn sie plötzlich keine Eltern mehr hätten. Und wenn die Eltern dann reinkommen, müssen die Kinder sie so fest in den Arm nehmen, als wären sie gerade wieder lebendig geworden und als wollten sie sie nie wieder gehen lassen.«


  »Ah …«, sagte Mrs Walker.


  »Anderson Cooper«, wiederholte Dr. Walker skeptisch.


  »Das Entscheidende ist, dass wir euch lieb haben und dass wir unheimlich gern mit euch Pizza essen und fernsehen. Egal was. Hauptsache, wir sind alle zusammen«, erklärte Eleanor eifrig.


  Dr. Walker musterte sie besorgt. »Und du bist sicher, dass es dir gut geht?«


  Eleanor schlang die Arme um den Hals ihres Vaters. Dr. Walker warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Die zuckte nur mit den Schultern. Mehr kriegen wir sowieso nicht aus ihnen heraus. Wir müssen ja auch nicht alles wissen …


  Dr. Walker drückte Eleanors Hand. Cordelia zwinkerte ihrer kleinen Schwester zu, Brendan klopfte ihr auf die Schulter. Auf dem Weg zum Wohnzimmer erschien ihnen das Haus plötzlich viel kleiner als vorher … vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie selbst gewachsen waren.


  Nur ein Gedanke ließ Brendan nicht los, als er mit seinen Geschwistern auf dem Sofa saß und seine Eltern die DVD von Die Marx Brothers im Krieg einlegten. Leise flüsterte er Eleanor ins Ohr: »Was ist, wenn Dahlia zurückkommt?«
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  Eleanor antwortete nicht. Sie genoss es sichtlich, ausnahmsweise einmal mehr zu wissen als ihre großen Geschwister. Sie lächelte still vor sich hin, während der Vorspann des Films über den Bildschirm lief und Brendan und Cordelia es vor Neugier kaum noch aushielten. »Was hast du gemacht? Komm schon, Nell, jetzt sag endlich!«


  »Was tuschelt ihr drei denn die ganze Zeit?«, fragte Mrs Walker.


  »Ach nichts«, antwortete Cordelia schnell. Insgeheim erwartete sie jeden Augenblick, dass es an der Tür klingelte, wie beim letzten Mal … doch nichts dergleichen geschah. Der Marx-Brothers-Film endete ohne einen Gastauftritt von Dahlia Kristoff.


  »Das hat mal wieder richtig Spaß gemacht«, sagte Dr. Walker, als er merkte, dass seine Kinder bereits auf dem Weg zur Tür waren. »Wo wollt ihr drei denn schon wieder hin?«


  »In mein Zimmer. Lesen«, erklärte Cordelia.


  »Ja, ich auch«, sagte Brendan.


  »Ich auch«, sagte Eleanor.


  »Dass Cordelia lesen will, verstehe ich ja«, sagte Dr. Walker. »Aber … Bren und Nell?«


  »Bücher sind manchmal echt tolle Abenteuer«, sagte Brendan.


  »Wie bitte? Wer bist du und was hast du mit meinem Sohn gemacht?«, fragte Mrs Walker.


  »Du solltest mich zum Lesen ermutigen und dich nicht über mich lustig machen, Mom«, sagte Brendan streng. »Die Romane von diesem Denver Kristoff sind echt spannend. Deli, Nell und ich sind total … äh … gefangen von diesen Büchern und wir erzählen uns gegenseitig, was in den Geschichten passiert.« Und das ist nicht mal gelogen, dachte Brendan erstaunt.


  »Willst du damit sagen, ihr habt eine Art Leseklub gegründet?«


  »Ja, genau«, sagte Eleanor stolz.


  »Ach, ihr seid ja süß!« Mrs. Walker drückte verstohlen den Arm ihres Mannes. »Na dann, ab nach oben mit euch! Ich werde mal meinen Laptop ausgraben und noch ein paar Rechnungen bezahlen«, fügte sie mit einem niedergeschlagenen Blick auf ihren Mann hinzu.


  Auf dem Weg nach oben fragte Eleanor unschuldig: »Wollt ihr wirklich wissen, wie ich uns alle nach Hause zurückgebracht habe?«


  »Nell, wenn du uns nicht sofort alles erzählst, werde ich auf der Stelle zur Windfurie«, scherzte Brendan.


  »Mir kam plötzlich die Idee, dass das Buch des Verderbens und Verlangens uns helfen könnte …«, begann Eleanor.


  Sie führte ihre Geschwister in ihr zukünftiges Zimmer im ersten Stock – eigentlich war es längst schon ihr Zimmer, nach dem, was sie in der Villa Kristoff schon alles erlebt hatten. »Da oben habe ich gesessen«, fuhr sie fort und zeigte an die Decke, »in den Schornstein gequetscht, mit dem Buch in der Hand, und habe uns hierhergeschrieben.«


  »Wie denn?«, fragte Brendan.


  »Ich habe mir gedacht, wenn die Windfurie auf einen Zettel schreiben kann, dass sie die Welt beherrschen will, und es dann in Erfüllung geht … dann kann ich doch auch aufschreiben, was ich will …«


  »Womit hast du geschrieben?«, fragte Cordelia skeptisch. »Du hattest doch gar keinen Stift.«


  »Mit Ruß.«


  »Ruß?«, fragte Brendan.


  »Der Schornstein ist von innen total schwarz davon, wie Holzkohle. Ich wusste erst nicht genau, was ich schreiben sollte. Und ich musste die Wörter in der richtigen Reihenfolge aufschreiben, sonst hätte das Ganze furchtbar schiefgehen können.«


  »Ja, wenn du zum Beispiel statt ›Brendan besiegt die Windfurie‹ umgekehrt ›Die Windfurie besiegt Brendan‹ geschrieben hättest.«


  »Seht ihr? Das war ganz schön schwer, das kann ich euch sagen! Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so konzentriert. Dann habe ich geschrieben: ›Die Windfurie wurde an den schlimmsten Ort aller Zeiten geschickt und die Walkers wurden nach Hause geschickt. Zurück zu dem Abend, an dem alles angefangen hatte. Und ihre Eltern leben noch.‹«


  »Ganz schön viel Text!«, sagte Brendan.


  »Ich habe mir alles noch einmal ganz genau durchgelesen und die Reihenfolge überprüft und den Zettel in das Buch gelegt. Dann hat diese schwarze Wolke sich immer schneller gedreht und plötzlich waren wir alle wieder hier.«


  »Du hast die Macht des Buches gegen sich selbst gelenkt!«, staunte Cordelia. »Ich bin superstolz auf dich! Schade, dass ich nicht dabei war. Zu blöd, dass ich in Ohnmacht gefallen bin.«


  »Keine Sorge«, sagte Brendan, »das nächste Mal wecken wir dich rechtzeitig!«


  »Es wird kein nächstes Mal geben! Wir haben gewonnen. Die Windfurie ist weg. An den schlimmsten Ort verbannt, den man sich vorstellen kann«, sagte Cordelia.


  »Vielleicht hätte ich das genauer beschreiben sollen.« Eleanor wurde unsicher. »Was ist, wenn sie irgendwo ist, wo sie doch wieder rauskommt?«


  »Du hast recht. Wir wissen nicht, wo dieser ›schlimmste Ort aller Zeiten‹ ist«, sagte Brendan. »Für mich wäre es ein Hot-Topic-Laden.«


  »Für sie ist es wahrscheinlich ein furchtbarer Roman von Kristoff, aus dem sie hoffentlich nie, nie wieder herauskommt«, vermutete Cordelia. »So ein Mist, dass ich die ganze Aktion verpasst habe!«


  »Mach dir nichts draus, Deli«, sagte Eleanor. »Schließlich hast du herausgefunden, dass wir in diesen Büchern gefangen waren. Du hast uns so oft das Leben gerettet. Außerdem hast du Will getroffen. ›Die-ganze-Aktion-Verpassen‹ würde ich das nicht gerade nennen.«


  »Aber Will ist immer noch tot.« An den englischen Piloten hatte sie bei all der Erleichterung, wieder zu Hause zu sein, überhaupt nicht mehr gedacht. Doch plötzlich vermisste sie sein Lächeln, seine altmodische F.-Scott-Fitzgerald-Frisur, seine aufrechte Art – außer, dass er manchmal ein ziemlicher Macho sein konnte, besonders als er Kapitän geworden war. Aber das würde wahrscheinlich nicht noch einmal passieren.


  »Mir wäre es lieber, ich hätte ihn nie getroffen.«


  »Sag das nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Cordelia. »Er hat sowieso nie wirklich existiert. Er war nur eine Romanfigur. Der einzige Weg, ihm jetzt noch mal zu begegnen, ist, wenn ich Der Teufelsflieger lese.«


  »Ich wüsste vielleicht eine andere Möglichkeit …«, sagte Eleanor.


  »Willst du mich veräppeln? Will ist …«


  Ein Klacken am Fenster ließ sie verstummen. Eleanor sagte nichts. Wieder hörten sie ein Klacken, als ob jemand von außen kleine Steinchen gegen die Fensterscheibe warf. Brendan sagte leise zu Eleanor: »Hast du etwa …«


  »Ich habe euch noch nicht alles erzählt, was ich in das Buch geschrieben«, gab Eleanor zu.


  Cordelia stürzte zum Fenster und prallte beinahe mit dem Kopf gegen den Fensterrahmen. Draußen auf dem Rasen stand ein junger Mann in Fliegerjacke und sah zu ihr hinauf: Will Draper.


  »Cordelia!«, rief er. »Siehst du mich? Hier, ich bin in der Wirklichkeit! Oder ist das hier wieder so ein alberner Roman?«


  »Will! Was machst du …« Cordelia drehte sich zu Eleanor um.


  »Ich habe geschrieben, ›bring auch Will Draper zurück‹.«


  Cordelia drückte ihre kleine Schwester kurz an sich (»Danke!«), dann rief sie aus dem Fenster: »Will, geht es dir gut? Erinnerst du dich noch an irgendetwas?«


  »Daran, dass Slayne, dieser dreckige Feigling, mich hinterrücks erstochen hat! Dann bin ich hier zwischen den Büschen aufgewacht und habe dein Profil im Fenster gesehen. Hör mal … bin ich wirklich im Jahre 2013? In San Francisco?«


  »Ja! Meine Schwester …«


  »Mehr will ich gar nicht wissen. Bei so einem Glückstreffer fragt man nicht lange. Darf ich reinkommen?«


  »Ja …«, setzte Cordelia an. »Nein, warte! Meine Eltern sind hier!«


  »Na und? Ich stelle mich vor, lasse meinen britischen Charme spielen – ich regle das schon.« Will ging auf die Haustür zu.


  »Will! Sie sind schon misstrauisch genug. Das geht jetzt nicht!«


  Der Pilot blieb stehen. »Du willst also wirklich nicht, dass ich …«


  »Das ist jetzt nicht der passende Moment. Komm morgen zur Schule. Ich habe um halb vier Schluss. Dann können wir alles besprechen.« Cordelias Gehirn setzte kurz aus, als sie sich vorstellte, wie es sein würde, nach allem, was sie hinter sich hatte, morgen den ganzen Tag in der Schule zu sitzen: aufmerksam zuzuhören, wenn ihr Geschichtslehrer über den Friedensvertrag von Utrecht redete; sich mit ihren gleichaltrigen Freundinnen darüber aufzuregen, wie unfair es war, dass man erst ab sechzehn beim Casting für American Idol mitmachen durfte. Wie sollte sie das aushalten, ohne zu explodieren oder einen Lachanfall zu bekommen, oder beides gleichzeitig? Aber die Aussicht, nach dem Unterricht Will zu treffen, würde ihr sicher helfen, den Tag zu überstehen.


  »Warte, ich schreibe dir die Adresse auf«, sagte sie und griff nach einem Stift.


  »Und wo soll ich bis dahin bleiben? Soll ich etwa auf der Straße übernachten?«


  »Hier, nimm das hier«, sagte Eleanor, schob ihre Schwester beiseite und warf einen Umschlag hinunter auf den Rasen.


  Will öffnete ihn und fand ein paar Geldscheine darin.


  »Nell!«, sagte Brendan. »Ist das nicht dein Geburtstagsgeld?«


  »Ja, aber das brauche ich nicht mehr.«


  »Warum nicht?«, fragte Brendan erstaunt.


  Unten auf dem Rasen sah Will die Scheinwerfer einer roten Corvette auf der Sea Cliff Avenue vorbeifahren. »Seht euch das an! Die Automobile haben sich ganz schön verändert!«


  »Hier ist die Adresse meiner Schule«, sagte Cordelia und ließ einen Zettel aus dem Fenster flattern. »Am besten gehst du die Straße runter bis zur California Street und nimmst den Bus Nummer eins Richtung Stadtzentrum. Dort fragst du nach einem Days Inn. Das ist ein günstiges Hotel. Wir sehen uns dann morgen.«


  Will nickte, tippte an seinen nicht vorhandenen Hut und machte sich auf den Weg. Cordelia hoffte, er würde sich noch einmal zu ihr umdrehen, doch Will hatte schon vor langer Zeit von seinem Freund Frank Quigley gelernt, dass ein Mann sich niemals umdrehen durfte, wenn er sich von einem Mädchen verabschiedet hatte, schon gar nicht, wenn es ein so hübsches war wie Cordelia.


  Als er gegangen war, stand Eleanor auf.


  »Wo willst du hin?«, fragte Cordelia. »Es gibt noch einiges zu besprechen!«


  »Ja, zum Beispiel, was mit dem Sturmkönig passiert ist«, sagte Brendan. »Hast du den auch irgendwohin geschickt?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, sagte Eleanor. »Aber einen letzten Wunsch habe ich noch aufgeschrieben.«


  »Was?«


  Bevor Eleanor antworten konnte, stieß Mrs Walker unten in der Küche einen gellenden Schrei aus. Die Kinder rasten die Treppe hinunter. Beide Eltern starrten mit offenem Mund auf den Bildschirm des Laptops und drückten mechanisch immer wieder auf ›Kontostand aktualisieren‹.


  »He, Leute, was ist los?«, fragte Cordelia.


  »Es gibt anscheinend eine … äh … eine kleine Störung bei der Bank«, erklärte Dr. Walker und zeigte auf sein Handy, »ich versuche gerade, den Kundenservice zu erreichen.«


  »Mom?«, fragte Brendan.


  In Mrs Walkers Augen glitzerten Freudentränen. Mit zitternder Stimme, als wage sie kaum, es auszusprechen, sagte sie: »Es ist einfach unglaublich. Anscheinend haben wir zehn Millionen Dollar auf unserem Sparkonto.«


  Brendan und Cordelia sahen sofort zu Eleanor: Nein!


  Eleanor nickte unmerklich und lächelte: Doch. Im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder zu ihrer Mutter gedreht und tat überrascht.


  »Das ist ja Wahnsinn! Wie kommt das? Habt ihr vielleicht Lotto gespielt und es total vergessen?«


  »Hast du schon den Brief gesehen?«, sagte Dr. Walker, der immer noch darauf wartete, bei der Bank durchgestellt zu werden. Er legte einen Umschlag auf den Küchentisch. »Die erste Post, die wir an unsere neue Adresse bekommen haben.«


  Mrs. Walker riss den Umschlag auf. In dem Brief ging es um den Rechtsstreit mit dem John Muir Medical Center, wo Dr. Walker bis vor Kurzem gearbeitet hatte.


  »›… wird in dieser Angelegenheit Stillschweigen vereinbart und eine Zahlung von … zehn Millionen Dollar zugesichert‹«, las Mrs Walker vor.


  »Hat sich soeben erledigt, vielen Dank«, sagte Dr. Walker ins Telefon und legte auf. »Also ist es wahr?«


  »Lies doch, Schatz! Es ist wahr! Ich habe dir doch gesagt, dass eine Gegenklage ihnen Angst einjagen würde! Anscheinend ist das Geld bereits überwiesen worden!«


  Das Ehepaar Walker konnte sein Glück kaum fassen, sie fielen sich in die Arme. Die Kinder umringten ihre Eltern.


  »Super, Dad!«, sagte Eleanor. »Kann ich jetzt mein Pferd haben? Bitte!«


  »Von mir aus, warum nicht«, stimmte ihr Vater sofort zu.


  »Jaaa!«, jubelte Eleanor. »Ich weiß auch schon einen Namen: Majesty!«


  »Wo, in Gottes Namen, sollen wir hier ein Pferd unterbringen?«, fragte Mrs Walker.


  »Mit zehn Millionen Dollar könnten wir ihm sogar einen Stall auf dem Dach bauen! Und dazu einen speziellen Pferdeaufzug, um es hinunter in den Park zu bringen!«, meinte Dr. Walker.


  Die ganze Familie lachte und redete durcheinander und Cordelia nahm sich vor, diesen Moment in ihrer Erinnerung festzuhalten. Nur eine Kleinigkeit trübte ihre Stimmung – ihr war seltsam kalt. Nicht mal, als sie sich den alten Wollschal ihrer Großmutter um die Schultern schlang, wurde ihr wärmer. Es war, als käme die Kälte tief aus ihrem Inneren. Kein Wunder, nach dem, was sie durchgemacht hatte; das waren wahrscheinlich die Nachwirkungen.


  Diese Momente – wenn die Walkers sich ausnahmsweise einmal nicht wegen irgendetwas stritten, wenn sie einfach nur zusammen waren und sich wohlfühlten, ohne genau zu wissen, warum – diese Momente waren äußerst selten. Und eine Menge Geld aus einem Buch mit magischen Kräften könnte sie noch seltener werden lassen. Möglicherweise würde es noch ganz andere Probleme mit sich bringen, Probleme, die furchtbare Auswirkungen hatten.


  Aber an diesem Abend, in diesem Moment, war alles so, wie es sein sollte.
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  Epilog


  Unterhalb der Villa Kristoff, auf dem felsigen Strand, der unter dem Namen Baker Beach bekannt war, genau auf dem Weg, den das Haus hinunter ins Meer rutschen würde, wenn es eines Tages dazu käme, erschien in diesem Moment eine nasse Hand, die sich an einem der rauen Felsbrocken festklammerte.


  Es war eine dicke, kräftige Hand. Zwischen den Fingern hingen Reste von Seegras. Der scharfkantige Felsen wollte in die Hand schneiden, doch sie war stärker.


  Eine zweite Hand tauchte auf und mit einem heiseren Stöhnen hievte ihr Besitzer sich hoch auf den Felsen. Hinter ihm brachen die gewaltigen Wellen des Pazifiks mit lautem Getöse in sich zusammen, als wären sie soeben aus einer Starre erwacht. Nach eine Reise zwischen den Welten in einer Bucht aufzuwachen, betäubte die Sinne.


  Mit dem Kopf voran glitt er hinunter auf einen sandigen Fleck, kroch dann zu der Klippe, auf der die Villa Kristoff thronte. Es folgte ein schmerzhafter Aufstieg. Immer wieder rutschten die Hände ab, Dornen bohrten sich in die Haut. Doch die Hände ließen nicht locker. Er spuckte Salz, drückte den Schmerz tief in sich hinein, wo er von Hass überlagert wurde, der heller leuchtete als die Golden Gate Bridge zu seiner Linken oder die schwarz schimmernde See mit den weiß geränderten Wellenkämmen unter ihm.


  Endlich beförderten ihn die Hände über den Rand der Klippe und er fand sich im rückwärtigen Teil des Grundstücks an der Sea Cliff Avenue wieder, wandte das Gesicht den vertrauten Umrissen der Villa Kristoff zu und sah hinter dem Küchenfenster eine Familie, die bei heißer Schokolade zusammensaß.


  Ich könnte sie auf der Stelle umbringen, dachte Denver Kristoff, dafür dass sie Dahlia getötet haben. Niemand nimmt mir meine Tochter. Dafür werden sie büßen.


  Aber die Zeit war noch nicht reif. Kristoff hatte einen Ort, wo er sich verstecken und auf den richtigen Moment warten würde; einen Ort, neben dem die Villa Kristoff geradezu armselig wirkte. Sein Mund war immer noch zu einem grässlichen eingefrorenen Grinsen verzerrt, seine Nase bestand nur aus Hautlappen, er würde eine Maske brauchen … doch an diesem Ort würde man ihn sicher willkommen heißen, dank eines Opfers, das er in der Vergangenheit geleistet hatte … von dort aus würde er in Ruhe seine nächsten Schritte planen. Er musste nur Geduld haben.


  Er würde den Bohemian Club in der Taylor Street sechshundertvierundzwanzig aufsuchen, dort war der Orden der Wissenshüter zu Hause. Der Club lag nur wenige Blocks entfernt von der Jugendherberge, zu der Will Draper unterwegs war.


  Dieses Haus in der Taylor Street in San Francisco gibt es wirklich, musst du wissen. Man kann es jederzeit besichtigen. Es ist kein Geheimnis.
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von einst zu Feinden geworden sind
und Verrat in der neuen Welt an der
Tagesordnung ist.
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Tunnel

Eine Stadt tief unter der Erde. Eine dunkle Welt, bevolkert
von geheimnisvollen Wesen und Menschen, die seit {iber
hundert Jahren in der Finsternis leben - unter der Herrschaft
der skrupellosen Styx. Als Will und sein Freund Chester, auf
der Suche nach seinem verschollenen Vater, in diese Welt
geraten, ahnen sie nicht, dass niemand die Kolonie jemals

wieder verlassen darf. Und dass die Hascher der Styx sie
langst erwarten...

Abgrund

Will Burrows abenteuerliche Reise in die Tiefe ist noch lange
nicht zu Ende! Denn nichts und niemand kann Will davon
abhalten, nach seinem Vater zu suchen, der in den Tiefen
weit im Inneren der Erde verschollen ist. Wird es Will und
Chester gelingen, in diesem Schattenreich zu {iberleben?
Was die beiden nicht ahnen: Sie sind in ihrem verzweifelten
Kampf nicht alleine.

In die Tiefe

Als Will und seine Freunde in den todlichen Abgrund stiirzen,
scheint alles verloren. Doch in den Tiefen des Erdinneren
finden sie nicht nur eine versunkene Welt voller Wunder

sondern auch Wills lang vermissten Vater. Doch Rebecca,
Wills schlimmste Feindin, ist ihm noch immer auf den Fersen...

Arena
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Dieses Buch ist vielleicht Dieses Buch ist echt
gar kein Buch das Letzte
Gebunden Gebunden
978-3-401-06709-4 978-3-401-06835-0

Lass es dir gesagt sein: Dies sind fiinf sehr gefahrliche Biicher! Ich wiirde
dir jetzt hier gerne von den zwei tapferen Helden erzahlen, Kassandra
und Max Ernest*, und von den haarstraubenden Abenteuern, die sie erle-
ben, von den vertrackten Ritseln, die sie lésen und von den ruchlosen
Schurken, die sie bekampfen miissen. Aber leider kann ich dir all dies
nicht verraten. Sonst wiirdest du diese Biicher namlich lesen wollen.
Doch das wire viel zu gefahrlich! Also denk dran: WIR HABEN DICH
GEWARNT!!!

Arena

* Namen aus Sicherheitsgriinden geandert | www.geheimes-buch.de





